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Der ſchwarze Feind 


Von Erich Ludendorff. 


Es gibt viele vortreffliche Bücher über den Jeſuitismus. Ein Teil davon ift 
im Anhang aufgeführt. Sie ſind auch zu dieſem Werke mitbenützt worden. Sie 
geben aber kein klares, geſchloſſenes Bild von dem Jeſuitenorden, ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen, ſeiner Stellung innerhalb der römiſchen Kirche und den Staaten und 
Völkern, ſowie von ſeinem zügelloſen Machtſtreben und den Mitteln, mit denen 
er es betätigt. Andere ſind viel zu ausführlich in Einzelgebieten. 

Der Jeſuit iſt heute unter den überſtaatlichen Mächten, mit denen er in 
Reih und Glied im Kampfe gegen das Leben der Völker ſteht, nämlich den 
Finanzmagnaten, dem jüdiſchen Volke, der Freimaurerei mit all ihren Abarten, 
der Gefährlichſte. Er iſt ſelbſt Finanzmagnat, mit dem jüdiſchen Volke eng ver⸗ 
bunden, und mit der Freimaurerei in den Hochgradlogen eng vereint, ſteht er 
führend in ihrer Reihe und iſt mit ihnen auf Gedeih und Verderb aufs engſte 
in Verbrechen verfilzt, auch wenn er beſtrebt iſt, ſich zu gegebener Zeit ihrer wie⸗ 
der zu entledigen. 

Der Jeſuit hat ſich einſt in der römiſchen Kirche „verpuppt“ und führt heute 
durch ſie ſein Daſein, indem er ſie aufzehrt. Durch die römiſche Kirche übt er in 
den Völkern und vor allem auf ſeine Glaubensgenoſſen, aber auch unter den 
evangeliſchen Chriſten, in deren Reihen er vertarnt ſteht, eine gewaltige Macht 
aus und vermag ſie in ſeinem Bann zu halten, zum mindeſten ſie nachdrücklich 
zu beeinfluſſen. Die Stärke, die ihm die römiſche Kirche gibt, iſt auch ſeine 
Schwäche. Kirche und Jeſuitenorden ſind ſtarr geworden, nicht äußerlich 
wandlungsfähig und ſchmiegſam, wie das jüdiſche Volk es trotz ſeiner ausge⸗ 
prägten Raſſeeigenart und Anduldſamkeit iſt. 


„Sint ut sunt, aut non sint!“ 


„Sie ſollen ſein, wie ſie ſind, oder ſollen nicht mehr ſein!“ Das wurde einſt 
dem römiſchen Papſte Clemens XIII. vom Ordensgeneral entgegengehalten, als 
er im Jeſuitenorden Mißſtände abgeſtellt ſehen wollte. Der Satz bezieht ſich 
heute ebenſo auf die geſamte, vom Jeſuiten aufgezehrte römiſche Kirche. 

Die ſtarren Ordensgrundſätze ſind von ihm ſelbſt in vielen Veröffentlichun⸗ 
gen wiedergegeben. Sie konnten nur erfolgen, nachdem der Jeſuitengeneral 
ſorgſam geprüft hatte, ob ſolch ein Einblick gewährt werden könnte. So erſcheint 
der Jeſuitenorden wohl etwas mitteilſamer als die freimaureriſchen Groß⸗ 
logen, aber er kann ſich auf die Verſchwiegenheit ſeiner Mitglieder viel mehr 
verlaſſen als die Freimaurerei — den grauenpollen Grund hierfür werden wir 
noch kennenlernen — ſo daß er tatſächlich mehr im verborgenen lebt als dieſe. 
Sorgſam wacht der Orden darüber, daß die Welt nicht einmal alle ſeine Satzun⸗ 
gen erfährt, obſchon doch Worte ſo geduldig und verhüllend ſein können. Sehen 
wir alſo trotz aller Veröffentlichungen in manches nicht hinein, ſo genügt doch 
das viele Erkennbare, um der Welt eine klare und kurze Darſtellung von dem 
Jeſuitenorden, ſeinem inneren Weſen und ſeiner Eigenart, ſeinem Streben und 
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Handeln, in feiner ſich ſelbſt geſtellten Aufgabe zu zeigen. Dieje lautet nach der 
Beſtätigungsurkunde „Regimini militantes“ des Papſtes Paul III.: 
„Unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienſte tun“. 


Unſere Darſtellung wird aber eine ganz andere ſein als die Welt ſie zu 
hören gewohnt iſt, ſofern fie überhaupt etwas Näheres von dieſem Orden gehört 
hat. Mit Recht ſagt der frühere Jeſuit Tyrill: 


„Etwas anderes iſt die Geſellſchaft Jeſu auf dem Papier, etwas anderes iſt die 

Gefellſchaft (Jeſu) von Fleiſch und Blut.“ 

Die meiſten Menſchen wiſſen nun überhaupt nichts von dem Orden, genau ſo 
wenig wie von Juden und Freimaurern. Die Schulen erziehen nicht Menſchen 
zum Lebenskampf ihres Volkes, ſondern zur abwehrloſen Knechtſchaft unter dem 
Joch der überſtaatlichen Geheimmächte. Darum ſchweigen ſie ſich über ſie aus 
und ſuggerieren den Schülern ganz falſche, dieſe Geheimmächte ſchützende Vor⸗ 
ſtellungen, die ſpäter ungemein ſchwer entkräftet werden können, namentlich 
dann, wenn ſie mit Einrichtungen der chriſtlichen Kirchen verknüpft ſind oder 
Dinge betreffen, die an die ahnungsloſen Menſchen entweder überhaupt noch 
nie oder aber nur in entſtellter Form herangetragen wurden. 

Die Lebensrettung der Völker erheiſcht gebieteriſch Klarheit über den ſchwar⸗ 
zen Feind, der ſie „unter der Fahne des Kreuzes“ unterjochen, oder, wie es heute 
ſo verlockend heißt, „für ihr Seelenheil das Königtum Chriſti errichten“ will 
und hierzu das „Reichsbanner Chriſti“ entrollt. 

Nur wenn man das innerſte Weſen dieſes Feindes kennt, ſeine Auffaſſungen, 
beſonders ſein Geheimdogma, ganz gleich, ob all dies den eigenen Überzeugun⸗ 
gen entgegengeſetzt iſt, wichtig nimmt, und all ſeine verſteckten Wege und ver⸗ 
ſchleierten Mittel ganz klar vor ſich ſieht, kann man ihn mit Erfolg abwehren 
und endlich vernichten. 

Die Mittel zur erfolgreichen Vernichtung der anderen überſtaatlichen Ge⸗ 
heimmächte gaben wir bereits den Völkern. Mit dieſem Werke erhalten ſie, vor 
allem das Deutſche Volk, im Rahmen einer gedrängten Abhandlung die Waffe, 
die ſie für den Abwehr⸗ und Vernichtungskampf gegen die Jeſuiten gebrauchen, 
die ſeit faſt 400 Jahren gegen ſie den „Kulturkampf“ in Fortſetzung des 1000⸗ 
jährigen Vernichtungskampfes weiterführen, der ihnen Blut, Eigenart und 
Freiheit nehmen ſoll. 

Die Völker können aus dieſem Werke erkennen, daß es zwiſchen ihrem 
Lebenswillen zur Freiheit und dem Machtſtreben des Jeſuitengenerals irgend⸗ 
einen Ausgleich nicht gibt und nie geben kann. 

Das kriegeriſche Gebot „unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienſte zu 
leiſten“, wurde dem Orden zu einer Zeit gegeben, der die größte Kriſe in der 
Geſchichte der römiſchen Kirche war. Die Sittenloſigkeit der Päpſte einerſeits, 
andrerſeits der auch von ihnen geförderte Humanismus hatten die päpitliche, 
ja die Macht der ganzen Kirche ſtark geſchwächt. Die Reformatoren, in erſter 
Linie Luther, fanden allerwärts, ſogar in Italien ſelbſt, einen wohl vorbereite⸗ 
ten Boden. Die Deutſchen wie die anderen germaniſchen Völker und die ger⸗ 
maniſche Oberſchicht in den romaniſchen und ſlawiſchen Staaten hatten den 
Katholizismus und hiermit das zum größten Teil von den Schultern geworfen, 
oder waren doch im Begriff, es abzuſchütteln, was die römiſche Kirche in Jahr⸗ 
hunderten, geheim unterſtützt vom Judentum, auf ſie geladen hatte. Innerhalb 
der römiſch⸗katholiſch Gebliebenen aber gärte es ſtark. Es war nicht abzu⸗ 


4 


ſehen, wohin das führen konnte. Die Völker hörten wieder vernehmlicher die 
Stimme ihres Blutes. Sie wollten ſich auch wieder Gewiſſens⸗ und Geiſtes⸗ 
freiheit verſchaffen und begannen die Jugend aus dem ungeheuerlichen Tiefſtand 
der Mönchsſchulen zu retten. 

Das römiſche Papſttum ſah ſich vor dem Erwachen der Völker in größter 
Gefahr, aber nicht minder zitterte das Judentum. Dieſes beſonders, weil in 
Spanien eine gewaltige judenfeindliche Abwehrbewegung entſtanden war, und 
in Deutſchland Luther, deſſen Anhang ſtändig wuchs, in den dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts die Geheimlehren der Juden durchforſcht hatte und ſeitdem 
immer heftiger judenfeindlich auftrat. 

Das Judentum erkannte gut die Gefahr und wußte nicht, wie weit es ſie 
durch den Br. Freimaurer Melanchthon bannen konnte. Das Papſttum, in ſeinen 
Trägern oft judenblütig und vollſtändig verkommen, war unfähig, aus ſich 
heraus etwas zu ſchaffen, was es der drohenden Flut empörter Völker entgegen⸗ 
ſtellen konnte, noch weniger etwas, womit es ſie zurückzudämmen vermocht hätte. 
Aber das Papſttum war doch noch eine Macht. Dieſe Macht nutzte der Jude aus. 
Judentum und Papſttum traten unter der „Fahne des Kreuzes“ zuſammen, die 
ja der Jude ſo oft und ſo gern in feindliche Reihen getragen hatte. 

Der Jude ſaß durch Paul III., einen der laſterhafteſten aller Päpſte, auf dem 
päpſtlichen Throne und war mit Lainez, Salmeron und Polanco, vielleicht noch 
anderen Juden in der Geſellſchaft des krankhaften chriſtlichen Eiferers, Ignaz 
von Loyola“), der, wenn auch vielleicht ſelbſt nicht judenblütig, es jedenfalls 
bedauert hat, von Geburt kein Jude zu fein. Ja, jo ſtark verjudet war in den 
erſten Jahrzehnten nach ſeinem Entſtehen der ganze Orden, daß nicht nur ſehr 
viele Mitglieder, ſondern auch der 2. und 3. Ordensgeneral Juden“) waren, und 
Philipp II., König von Spanien, darauf drang, daß der 5. Ordensgeneral Aqua⸗ 
viva 1593 ein Gebot erließ, Judenblütige nicht mehr in den Orden aufzunehmen, 
ein Gebot, das ſehr bald darauf erheblich gemildert wurde, da die Judenſchaft 
innerhalb und außerhalb des Ordens dagegen Sturm lief. Hinter Ignaz 
von Loyola ſtanden leitend Juden, namentlich Lainez und auch Polanco. Der 
Jude, Papſt Paul III., begriff raſch, daß ihm hier von ſeinen Blutsbrüdern Hilfe 
kam. Er ergriff „den Finger Gottes“ und verband auf Gedeih und Verderb, 
unter der Preisgabe vieler Rechte, 1540 das Papſttum mit dem Jeſuitenorden in 
der Perſon des Generals. Vielleicht ahnte er nicht, daß er damit in dem 
Jeſuitengeneral einen Mächtigeren neben den Papſt, wenn auch in deſſen Schat⸗ 
ten, ſtellte, und er eine Macht gründete, die auch dem jüdiſchen Machtſtreben 
eines Tages hinderlich werden konnte. 

Unter der Fahne des Kreuzes will der Jeſuitengeneral „Gott Kriegsdienſte“ 
leiſten. Indem er für Gott zu kämpfen ſcheint, kämpft er für ſich ſelbſt, wenn 
auch römiſch⸗chriſtlicher Fanatismus und römiſch⸗chriſtliche Glaubensüberzeugung 
das nicht ſehen wollen. 


*) Ignaz von Loyola war Baske. Er wurde 1491 geboren und ſtarb 1556. Sein Cha⸗ 
rakter geht ſo klar aus dem Weſen ſeines Ordens und allen ſeinen Anordnungen 
hervor, daß die Leſer ihn nur zu gut kennenlernen werden. Nähere Angaben über 
ſein Leben erübrigen ſich. Er iſt auch von den „Gegnern“ maßlos überſchätzt, ja von 
dieſen ſogar mit Luther verglichen worden. Luthers Werk legte den Grundſtein zur 
Befreiung der Völker, das Loyolas, unter jüdiſchem Antrieb, zu neuer Knechtung. 


**) Jacob Lainez N und Franz Borgia (1565 —72). 


Der Jeſuitengeneral iſt nach den Ordensſatzungen der „Christus quasi prae⸗ 
sens“, d. h. der gleichſam gegenwärtige Chriſtus“). Er iſt für ſeinen Orden Gott, 
die Errichtung ſeiner Weltherrſchaft iſt ſeine göttliche Aufgabe. 

Vor dem Jeſuitengeneral ſtanden zu Beginn ſeines Wirkens der gewaltige 
Kampf gegen die „Ketzer“ und, innerhalb der römiſchen Kirche, gegen die refor⸗ 
matoriſchen Beſtrebungen und alle ſelbſtändigen Betätigungen der Biſchöfe, und 
endlich die Sorge für die Stärkung des Papſttumes. Immer mehr nahm der Kampf 
und das Machtſtreben des Jeſuitenordens einen weltumſpannenden Umfang an. 
Der Jeſuitengeneral iſt gewillt, ſich ſeine unbeſchränkte Weltherrſchaft mit allen 
Mitteln weltlicher und geiſtlicher Politik, mit allen Mitteln des Staates, der 
Wirtſchaft, der Kirche und Schule zu erſtreiten. Jede Lüge, jede Liſt, jede Ver⸗ 
gewaltigung, ja jedes Verbrechen an Einzelnen und an ganzen Völkern ſind 
ihm recht, wenn ſie das Ziel des Ordens fördern. Hilfe ſucht er ſich mit Über: 
liſtung, wo immer er ſie findet, auch bei ſeinen „Gegnern“, vor allem auch bei 
den anderen Geheimorganiſationen, bei Juden und Freimaurern aller Schattie⸗ 
rung. Heute ſind es dieſe, morgen jene. 

Aber er brauchte ſelbſt Macht, und vor allem auch wirtſchaftliche Macht in 
ſeinen Händen. 

Macht gab ihm ſchon das Papſttum, das er durch ſein Dogma vergewaltigte 
und überliſtete, aber erhob, je mehr es ſich ihm verſchrieb. Er war aber doch nie 
ſicher, daß nicht auch einmal der Papſt wieder eigene Wege ginge. 

Er ließ ſich daher vom römiſchen Papſte die Satzungen ſeines Ordens beſtäti⸗ 
gen, die ihn vom Papſttum unabhängig machten, und ihm geſtatteten, aus dem 
Orden durch beſondere „Dreſſur“ eine ihm blind ergebene Ordensſchar zu bilden, 
die alle Taten ausführte und andere zu ſolchen anhielt, die die „Kriegsdienſte 
für das Kreuz“ erforderten, mochten ſie auch noch ſo verworfen ſein. 

Er ließ ſich auch vom römiſchen Papſte Gerechtſame geben, die ihm ermöglich⸗ 
ten, ſich ſein geheimes „Kriegsheer“ zu ſchaffen und ſich völlig hörig zu machen. 

Er ließ ſich endlich von dem römiſchen Papſte mit Vorrechten ausſtatten, die 
ihm die Vormacht in der Kirche gegen jedes Widerſtreben ſichern ſollten, ferner 
Vorrechte, die ihm die Verſklavung der Staaten, der Völker, der Wirtſchaft und 
der Wiſſenſchaft erleichtern ſollten, ohne daß bei all dem die Welt etwas anderes 
zu ſehen bekäme als die frommen Väter eines Bettelordens. 

Mit ſolchen Vorrechten von Anbeginn an ausgeſtattet, wollte er dann ſelbſt 
ſchon für das Weitere ſorgen und ſeine letzten Ziele erreichen, ſo hoffte und 
hofft er! 

Nahe glaubt er ſich heute dem Ziele. 

Er ſieht bereits „das Univerjum“, d. h. in dieſem Falle die Menſchen und 
alle Länder dieſer Erde, als „Reich Gottes“, als ſein Reich, und läßt Friedrich 
Muckermann, S. J., einen ſeiner „ſtreitbarſten Krieger“ künden: 


„Dieſes Reich ... muß erobert werden: das iſt der oe. der Gegen: 
wart. Auch die neue Zeit wird nur durch Opfer des Blutes . .. gewonnen 
werden können Wir find dazu .. bereit.“ 


Der freie Deutſche nimmt den aufgedrungenen Kampf an, Jeſuit! 
Er ſetzt ſein lebensvolles Blut und ſeine lebende Seele ein gegen dein, durch 
die „Dreſſur“ abgetötetes Blut und deine gemordete Seele! 


*) „et in illo Christum, veluti praesentem agnoscant, et quantum decet, venerentur.“ 


Pauli III. prima instituti approbatio Inst. I pag. 7. 
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Des ſchwarzen Papſtes göttliche Majeftät 


Von Mathilde Ludendorff. 


Wie ſich in der Seele des Jeſuitengenerals und der eingeweihten Profeſſen 
das geheime Dogma ausnimmt, das ihn zur Weltherrſchaft berechtigt, das ver⸗ 
rät ſich an vielen einzelnen Andeutungen, Verordnungen und Außerungen der 
Jeſuiten. Wir ſetzen aus den vielen Moſaikſteinchen das Bild dieſes Geheimdog⸗ 
mas zuſammen und ſtellen es allen weiteren Betrachtungen über den Jeſuiten⸗ 
orden voran. Wir betonen dabei ausdrücklich, daß der katholiſchen Welt und 
dem uneingeweihten Jeſuiten vom Orden beſtenfalls einige einzelne Steinchen 
gezeigt werden. 

1. Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt der prunkvolle Hoſtienſchrein. In ihm 
ruht die weiße Hoſtie, die durch die Konſekration zum „myſtiſchen Leibe Chriſti“ 
werden kann. Dieſe weiße Hoſtie iſt der weiße Papſt. Spricht er im Amte („ex 
cathedra“), ſo heißt das, daß die Konſekration ſtattgefunden hat, daß alſo 
Chriſtus in die Hoſtie, in ſeinen „myſtiſchen Leib“ einging“). Dann iſt der weiße 
Papſt „Vicarius Christi“, d. h. Stellvertreter Chriſti, und deshalb für alle 
Welt unfehlbar. Solange alſo die Konſekration ſtatt hat, ſolange der weiße 
Papſt im Amte ſpricht, muß die römiſch⸗katholiſche Welt und dereinſt die ganze 
Menſchheit dem weißen Papſte blind gehorchen. Aber auch ſonſt hat fie ihm 
göttliche Verehrung zu zollen, ſo wie man auch der Hoſtie im Hoſtienſchrein am 
Hochaltar göttliche Verehrung zollen muß, weil Chriſtus in ſie eingehen kann. 
Das Dogma von der Unfehlbarkeit des weißen Papſtes im Amte iſt nicht nur 
wichtige Vorausſetzung zur Erlangung der Weltherrſchaft des Ordens, ſondern 
auch notwendiger Ausdruck der Einſchränkung der göttlichen Macht des weißen 
Papſtes auf ſeine Amtserlaſſe. Dies Dogma iſt deshalb von der Gründung des 
Ordens an und ſchon auf dem Tridentiner Konzil (1545—1563) von den Juden 
und Jeſuiten Salmeron und Lainez gefordert und im Jahre 1870 erreicht 
worden. 


2. Der General des Jeſuitenordens aber, der ſchwarze Papſt, iſt „Christus 
quasi praesens“, d. h. der „gleichſam gegenwärtige Chriſtus“, das iſt mehr als 
der „Vicarius“, der Stellvertreter Chriſti, der weiße Papſt. Der Jeſuitengeneral 
iſt alſo nicht nur bei amtlichen Erlaſſen, ſondern „immerwährend unfehlbar“. Der 
„gegenwärtige Chriſtus“ iſt es, der das Wann und das Wie beſtimmt, in denen 
der weiße Papſt zum Stellvertreter Chriſti wird. Der gegenwärtige Chriſtus 
beſtimmt, wann er in die Hoſtie eingeht, wann die Konſekration ſtattfindet, und 
der weiße Papſt nun der „myſtiſche Leib Chriſti“ iſt. Fügt ſich der weiße Papſt 
nicht der Obrigkeit des gegenwärtigen Chriſtus, des ſchwarzen Papſtes, jo tft 
er untauglich geworden, Hoſtie für Chriſtus zu ſein. Die Konſekration kann 
nicht mehr ſtatthaben. Der weiße Papſt iſt nun wie eine verdorbene, untauglich 
gewordene Hoſtie und muß wie ſie vernichtet werden. (Der weiße Papſt Kle⸗ 
mens XIV. kannte offenbar den Sinn des Geheimdogmas. Als er die Bulle des 
Verbotes des Ordens unterſchrieb, wußte er, daß ſeine Vergiftung durch die 
Jeſuiten bald folgen werde.) 


*) Die Jeſuiten ſprechen vor den Katholiken verhüllt. Obwohl ſie den Papſt meinen, 
ſagen ſie: „die Kirche iſt der myſtiſche Leib Chriſti“. 
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Da der Jeſuitengeneral der „Christus quasi praesens“ ift, jo iſt „ſein Reich 
nicht von dieſer Welt“. Einen ſichtbaren Staat beſitzt er nicht, wohl aber iſt 
die ganze Welt ihm untertan. Sein Stellvertreter, der weiße Papſt, der als 
„Stellvertreter Chriſti“ den Augen der Welt ſichtbar iſt, ſteht unter ihm. Er 
hat die „zwei Schwerter der Kirche, das geiſtliche und das weltliche Schwert“, in 
ſeiner Gewalt. Nur ihm, dem „Nachfolger Petri“, befiehlt der Jeſuitengeneral, 
der gegenwärtige Chriſtus, ſo wie Chriſtus ſeinem Stellvertreter Petrus be⸗ 
fahl: „Stecke Dein Schwert in die Scheide“. Der ſchwarze Papſt kann nicht ſo 
tief herabſteigen, ſelbſt ſichtbarlich vor die weltlichen Herrſcher zu treten und ihr 
„weltliches Schwert“ zu regieren. Vor der Welt bleibt die Allmacht des Je⸗ 
ſuitengenerals daher unſichtbar, unbelichtet, ſchwarz. 

Würde der weiße Papſt nach dem Bibelworte „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“ leben und ohne ſichtbaren Staat die Welt beherrſchen wollen, ſo wäre 
dies eine überhebung. Er würde fi neben den ſchwarzen Papſt ſtellen. Er 
muß alſo einen ſichtbaren Staat haben. Da er aber der „myſtiſche Leib Chriſti“ 
ſein darf, wäre es eine Herabwürdigung des weißen Papſtes, wollte er ein 
großes Weltreich mit großer Heeresmacht beſitzen, nur ein „ſymboliſcher Staat“ 
mit „ſymboliſchem Heere“ iſt ſeiner Stellung würdig und angemeſſen. Der Kir⸗ 
chenſtaat iſt in den Augen des Jeſuitengenerals nicht nur eine Erleichterung 
der Weltmachtſtellung des weißen Papſtes und ſomit auch der Weltherrſchaft 
des ſchwarzen Papſtes, ſondern er iſt auch der einzige, mit dem jeſuitiſchen Ge⸗ 
heimdogma voll im Einklang ſtehende Ausdruck der untergeordneten Stellung 
des weißen Papſtes dem allmächtigen Christus quasi praesens gegenüber. Er 
iſt deshalb mit vollem Krafteinſatz in den letzten 60 Jahren von dem Orden 
wiedererkämpft und heute durch den hörigen Staatsleiter Italiens erreicht 
worden. 

3. Weil der ſchwarze Papſt Christus quasi praesens iſt, ſo iſt er auch der 
einzige, der ein volles Recht hat, ſich „Sohn Mariens“ zu nennen. Darum ſind 
alle, die ſich der Mutter Maria blind unterwerfen und gleichſam ihre „ange⸗ 
nommenen“ Kinder ſind, ihm voll in die Hand gegeben. 

Es heißt nichts Geringeres, als an der Gottheit des Jeſuitengenerals zweifeln, 
weil es an der Gottheit Chriſti zweifeln heißt, wenn man an der unbefleckten 
Empfängnis der Jungfrau Maria zweifeln ſollte. Das Dogma von der unbe⸗ 
fleckten Empfängnis iſt deshalb für den eingeweihten Jeſuiten nichts anderes, 
als die ausdrückliche kirchliche Anerkennung der Gottheit des Jeſuitengenerals. 
So iſt dieſes Dogma die dogmatiſche Vorausſetzung des göttlichen Anrechts 
des ſchwarzen Papſtes auf Weltherrſchaft, auf den blinden Gehorſam der 
„Marienkinder“ und darüber hinaus aller Katholiken, einſchließlich des weißen 
Papſtes, ihm gegenüber. Deshalb wurde das Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis ſeit Gründung des Ordens und ſchon auf dem Tridentiner Konzil 
von den Juden Salmeron und Lainez verlangt und 1854 erreicht. 


% 


Nur die Kenntnis des jo wohl gehüteten Geheimniſſes, des jo vielen Menſchen 
unfaßlichen und ſchauerlichen Dogmas der Eingeweihten des Jeſuitenordens, 
läßt uns alle ſeine kirchlichen Ziele voll begreifen, die er mit ſolcher Zähigkeit 
verfolgte, und die die Päpſte ſehr irrig für Ordensziele hielten, die die päpſt⸗ 
liche Macht ſteigern ſollten. Erſt die Kenntnis ſolcher Glaubensvorſtellungen 
läßt auch das Wirken „an zweiter Stelle“ dieſes ſchwarzen Papſtes begreifen. 
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Es ziemt ſich nicht, daß die Gottheit ſich unverhüllt vor allem Volke zeige“). So 
ſind der prunkvolle Hoſtienſchrein, die römiſche Kirche, und in ihm die weiße 
Hoſtie, der weiße Papſt, die beiden Hüllen, hinter denen ſich und in denen ſich 
der ſchwarze Papſt vor den Augen der Völker verbirgt. Mögen ſie dieſe Hüllen 
ehren, ſolange der Papſt eine brauchbare Hoſtie bleibt, das heißt dem „Christus 
quasi praesens“ gehorcht! 


Die ſchwarze Schar 


Von Erich Ludendorff. 


Die furchtbaren, dogmatiſchen Geheimlehren der eingeweihten Jeſuiten rufen 
in ihnen das Gefühl beſonderer Vertrautheit mit Gott hervor und ſind für ſie 
das heilige Mittel zur Befriedigung unerſättlicher Machtgier, ganz wie die 
Weiſung Jahwehs an das „auserwählte Volk“ die Ausraubung der Völker 
zum „Gottesdienſt“ macht. 

Derartige Glaubensvorſtellungen konnten nur in einer Atmoſphäre geboren 
werden, in der ſich Flammen, die aus der gewaltſam niedergehaltenen Glut 
orthodox⸗jüdiſchen und mohammedaniſchen Glaubens auflohten, mit flackernden 
Flammen des chriſtlichen Fanatismus miſchten und neue Glut erzeugten. Da 
jüdiſche Orthodoxie, Mohammedanismus und Chriſtentum aus der gleichen 
jüdiſchen Quelle entſprungen waren, ſo war auch dieſes neue Furchtbare vor⸗ 
nehmlich mit jüdiſchem Geiſte durchſchwängert. Es erhielt aber auch Beſtand⸗ 
teile der mohammedaniſchen und der chriſtlichen Überzeugung. In einem Ge⸗ 
heimorden mußte freilich ſolch ein Dogma verhüllt werden, ſonſt wären ſeine 
Künder gleich der Inquiſition ausgeliefert geweſen, auch hätte ſich alle Welt 
ihm entgegengeſtellt. Selbſt nur einer kleinen Schar dieſes Geheimordens, den 
Eingeweihten, durfte von dem Dogma mehr enthüllt werden, der geſamten 
Schar aber nur eines ſeiner weſentlichen Beſtandteile: die Gottheit des Ordens⸗ 
leiters, unverhüllt mitgeteilt werden. 

In allen den Jeſuiten zugänglichen Teilen der Satzungen tritt auch tat⸗ 
ſächlich nur die Gottheit des Jeſuitengenerals in ihrer immerwährenden, un⸗ 
fehlbaren Allmacht und in der Forderung einer blinden Gehorſamspflicht her⸗ 
vor, die eine Selbſtentäußerung der Gehorchenden ohnegleichen verlangt. 

Der Ordensgründer fordert für ſein Amt eine Allmacht über die Mitglieder 
ſeiner ſchwarzen Schar, wie ſie Jehowah beanſpruchte, als er von Abraham 
forderte, ſeinen einzigen Sohn zu ſchlachten. Aber der Orden verlangt dieſer 
Allmacht gegenüber einen Gehorſam, der noch weiter reicht als der blinde 
Gehorſam der Tat, den Abraham bewies, als er ſeinen Sohn zur Schlachtbank 
führte. 

Der Ordensgründer forderte von den Mitgliedern ſeines Geheimordens für 
ſich und ſeine Nachfolger einen gleichen Gehorſam, wie er nach jüdiſchem Vor⸗ 
bild in mohammedaniſchen Geheimorden verwirklicht war, die damals auf der 
ſpaniſchen Halbinſel in voller Blüte ſtanden. 


*) Erſchien Jahweh doch auch nur verhüllt im feurigen Buſch und in der Wolke über 
Sinai! 
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„Gehorche deinem Scheich in allem, was er befiehlt; denn er iſt Gott ſelbſt, der durch 
ſeine Stimme befiehlt. Ihm nicht gehorchen, heißt den Zorn Gottes hervorrufen.“ 
Sagt der Mohammedaner — der Jeſuit ſpricht verhüllt: 

„So muß man ihm, dem General, immer gehorchen und ihn tief verehren, als wie 
einen, der die Stelle Chriſti vertritt.“ 

Und unverhüllt: 

„Die Untergebenen aber müſſen dem Ordensgeneral ſtets in allem gehorchen, 
indem fie in ihm Chriſtus gleichſam gegenwärtig erkennen und ſo, wie es ſich 
geziemt, göttlich verehren.“ 

Eine größere Gottesläſterung läßt ſich nicht denken. | 

Dieſes Gottſein in einem Menſchen erſtreckt fih auf jeden Oberen ſeinen 
Untergebenen gegenüber. Er iſt auch für ihn unfehlbar. Hierüber lauten die 
Satzungen: 5 

„Es iſt im gleichen allen nachdrücklich empfohlen, ihren Oberen große Verehrung zu 
erweiſen, indem ſie in denſelben Jeſum Chriſtum ſehen und verehren.“ 

Und: 

„Es iſt ja dem Oberen, auch wenn er mit Klugheit und Güte und irgendwelch ande⸗ 
ren göttlichen Gaben geſchmückt und ausgerüſtet ſein ſollte, nicht deshalb zu gehorchen, 
ſondern allein deswegen, weil er die Stelle Gottes vertritt und in ſeiner Machtvoll⸗ 
kommenheit handelt .., aber auch umgekehrt, wenn er durch Verſtand und Klugheit 
ſich weniger hervortut, darf deshalb Ungehorſam in nichts nachgegeben werden, ſolange 
er Oberer iſt, da es ſich um einen handelt, deſſen Einſicht unfehlbar iſt.“ 

V Betrachtet es bei euch als ausgemacht, daß, was auch immer der Obere befiehlt, 

Befehl und Wille Gottes ſei.“ 

Unfehlbar alſo iſt der General in allen Dingen und jeder Obere dem Un⸗ 
tergebenen gegenüber! 

Über den geforderten Gehorſam jagt der Mohammedaner: 

„Die Brüder ſollen ihrem Scheich paſſiven Gehorſam leiſten zu allen Zeiten, ſie 
ſollen in ſeinen Händen ſein, wie der Leichnam in den Händen des Totenwäſchers.“ 


Und: 


„Um zu dieſem ſehr vollkommenen Gehorſam zu gelangen, muß man ſeinen Geiſt 
ausmerzen, jedes Vernünfteln, gutes und ſchlechtes, ohne zu unterſcheiden und ſeine 
Tragweite zu erwägen, aus Furcht, daß ein freier Gedankengang zum Irrtum führt 
Man muß ſeinen Scheich über ſich ſehen und ihm glauben.“ 


Ignaz von Loyola ſchreibt über den Gehorſam: 


„Laſſen wir uns ruhig übertreffen von anderen Orden in Faſten und Wachen, in 
aller Kaſteiung, die nach der Regel jeder in heiliger Abſicht beobachtet. Ich aber 
wünſche, daß die, welche in dieſer Geſellſchaft Jeſu dienen, ſich den reinen und 
vollkommenen Gehorſam durch aufrichtiges Verzichten auf den eigenen Willen und 
Verleugnung des eigenen Urteils kennzeichnen.“ 

In den Satzungen ſteht auf Grund der Weiſungen des Ordensgründers: 

„Ein jeder ſuche ſich Überzeugung zu verſchaffen, daß ſich die, welche unter dem 
Gehorſam leben, von der göttlichen Vorſehung durch die Oberen leiten und regieren 
laſſen müſſen, gerade als wenn ſie ein Leichnam wären, der ſich überall hintragen 
und alles mögliche mit ſich vornehmen läßt, oder ähnlich wie der Stock eines Greiſes, 
welcher jenem, der ihn in der Hand hält, dienſtbar iſt, wo auch immer und wozu er 
ihn gebrauchen will.“ 

„Wer nur immer zur Tugend des Gehorſams gelangen will, der muß... nicht nur 
die Befehle des Oberen ausführen (das iſt der erſte Grad des Gehorſams), ſondern 
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er muß dahin gelangen, daß er auch deſſen Willen zu dem ſeinigen macht, oder viel- 

mehr den ſeinigen ablegt, um den göttlichen, vom Oberen angegebenen, anzuziehen.“ 

„Wer ſich aber ganz und völlig Gott aufopfern will, der muß außer dem Willen auch 

ſeinen Verſtand aufgeben (das iſt der dritte und höchſte Grad des Gehorſams) “ 

auch das Urteil, jo daß, was. der Obere immer befiehlt und denkt, dieſes dem 

Antergebenen ſowohl recht als gut zu ſein ſcheint.“ 

„Diejenigen der Anſrigen, die zu ſkrupulös find, können in allen zweifelhaften Fäl⸗ 
len, ihr Gewiſſen betreffend, ſich mit ruhigem Gewiſſen der Entſcheidung ihres Oberen 
und Rektors überlaſſen.“ 

„Die freie Beſtimmung über ſich und das Seine hat jeder mit wahrem Gehorſam 
dem Oberen zu überlaſſen.“ 

Richtig kennzeichnen auch noch folgende jeſuitiſche Ausſprüche dieſen Gehor⸗ 
ſam, der zu einer vollſtändigen Selbſtentäußerung der eigenen Perſönlichkeit 
führen muß: 

„Treten wir in den Orden, ſo ſollen wir beherzigen, daß wir unſeren Willen in 
das Grab legen ... der unvollkommene Gehorſam hat zwei Augen; aber zu ſeinem 
Unglück. Der vollkommene Gehorſam iſt blind. Seien wir alſo ſo, als wären wir 
gänzlich tot. Eine Leiche ſieht nicht.“ 

„Der Gehorſam iſt ein Brandopfer ... Er iſt eine vollſtändige Entſagung, vermöge 
derer ſich der Menſch völlig ſeiner ſelbſt entäußert, um gelenkt zu werden durch die 
Hand feines Oberen ..., wenn das Opfer des Intellektes nicht vollſtändig iſt, kann 
auch die Ausführung nicht ſo ſein, wie ſie ſein ſoll.“ 

Der Jeſuit ſoll gegenüber ſeinem unfehlbaren Oberen, an letzter Stelle gegen⸗ 
über ſeinem General, den er göttlich zu verehren hat, da Chriſtus in ihm gleich⸗ 
ſam gegenwärtig iſt, jedes Denken, jeden Willen, jedes Urteil aufgeben und in 
den Befehlen der Oberen die Befehle Gottes ſehen. 

Ein lebender „Leichnam“ ſoll, ſo ſprechen es die Satzungen des Ordens aus⸗ 
drücklich aus, der Jeſuit ſein. Ihn dazu zu machen, bezwecken Abſonderung und 
Dreſſur. 

Der Jeſuit muß deshalb ſeiner Familie, dem Volk und dem Vaterland, denen 
er durch Geburt und Blut angehört, geraubt werden. 

„Ein jeder von denen, welche in die Sozietät eintreten, ſoll, indem er jenen Rat 
Chrijti befolgt, wer ſeinen Vater verlaſſen hat..., dafür halten, daß er Vater, Mut⸗ 
ter, Brüder und Schweſtern, und was er immer in der Welt hatte, verlaſſen muß; ja 
er glaube, daß zu ihm jenes Wort geſprochen ſei: ‚Wer nicht haßt Vater und Mutter 
und außerdem ſeine Seele, der kann mein Schüler nicht fein.“ (Dieſes furchtbare 
Wort ſteht Lukas X. 26.) 

„Wir Jeſuiten erkennen als Geiſt unſeres Berufes, daß wir weder einen Vater, noch 
Verwandte, noch ein Vaterland haben, kurz, wir haben nichts auf dieſer Welt. 0 
Furchtbare Worte, die ſchon ein Jüngling mit warmen Kindesgemüt befolgen 

muß. 

Ignaz von Loyola ſelbſt ſagt: 

„Wer um Chriſti willen Verachtung der Welt bekennt, hat in der Welt kein Vater⸗ 
land mehr, das er als das ſeinige anerkennt.“ 

Das 7. Dekret der 21. Generalkongregation gibt als Richtſchnur: 

„Je kosmopolitiſcher der Jeſuit iſt, je weniger nicht nur in der Tat, ſondern auch 
der Geſinnung nach der Jeſuit an Vaterland, Volk und Heimat kennt, je gleichgültiger 
ihm die Staatsform iſt, unter der er zufällig lebt, um ſo mehr nähert er ſich dem 
Ideal des Jeſuiten.“ 

An anderer Stelle leſen wir bei den Beſtimmungen über das Wohnen in 
Jeſuitenhäuſern: 
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„Sie müſſen überall mit Perſonen aus anderen Nationalitäten zuſammenwohnen, 
damit fie nicht zum großen Schaden der ganzen Sozietät den Unterſchieden der Natio⸗ 
nalitäten Eingang verſchaffen.“ 


Endlich führe ich noch den „Deutſchen“ Jeſuiten Meſchler an, der 1911 ge⸗ 
ſchrieben hat: 

„Die Loſung für die Jeſuiten lautet: ‚Gehet hin in alle Welt, wo die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen euch ruft.“... Von Beruf aus iſt der Jeſuit international 
und Kosmopolit ... mit der Heimatſcholle an den Füßen iſt ein Eroberungsflug durch 
die Welt gar nicht denkbar.“ 


Jedes Familien-, jedes Bluts⸗, jedes Volks⸗ und Vaterlandsgefühl iſt in dem 
„Leichnam“ ertötet. Kein Jeſuit kennt ein Vaterland, das den Namen ſeines 
Geburtslandes trägt. Es iſt dasſelbe, wie wir es in der Freimaurerei und in 
der zweiten und dritten freimaureriſchen „Arbeiter“⸗Internationale ſehen, 
deren Vertreter ſagen: „Ich kenne kein Vaterland, das Deutſchland heißt.“ Em⸗ 
pörung löſen dieſe Worte der „Marxiſten“ in „nationalen“ Kreiſen aus — 
gleiche Entrüſtung über die Vaterlandsloſigkeit des Jeſuiten hört man nicht! 

Damit nun das, was der Orden erſtrebt: lebende, volks⸗ und vaterlandsloſe 
„Leichname“ zur Verfügung der „Gottheit“, dem Jeſuitengeneral, zu ſtellen, auch 
wirklich geſchaffen wird, werden die Mitglieder nach den von Ignaz von Loyola 
herausgegebenen Anweiſungen einer „Dreſſur“ unterworfen, die nachſtehend 
in einer beſonderen Abhandlung geſchildert wird. Dieſe Dreſſur ſoll die Seele 
des Jeſuiten zuverläſſig morden. 

Ein Hilfsmittel hierzu iſt dem Jeſuitenorden eine bis ins einzelne geregelte 
gegenſeitige Überſpitzelung und Bewachung des Ordensmitgliedes. Er über⸗ 
trifft hierin in Schamloſigkeit die Freimaurerei beträchtlich. Der Jeſuitenorden 
gibt die eingehenden Anweiſungen hierfür und beſtimmt unter anderem: 


„Daß alle ſeine (jedes Jeſuiten) Mängel und Gebrechen, überhaupt alles, was an 
ihm beobachtet und wahrgenommen worden iſt, durch jedermann, der es außerhalb 
der Beichte erfahren hat, dem Oberen angezeigt wird.“ 


Gegen dieſes Spitzelſyſtem könnten doch in der Seele noch ehrliebender Je⸗ 
ſuiten Bedenken entſtehen. Darum ſchreibt der Jeſuit Hoffäus: 


„Seinen bitterſten Haß zeigt Satan gegen die heiligſte Regel (der Denunziation), 
unſer heiliger Vater Ignatius habe die Regel feſtgelegt, um in unſerer Geſellſchaft 
das ſcheußliche Verbrechen der Verräterei zu begünſtigen.“ 

In dem Jeſuitenorden iſt auch die Beichte ein weiteres Mittel der wider⸗ 
lichen Überſpitzelung. Der Jeſuit darf nur dem ihm zugewieſenen Beichtvater 
die Beichte ablegen, nicht etwa einem ſich ſelbſt gewählten, nicht jeſuitiſchen 
Prieſter, der das Beichtgeheimnis heilig hält, während die Beichtgeheimniſſe 
des Jeſuiten an ſeinen jeſuitiſchen Beichtvater in eine Kartothek wandern. 

Außerdem müſſen noch die Jeſuiten ihr „Gewiſſen“ dem Oberen zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten und Orten, „wenn irgendeine Angelegenheit es erheiſcht, erörtern“, 
nicht eine letzte Gedankenregung ſoll geheim bleiben. 

Dieſe Beſpitzelung und Überwachung macht vor niemanden im Orden halt. 
Sie erſtreckt ſich ſogar auf den Ordensgeneral, den göttlich verehrten, gleichſam 
gegenwärtigen Chriſtus. 

Zur Einigung der „Seelen der Sozietät“ werden alle erſpitzelten Angaben 
über das Seeleninnere jedes einzelnen Jeſuiten auf dem vorgeſchriebenen Weg 
bis zum General gegeben. 
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Zu der Entäußerung des Charakters, des Willens, des Verſtandes, der 
Urteilskraft und der Entwurzelung aus Familie und Volk und Staat, alles 
vertieft durch die Dreſſur, tritt noch die wirtſchaftliche Abhängigkeit des Je⸗ 
ſuiten von ſeinem Orden. Hier ſchon ſei erwähnt, — eingehend wird es ſpäter 
behandelt, — der Jeſuit hat keinen Beſitz, er iſt vollſtändig mittellos. Mag der 
Orden in ſeiner Hand auch den größten Beſitz vereinigen. Der Jeſuit iſt auf 
das angewieſen, was ihm der Orden zuweiſt. Er arbeitet nur für ihn. 

Daß der unfehlbare, als Gott verehrte General uneingeſchränkte Gerichtsbar⸗ 
keit über die Mitglieder ſeines Geheimordens hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 

So bildet der Orden eine in ſich geſchloſſene Einheit in Blut und Seele ab⸗ 
getöteter und, wie wir noch ſehen werden, gleichmäßig dreſſierter und dünkel⸗ 
hafter Mitglieder. Sie ſind willenloſe Werkzeuge in der Hand des Ordens⸗ 
generals. 


„Hauptzweck iſt der Krieg gegen die Ketzerei ... Friede iſt ausgeſchloſſen 
Auf fein (Ignatius') Geheiß haben wir auf den Altären ewigen Krieg geſchworen.“ 


So ſchreibt Jeſuit Joly 1640 und enthüllt damit, wenigſtens im eingeweihten 
Kreiſe, mit Zuſtimmung des Ordensgenerals ein Teilziel des Ordens, die 
Bekehrung der „Ketzer“ durch „ewigen Krieg“. 

Die eigentliche Abſicht des Jeſuitengenerals, kraft ſeiner Gottheit ſich alle 
Menſchen durch „ewigen“ Krieg zu unterwerfen, um ſie zu beherrſchen, muß 
verſchwiegen werden. Die uneingeweihten Ordensmitglieder dürfen von alle⸗ 
dem nichts erfahren. Sie müſſen furchtbares Handeln mit dem Scheine chriſt⸗ 
licher Liebe vor ſich ſelbſt und der Welt umgeben ſehen, die dadurch leichter ge⸗ 
täuſcht werden kann. Darum wird auch der eigentliche kriegeriſche Zweck des 
Ordens mit ſchön klingenden Worten ſcheinheilig verbrämt. Da heißt es u. a. 
hierüber: 


.. mit Gottes Hilfe nicht bloß auf das Heil und die Vollkommenheit der eigenen 
Seele bedacht zu ſein, ſondern ſich auch eifrig dem Heile und der Vollkommnung der 
Nächſten zu widmen.“ 


Wer meinen Kampf gegen die Juden und Freimaurer verfolgt hat, der 
wird die ähnlich klingenden freimaureriſchen Phraſen über Toleranz, Humanis⸗ 
mus, Menſchenveredelung und Menſchenliebe kennen, durch die der Welt die 
jüdiſch⸗freimaureriſche Machtgier und der blutrünſtige jüdiſch⸗freimaureriſche 
Kampfwille verſchleiert werden ſollen. Bei der jeſuitiſchen Kampfweiſe werden 
noch edlere Gefühle des Menſchen, nämlich ſein Glaube in ganz anderer Weiſe 
getäuſcht und mißbraucht. Darum wirkt dieſer Orden noch verwerflicher. 

Um die ſchwarze Schar nun wirklich ihrer Aufgabe entſprechend abzurichten 
und einſetzen zu können, erhielt ſie eine ſtraffe Erziehungsvorſchrift und ein⸗ 
heitliche Gliederung. 

Unter dem maskierenden, aber bezeichnenden Namen „Kompagnie Jeſu“ (das 
Fähnlein Jeſu) entſtanden und anfänglich in ihrer Mitgliederzahl auf 60 be⸗ 
ſchränkt, wuchs ſich die ſchwarze Schar ſehr bald zur „Societas Jesu“ „d. h. „zur 
Geſellſchaft Jeſu“ und „zum Jeſuitenorden“ aus. 

An der Spitze des Ordens ſteht der Jeſuitengeneral, der als Gott verehrte 
Christus quasi praesens. Er wird von einem beſtimmten Kreis eingeweihter 
Jeſuiten, nach dem Tode eines Jeſuitengenerals, aus der Schar der lebenden 
„Leichname“ auf Lebenszeit gewählt. Da aber der Jeſuitengeneral bei all 
ſeiner „Göttlichkeit“ einmal „ſchwach“ werden könnte, in erwachendem Ent⸗ 
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ſetzen, immer neue Verbrechen an den Menſchen ausführen und immer neues 
Unglück bei Ausbreitung des „Reiches Gottes auf Erden“ bringen zu müſſen, 
ſo iſt ihm ein Beichtvater, ein „Ermahner“ (Admonitor) beigegeben und auch ein 
„Rat“, dem es obliegt, ihn zu überwachen, d. h. im Bedarfsfalle auf dem ver⸗ 
brecheriſchen Wege weiterzutreiben. Dummdreiſt und töricht iſt die Vermeſſen⸗ 
heit, daß ein „Leichnam“ Loyolas, ein abgetöteter Menſch, es unternehmen 
will, als „Gottheit“ durch gleich abgetötete Menſchen uns lebendige Menſchen 
wirklich auf die Dauer knechten zu wollen. Nur Unkenntnis der Lebendigen 
über die Zuſammenhänge läßt dem Jeſuitengeneral Macht. 


Der Orden „rekrutiert“ ſich gern aus „vornehmen“ und „wohlhabenden“ 
Kreiſen. Das bringt Anſehen und, wie wir noch ſehen werden, Reichtum. Es 
wird nach ſolchen Opfern begierig Umſchau gehalten. Sie werden nur zu oft 
mit allen Mitteln der Liſt und Täuſchung umgarnt und eingefangen, urteilslos 
gemacht und ihrer Familie entfremdet. Die berüchtigte „Werbung“ der Re⸗ 
kruten für die franzöſiſche Fremdenlegion iſt oft harmlos gegen ſolchen Einfang. 

Der „Rekrut“, der Novize (Neuling) wird in einer Vorbereitungszeit von 
zwei Jahren „in die Lebensform der Geſellſchaft“ eingeführt, d. h. nach beſtimmten 
Ordensvorſchriften „dreſſiert“. Dann wird er, falls dieſe Dreſſur gewirkt hat, 
Ordensmitglied, „Scholaſti ker“. Er legt dazu unter Anrufung Gottes „vor der 
Jungfrau Maria und vor dem ganzen Hofe Gottes göttlicher Majeſtät“ das 
Gelöbnis ewiger Armut, der Keuſchheit (nicht ewiger Keuſchheit, denn der Or⸗ 
densgeneral kann auch anders befehlen) und des Gehorſams „in der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu“ ab. Er wird nun weitere 10 Jahre als Scholaſtiker einer weiteren 
Dreſſur unterworfen und als „Philoſoph und Theologe“ ausgebildet, um dann 
nach einem dritten Vorbereitungsjahr, dem Tertiat, einem Dreſſurjahr ähnlich 
den beiden Noviziatjahren, einer der beiden weiteren Ordensklaſſen zugeführt 
zu werden. Der Ordensgeneral beſtimmt hierüber. Der Jeſuit bleibt in der 
Ordensklaſſe, der er einmal zugeführt iſt. 


Der Orden kennt keine Nangunterſchiede zwiſchen den beiden Klaſſen. Der 
Ordensgeneral braucht ſie wohl, um durch Ungleichheit innerhalb des Ordens 
und durch ein Gegeneinanderausſpielen der beiden Klaſſen den Orden beſſer 
in der Hand zu behalten. 

Ohne Ablegung eines neuen Gelübdes wird ein Teil der Scholaſtiker nach 
dem Tertiat, der nicht an den „höheren Studien“ teilgenommen hat, zeitlicher“) 
oder geiſtlicher Koadjutor. Der andere Teil wird Profeß. Er hat das Gelübde 
der ewigen Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams ſowie das Gelübde der 
„Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens“ un⸗ 
mittelbar Gott und unmittelbar auch dem Christus quasi praesens zu ſchwören. 
Bei dieſem Profeßeide — es gibt auch gewiſſe Profeſſen, die das nachfolgende 
nicht ſchwören — fällt auch ein Gelübde für den Papſt, den römiſchen Pontifex 
auf dem Stuhle Petri, ab. Der Profeß gelobt ihm „Gehorſam in bezug auf die 
Miſſionen, wie es in den apoſtoliſchen Briefen und den Satzungen enthalten 
iſt.“ Es iſt dies der einzige Teil eines Gelübdes, in dem ein Jeſuit ſich ſatzungs⸗ 
gemäß dem römiſchen Papſt für einen, dazu noch eng umgrenzten Teil ſeiner 
Betätigung verpflichtet, während er ſchrankenlos an den Jeſuitengeneral ge⸗ 


*) Die zeitlichen Koadjutoren ſind „Laienbrüder“, d. h. in freimaureriſcher Sprache 
„dienende“ Brüder. Sie verrichten häusliche und gärtneriſche Arbeiten. Für unſere 
weiteren Betrachtungen ſcheiden ſie im allgemeinen aus. 
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bunden iſt. Der Jeſuitenorden bildet demnach innerhalb der römiſchen Kirche 
dem römiſchen Papſt gegenüber einen geſchloſſenen Prieſterſtaat. 

Die Profeſſen haben ihrem General im Sinne etwaiger Verwendung noch 
weitere beſondere Gelübde zu leiſten. Sie haben das Gelübde der ewigen Armut 
ausdrücklich zu erneuern, da ihr Amt ihnen die Verwaltung außerordentlicher 
Reichtümer auferlegen und ſie in Verſuchung bringen könnte, ſich zu bereichern. 
Die Nrofeſſen müſſen ſich verpflichten, keine Würde außerhalb des Ordens zu 
erſtreben, wohl aber nach Weiſung ihres Generals Würden außerhalb des Or⸗ 
dens anzunehmen, aber auch, wenn ſie eine Stelle in der Weltgeiſtlichkeit erhal⸗ 
ten, allein dem Ordensgeneral zu folgen. 

Die „geiſtlichen Koadjutoren“ können nach Jahren auch dem Jeſuitengeneral 
unmittelbar die Gelübde der ewigen Armut, der Keuſchheit, des Gehorſams und 
der Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens 
ſchwören. Sie treten damit in dieſelben unmittelbaren Beziehungen zu ihrem 
Jeſuitengeneral wie die Profeſſen. Gründe für dieſes Hervorheben eines Koad⸗ 
jutors aus ſeinen Reihen ſind z. B. Verdienſte um Reichtumsvermehrung des 
Ordens. 

Profeſſen und Koadjutoren haben ihre Eide in beſtimmten Zeitabſchnitten zu 
wiederholen, ganz entſprechend dem Eidunfug bei der Freimaurerei. In allen 
Geheimorden wird ja nach den gleichen verkommenen Grundſätzen gearbeitet. 

Der Orden beſteht alſo für die profane Welt aus dem Jeſuitengeneral, den 
gleichgeordneten Profeſſen“ und Koadjutoren“ und den Scholaſtikern. 

Neben den Koadjutoren und Profeſſen ſtehen indes tatſächlich noch die „J n⸗ 
differenten“, d. h. Jeſuiten, welche das „Tertiat“ durchgemacht und: 

„. . . in unbeſtimmter Weiſe dazu aufgenommen werden, wozu fie im Laufe der Zeit 
als geeignet befunden werden, indem die Geſellſchaft noch nicht beſtimmt hat, für 
welchen der genannten Grade, Koadjutor und Profeß, ihr Talent mehr geeignet iſt.“ 
So ſchreiben Jeſuitenvorſchriften über die „Indifferenten“. Auch heißt es: 

„Es könnten Perſonen zugelaſſen werden, die, ohne eine Probation abgelegt zu 
haben, die Geſellſchaft in geiſtlichen und weltlichen Geſchäften unterſtützen.“ 

Auch Papſt Benedikt XIV. ſpricht in ſeinen Erlaſſen von Tertiariern. 

Gern werden die Indifferenten von dem Orden verborgen. 

Er verhüllt auch die „Affiliierten“ in tiefſtes Dunkel. 

Der Jude Polanco, der vertraute Sekretär Ignaz von Loyolas, ſchreibt in 
deſſen Auftrag: 

„Ich ſehe, daß einige ſich der Geſellſchaft Jeſu verbinden und ſie gemäß des Talentes, 
das Gott ihnen gibt, unterſtützen, und obwohl ſie eigentlich weder Profeſſen, noch 
Koadjutoren, noch Scholaſtiker ſind, erfüllen ſie doch beſtändig dasſelbe wie die, welche 
es ſind, und können zu ihrem Teil das Verdienſt des Gehorſams beſitzen.“ 
Demnach ſind alſo die Affiliierten dem Jeſuitengeneral durch das Gelübde des 

Gehorſams verpflichtet. Über den Umfang ihrer Ausbildung in der „Lebensform 
des Ordens“ ſchweigt ſich der Jude aus, ebenſo wie der ganze Orden, obſchon 
z. B. Jakob II., König von England, von jeſuitiſcher Seite ganz deutlich dem 
Orden als affiliiert angegeben wird. 

Tatſache iſt, daß es außer den der profanen Welt als Jeſuiten bekannten 
Ordensmitgliedern ſolche gibt, die dem Jeſuitengeneral durch das Gelübde des 


*) Sie heißen auch Mitglieder der „großen und kleinen Obſervanz“. Die „ſtrikte Obſer⸗ 
vanz“ kennen wir in der Freimaurerei der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Dieſe 
Ahnlichkeit des Namens iſt kein Zufall! 
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Gehorſams im geheimen verbunden find. Gar manchen von ihnen kennt der 
Jeſuit nicht einmal. Auch gibt es Jeſuiten, die vom Ordensgeneral „verwelt⸗ 
licht“, „ſäkulariſiert“ werden, um nach Erledigung beſtimmter „weltlicher“, für 
den Orden nützlicher Angelegenheiten wieder in den Orden aufgenommen zu 
werden. Es handelt ſich hier um eine ähnliche Einrichtung wie bei den ſogenann⸗ 
ten „abtrünnigen Freimaurern“. 

Der Jeſuitengeneral kann „annehmen“, wen er will, er kann ſeinen Unter- 
gebenen alles befehlen, ſie als Jeſuit unerkannt auch in die Welt hinausſenden, 
ſie ſäkulariſieren und wieder aufnehmen, wenn dies alles in Rückſicht auf die 
„Kriegsdienſte“ nötig iſt. Es ſind alle Mittel erlaubt, die dem Zwecke des 
Ordens dienen und vom Jeſuitengeneral befohlen werden. Auf dieſe Mittel 
kann dieſer bei ſeiner Kampfesart gar nicht verzichten. Ließ doch ſchon Ignaz 
von Loyola verſchiedene ſpaniſche Geiſtliche, die ihm den Profeßeid geleiſtet 
hatten, lange Zeit abſichtlich die Zugehörigkeit zum Orden verſchweigen. Für 
die Völker iſt es ganz gleich, auf Grund welcher techniſchen Ordensbeſtimmung 
es möglich iſt, daß ſich in ihren Reihen Jeſuiten bewegen, die, wie wir es auch 
von Freimaurern wiſſen, verheimlichen müſſen, es zu ſein. Für die Völker iſt 
allein dieſe Tatſache wichtig. Für ſie iſt es gleich, wie ſich dieſe Jeſuiten benen⸗ 
nen, ob „Indifferente“, ob „Affiliierte“ oder „unter die Leitung der Geſellſchaft 
Angenommene“ oder „Säkulariſierte“. 

Die Völker müſſen aber auch vor allem wiſſen, daß nicht nur dieſe, ſondern 
alle Jeſuiten ſich völlig vor ihnen vertarnen können. 

Um den Jüngern Loyolas ihre Aufgabe zu erleichtern, erhielten ſie kein Or⸗ 
denskleid. Sie ſollten „die ortsübliche Kleidung in wohlanſtändiger Weiſe ohne 
Prunk“ tragen. Später wurde zum Schein für den Orden der bekannte lange, am 
Halſe eng geſchloſſene Jeſuitenrock und der Jeſuitenhut als „Jeſuitenkleidung“ 
eingeführt, um dadurch noch gründlicher zu täuſchen. Jetzt meint das Volk, der 
Jeſuit ſei an der Tracht zu erkennen. Es irrt! Die urſprüngliche Beſtimmung 
über die Bekleidung iſt noch voll in Kraft. Der Jeſuit trägt das Gewand, das 
ihm zur Erfüllung ſeiner Aufgaben jeweils am dienlichſten iſt, um ſich unbe⸗ 
obachtet und unauffällig im Kreiſe der ahnungsloſen Menſchen bewegen zu 
können, die er bearbeiten muß. Das Gewand kann anders ſein in China, in 
Indien oder Mexiko, anders wenn der Jeſuit ſich z. B. im Stahlhelmbund der 
Frontſoldaten, in Gewerkſchaftskreiſen oder als Mitglied der proteſtantiſchen 
Kirche bewegt. 

Die Bezeichnung „Jeſuit im kurzen Rock“ iſt alſo nur ein Sammelbegriff für 
alle Jeſuiten, die ſich im Auftrage ihres Generals unerkannt in beliebiger 
Kleidung in der Welt zu bewegen haben, ſie darf nicht zu dem Irrtum verleiten, 
als ſei der „kurze Rock“ eine beſondere Jeſuitenkleidung. 

Nicht nur in der Kleidung, ſondern auch in ihrer Lebensführung haben ſich 
die Jeſuiten ihrer Umgebung anzupaſſen. Eine alte Vorſchrift ſagt z. B., daß der 
Jeſuit, der in München tätig ſei, ſich angewöhnen müſſe — Bier zu trinken. 
Die Jeſuiten haben ſich in den weltlichen Kreiſen jo, zu bewegen, „als ſeien ſie 
von Chriſtus als Fremde in die Welt geſandt“. Sie hätten ſtets auf der Hut zu 
ſein, wie wenn ſie id) unter Feinden bewegen. 

Der Christus quasi praesens, der Jeſuitengeneral, hat ſeine Reſidenz in Rom, 
wo auch der Papſt, der Nachfolger Petri, wohnt. Es iſt in Rom alſo ähnlich wie 
in Waſhington, wo ſich außer dem Kapitol, dem Sitz der Regierungsgewalt, das 
Gebäude der älteſten Loge des alten und angenommenen ſchottiſchen Ritus (33°) 
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befindet; der Leiter der Freimaurerei der Vereinigten Staaten hat entſprechend 
ſeine Reſidenz neben der Wohnung des „Präſidenten“. 

Beſondere Jeſuiteneinrichtungen ſind in Rom unter den Augen des Jeſuiten⸗ 
generals untergebracht, ſo die Leitungen, die oberſten Verwaltungsbehörden, Aſſi⸗ 
ſtenzien, der zu einer Einheit zuſammengefaßten Ordensprovinzen, in die das 
Weltreich des Jeſuitengenerals eingeteilt iſt, ſofern er es ſchon in Verwaltung 
nehmen kann. 

Auch iſt dort unter dem unmittelbaren Befehl des Jeſuitengenerals ein 
„Profeßhaus“ und neben Anderem auch das romaniſche und germaniſche Kolleg“). 

Jede Aſſiſtenzie — es gibt deren mindeſtens ſechs — deckt ſich im allgemeinen 
mit ſtaatlichen Grenzen, ſo ſehen wir es z. B. bei Italien und Frankreich. Zu der 
Aſſiſtenzie Spanien gehört aber noch die „Provinz“ Mexiko. Die Aſſiſtenzie 
Deutſchland hat die Provinzen Deutſchland — oft hört man von einer Ober⸗ 
deutſchen Provinz in München, einer oberrheiniſchen in Freiburg, einer nieder⸗ 
rheiniſchen oder niederdeutſchen in Köln —, Sſterreich, Ungarn, Belgien, Hol⸗ 
land, vielleicht auch Dänemark. 

Über jeder Provinz — jede Aſſiſtenzie hat etwa fünf — ſteht der Pro⸗ 
vinziale. Er befiehlt über die in der Provinz befindlichen Einrichtungen 
und die in der Provinz tätigen Jeſuiten. Es gibt da Profeßhäuſer, Reſidenzen 
und Miſſionshäuſer — beides kleinere Profeßniederlaſſungen — und Exerzitien⸗ 
häuſer, mit Rektoren und Superioren an der Spitze, ferner Kollegien 
und Noviziate unter Rektoren. 

Aſſiſtenten, Provinziale, Rektoren, Superioren ſind die eigentlichen 
„Oberen“ des Ordens. Der General ſucht ſie aus den Reihen der Profeſſen 
und Koadjutoren aus und ſtellt auch Koadjutoren über Profeſſen. Nur werden 
die Provinzen ſtets durch Profeſſe beſetzt. Unbeſchränkt iſt im übrigen das Ver⸗ 
fügungsrecht des allmächtigen und unfehlbaren Jeſuitengenerals über die 
ſchwarze Schar. Mit Vorliebe verwendet er auch gerade die einzelnen Mitglieder 
nicht etwa in dem Lande, dem ſie durch die Geburt angehören, ſondern in ande⸗ 
ren Gebieten, damit nicht die Gefahr gezeitigt wird, daß in den abgetöteten 
Menſchen ſich dennoch einmal Blutsgefühl wieder regt. 

In beſonderen Geſetz⸗ und Verwaltungsangelegenheiten kann der Jeſuiten⸗ 
general die Generalkongregation berufen, die aus den Aſſiſtenten, den 
Provinzialen und je zwei Abgeordneten jeder Provinz beſteht. Er macht im 
übrigen nur ſehr ſelten hiervon Gebrauch. Bei dem Tode des Generals iſt es 
die Generalkongregation, die den nachfolgenden Christus quasi praesens zu 
wählen hat. 

Die Aſſiſtenten bilden jenen großen Rat, der wie der Admonitor den General 
„ſtark zu halten“ hat. 

Für die Verwaltung des ungeheuren Ordensvermögens, mit dem wir uns 
noch näher beſchäftigen werden, hat der Ordensgeneral den Generalpro k u: 
rator, in der Regel einen Koadjutor, angeſtellt. 


*) Kollegien ſind jeſuitiſche Studienanſtalten für den Nachwuchs des Ordens und 
für auswärtige Schüler und Zöglinge. Unwillkürlich wird der Deutſche in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang an das „politiſche Kolleg“ erinnert, das nach dem Weltkriege unter ſtarker 
römiſcher Beteiligung ins Leben gerufen wurde. Es iſt dies keine „Studienanſtalt“, 
doch ſoll es „Politiker“ erziehen, wie das in einer ähnlichen Einrichtung von frei⸗ 
maureriſcher Seite nach dem Kriege 1870/71 in Pa bewirft wurde. 


2 Das Geheimnis der Jesuitenmacht - 17 


Der Provinziale hat das Recht, Provinzialkongregationen zu 
berufen, die aus Rektoren und älteren Profeſſen gebildet werden. Ihm ſteht für 
die Verwaltung des in ſeiner Provinz befindlichen Ordensvermögens ein Pro⸗ 
kurator, ebenfalls in der Regel ein Koadjutor, zur Verfügung. 

Der Jeſuitengeneral hat ſich das Recht vorbehalten — und im Profeßhaus 
in Rom findet er viele geeignete Kräfte dazu — „Viſitatoren“ in die ein⸗ 
zelnen Provinzen zu entſenden, die den Zuſtand der Provinz zu unterſuchen, 
Mißſtände abzuſchaffen, vor allem aber Neuordnungen zu treffen haben. Es iſt 
nicht von der Hand zu weiſen, daß z. B. ein Nuntius des römiſchen Papſtes, 
jagen wir in Berlin, als Untergebener des Christus quasi praesens in der Aſſi⸗ 
ſtenzie in Deutſchland „Neuordnungen“ vornehmen kann, die das ganze politiſche 
Leben Deutſchlands umgeſtalten. 

Außer den „Viſitatoren“ gibt es noch „Kollaterale“, die den Oberen 
beigeſellt werden können und in deren Bereich dann maßgebend ſind, ohne in⸗ 
des den Oberen öffentlich zu erſetzen. Der Obere iſt das Sprachrohr ſeines „Ko l⸗ 
lateralen“, und dieſer kann, unerkannt von allen, den Gehorſam aller gut 
beſpitzeln. 

Mit ähnlichen Aufträgen ausgeſtattet, entſendet der Jeſuitengeneral ferner 
„Kommiſſare“ und „Superintendenten“. In letzteren ſcheint es ſich 
beſonders um die ſo beliebten „Geheimoberen“ zu handeln, wie wir ſie in der 
Freimaurerei, z. B. in den „Kapitelmeiſtern“, kennengelernt haben, die im 
Johannes⸗Meiſterſchmuck Johanneslogen beſpitzeln. 

Wir ſehen, der Christus quasi praesens braucht viele Spitzel! 

So in großen Zügen die Ordensverfaſſung. Sie zeigen für unſeren Freiheits⸗ 
kampf in genügendem Umfange den inneren und äußeren Aufbau der ſchwarzen 
Schar, der „Leichname“ Loyolas. 

Durch ſie will der Christus quasi praesens, der Jeſuitengeneral, den römiſchen 
Papſt auf dem Stuhle Petri, die römiſche Kirche, die römiſchen Chriſten in allen 
Völkern, und darüber hinaus alle Chriſten, ja in ſeiner Vermeſſenheit alle 
Staaten und alle Menſchen in allen Dingen unterwerfen und leiten. Die Kennt⸗ 
nis der Dreſſur im Orden wird aber erſt den Leſern volles Verſtändnis für die 
Weſensart des Ordens, ſeiner Mitglieder und ſeines Wirkens geben. 


Die Dreſſur im ſchwarzen Zwinger 


Von Dr. med. Mathilde Ludendorff. 


Der Jeſuitenorden iſt ein Geheimorden geblieben, trotz aller bisherigen 
Kampfſchriften gegen ihn, und zwar nicht deshalb, weil von ſeinen Geſetzen, 
wie er ſagt, nur die „Formulae“ bekannt, die „Substantiae“ aber geheim ſind. 
Die Jeſuiten wiſſen ſelbſt nicht das Geheimnis ihrer Wandlung durch die 
13jährige Dreſſur. Sie kennen nur die größere Wucht ihres Ordens vor allen 
anderen Geheimorden und werden dadurch ebenſo überzeugt, wie die Umwelt 
es ſo oft iſt, daß die „Jeſuitendreſſur“ ein „ſtaunenswerter“ Erfolg ſei. Die 
Bekämpfer des Ordens ſchrieben dieſe erhöhte Schlagkraft vor allem „der groß⸗ 
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artigen Dilziplin“ zu, wie das Dogma der Gottheit des Ordensgenerals fie 
erreicht. Sicherlich iſt der Gehorſam, der hierdurch erzielt wird, ein zuver⸗ 
läſſigerer, als ihn die Verängſtigung der übrigen Geheimorden durch die vorge⸗ 
leſenen Morddroheide je erzielt. Ein zweiter Grund erhöhter Wucht dieſes 
Ordens liegt in dem Hochziel, das er der Umwelt nennt. Nur einmal hatte die 
Freimaurerei durch ihr vorgegebenes Ziel der Freiheit und Duldſamkeit eine 
ähnliche Überzeugungskraft für edle Menſchen, nämlich in der Zeit der ſchwerſten 
Bedrückung der Völker durch jeſuitiſch verhetzte Fürſten und Prieſter. Der 
Jeſuitenorden ſagt: Das Mitglied möge ſein ganzes Leben, ſeine ganze Seele 
dem Dienſte Gottes weihen. So lautet aber auch das göttliche Wiſſen in unſerer 
Seele, das von den Menſchen zunächſt in ſeltenen Stunden geahnt wird, aber 
leicht durch die Lehre anderer klar und bewußt gemacht werden kann. Wie 
ſollten da nicht edle, begeiſterte, junge Katholiken für dieſen Orden ſchnell zu 
gewinnen ſein? Da er ſich überdies an halbe Kinder wendet, ſo können dieſe 
in ihrer Unreife noch Urteilsloſen gefangen und am Erkennen verhindert 
werden. So helfen dieſe eingefangenen edlen Mitglieder die Umwelt noch beſſer 
über das wahre Weſen des Ordens täuſchen. 

Dieſe Vorteile ſind groß, doch ſind ſie nicht der einzige Grund, weshalb er, 
wie alle Geheimorden, die ihre Mitglieder für jedes Verbrechen reif machen 
wollen, das für den Nutzen des Ordens erfordert wird, ein edles Ziel vorgibt. 
In meinem Werke „Selbſtſchöpfung“ ſprach ich von den Seelengeſetzen, die zwar 
viele Menſchen bis nahe an den ſeeliſchen Selbſtmord taumeln laſſen, ohne 
daß ſie ſich zu einem Widerſtand aufraffen würden —, ſie aber vor dem letzten 
Schritt Jahrzehnte hindurch mit einem erſtaunlich⸗zähen, letzten Selbſterhaltungs⸗ 
willen der Seele innehalten laſſen. Da ein ſeeliſcher Selbſtmord alſo ſehr 
ſchwierig zu erreichen wäre, ſo fühlen alle dieſe Geheimorden inſtinktiv, ein gött⸗ 
liches Wollen in der Menſchenſeele als Ziel vorgeben zu müſſen. Nun taumeln 
ihre Ordensmitglieder, vor allem die Eingeweihten, widerſtandslos in den Ab⸗ 
grund verbrecheriſchen Tuns, weil man ihnen einen vermeintlichen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Göttlichen durch dies vorgegebene „heilige Ziel“ bis zuletzt 
belaſſen hat. | 

Je mehr dieſes dem heiligen Sinn unſeres Seins zu entſprechen ſcheint, um jo 
kritikloſer und widerſtandsloſer werden ſich die Mitglieder zu den ſchlimmſten 
Verbrechen mißbrauchen laſſen. 

Die Geheimorden müſſen aber überdies noch das edle Ziel ſelbſt fälſchen. Je 
einfacher der Weg der Überliſtung hierbei iſt, um ſo leichter iſt es auch, die 
edlen Mitglieder des Ordens zeitlebens in dem Wahne zu erhalten, daß ſie 
moraliſch handeln und in einem heiligen Orden ſeien. So ſtellt denn der 
Jeſuitenorden dicht neben das wahrhaft göttliche Ziel: alle Fähigkeiten unſeres 
Bewußtſeins, das Wollen, Denken, Fühlen und Wahrnehmen, dem göttlichen 
Willen reſtlos unterzuordnen, die ungeheuerlichſte Gottesläſterung, die Menſchen 
überhaupt erſinnen können, und zwar in ſeinem unmoraliſchen Dogma, das 
erſchütternd in ſeiner Wirkung iſt. Wir kennen es ſchon und wiederholen das 
Ungeheuerliche: Der Jeſuitengeneral iſt Christus quasi praesens, d. h. der 
gleichſam gegenwärtige Chriſtus, alle ſeine Befehle ſind Gottesbefehle, ſo zollt 
ihm immerwährende göttliche Verehrung und blinden Gehorſam! 

Ja, nicht nur der General, auch alle eure Oberen geben euch in jedem ihrer 
Befehle nur Befehle Chriſti: 
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„Wenn ihr ſie anſchaut, jo jeht ihr Sejum; ihre Befehle, wie immer ſie auch find, 
müßt ihr mit dem gleichen brennenden Feuereifer widerſtandslos befolgen, ſo wie ihr 
Jeſu folgen möchtet.“ 


Das Hochziel, das im Einklang iſt mit dem göttlichen Sinn unſeres Seins, 
ſteht alſo dicht neben der ungeheuerlichen Gottesläſterung, und dieſe verwurzelt 
ſich mit ihm in der Seele des jungen Jeſuiten, der noch viel zu urteilslos iſt, um 
ſie klar zu erkennen. Sie wird wie eine Selbſtverſtändlichkeit in ſeine Seele 
eingeſchmuggelt, und nun iſt ſein Schickſal entſchieden. Daraus ergibt ſich aber, 
daß der Orden, der für die Außenſtehenden um des Hochzieles willen geehrt iſt, 
für den, der eingetreten iſt, eine um ſo größere und ſchmerzreichere Folter werden 
muß, je edler er iſt, und je ſtärker ſeine Perſönlichkeit werden wollte. Er weiß 
nicht, woran dies Gequältſein liegt, und ſieht nach Rat ſeines Vorgeſetzten darin 
die „Stimme des Böſen“, die ihn in ſeinen heiligen Entſchlüſſen wanken machen 
will. Und doch liegt die große Qual in dem dumpfen Ahnen, daß er das köſt⸗ 
lichſte Gut für immer verlor: in allen Taten aus freiem Entſcheid Gott 
nahe zu ſein. Wenn ſein Vorgeſetzter oder ſein General ein Teufel in Perſon 
ſein ſollte, ſo muß er abwehrlos und willenlos von nun an die Maſchine dieſes 
Teufels ſein. Ein kleiner, wie ein letzter Reſt der ſittlichen Freiheit erſcheinender 
Zuſatz in Loyolas Forderung, daß er blind gehorchen müſſe, wenn der Befehl 
„keine offenbare Sünde ſei“, tröſtet ihn vielleicht zuerſt, ſolange er ihn mißver⸗ 
ſteht. Es gibt für den Orden nur eine Sünde, und das iſt der Verſtoß gegen die 
Ordensregel. So iſt dieſer Zuſatz nur eine Sicherung dafür, daß der Obere in 
ſeinen Chriſtusbefehlen dem Orden gehorſam bleibt. 

Würden die jungen, unerfahrenen Ordensmitglieder nun Gelegenheit haben, 
in den Befehlen ihrer Oberen Widergöttliches herauszufinden, ſo würde das 
Verbrechen als Gottesläſterung ſehr ſcharf für ſie erkennbar ſein. Aber die 
jeſuitiſchen Wertungen von Gut und Böſe werden derart in die Novizen ein⸗ 
gehämmert, daß allmählich auch in ihnen nur noch eines als Sünde gewertet 
wird: ein Widerſpruch gegen die Ordensregel, und den entdecken ſie nicht bei 
ihren Vorgeſetzten. Auch wird von den Oberen mit ſehr viel Klugheit ab⸗ 
gewogen, welche Art Aufträge und Befehle dem einzelnen Jeſuiten geboten 
werden dürfen. Je edler der Ordensbruder iſt, um ſo mehr verwertet man ihn 
für alle die Dinge, die dem Orden vor aller Welt das Anſehen der Heiligkeit geben 
ſollen, um ſo unmöglicher iſt es, daß er je ein „eingeweihter Profeß“ wird. Wie 
gut dieſe Verſchleierung im Orden durchhält, dafür kann uns Hoensbroech ein 
Beiſpiel ſein, der 14 Jahre Jeſuit war und ausdrücklich betont hat, daß er in 
all dieſen Jahren „nie das geringſte erfahren hat über die tatſächlichen Mittel, 
Wege und Ziele des Ordens“. Ein „eingeweihter“ und ein „befehlender“ Jeſuit 
freilich darf nur der werden, bei dem die „Dreſſur“ voll gelungen iſt. Was aber 
heißt dies, daß die Dreſſur voll gelang? 

Es heißt vor allen Dingen, daß der Jeſuit mit vollſter Sicherheit die große 
Gottesläſterung, das große Verbrechen des Ordens, niemals mehr im Leben 
erkennen kann. Es muß alſo in den 13 Jahren Dreſſur ſeine Seele völlig und 
reſtlos getrennt werden von der Gottoffenbarung, die in jeder Einzelſeele 
leuchtet. Der Ordensgeneral und die Oberen müſſen in all ihrem Handeln 
und Befehlen den dreſſierten Jeſuiten nie mehr ungöttlich oder gar wider: 
göttlich erſcheinen. Es muß ferner Gott in der Seele jener Jeſuiten völlig er⸗ 
loſchen ſein, die „wiedergeboren“ ſind, um „Eingeweihte und Befehlende“ 
des Ordens ſein zu können. 
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Die anderen aber, die ſtets gehorchenden, nie befehlenden Uneingeweihten 
können nur dann gute Jeſuiten werden, wenn bei ihnen alle die Eigenſchaften 
und Fähigkeiten abgeſtorben ſind, die in der Einzelſeele die Selbſtſchöpfung der 
Vollkommenheit bewirken ſollen. 

Es muß in den „Leichnamen“ Loyolas 1.: der Stolz reſtlos zertreten werden 
und an ſeine Stelle ſein Verweſungszeichen: die aufgeblähte Auserwähltheit 
im Demutsmantel ſtehen. 

Es muß 2.: Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Vertrauen erſtickt ſein und an ihrer 
Stelle deren Verweſungszeichen: undurchſichtige Verſtellungskunſt, feige 
Spionageluſt und Verräterei treten. 

Es muß 3.: keuſche Verſchwiegenheit über der Seele innerſtes Erleben ver⸗ 
nichtet ſein und an ihrer Stelle ihr Verweſungszeichen: ſchamloſe Sucht der 
völligen Preisgabe letzter Gedankenregung an den Vorgeſetzten walten. 

Es muß 4.: Wahlkraft und Geſtaltungskraft, geboren aus dem göttlichen 
Willen zur Selbſtſchöpfung (ſiehe „Selbſtſchöpfung“) und die Stimme des 
Gewiſſens völlig erſchlagen ſein und an ihrer Stelle das Verweſungszeichen: 
widerſtandsloſe, urteilsloſe, gewiſſenstote, blinde Folgſamkeit gegenüber jedem 
Befehl des Ordens leben. | 

Es muß 5.: alle perſönliche Eigenart, die den Menſchen befähigt, ein ein⸗ 
maliges, einzigartiges Weſen der Schöpfung zu ſein und nach ſeiner Um⸗ 
ſchöpfung zur Vollkommenheit ein „Atemzug Gottes“ zu werden, erſtickt ſein 
und an ihrer Stelle das Verweſungszeichen: völlige Gleichförmigkeit mit allen 
Jeſuiten übrig bleiben. 

Es muß 6.: alle Eigenart des Blutes, alles Raſſeerbgut, das dem Menſchen das 
tiefe, religiöſe Gemütserleben ſichert, verſchüttet fein und an deſſen Stelle ſein 
Verweſungszeichen: die krampfhafte, hyſteriſche, plumpſinnliche, in Tränen und 
Verzückung ſchwelgende Gefühlsüberreizung jederzeit herbeizubefehlen ſein. 

Es muß endlich die Seele, damit all dies Erreichte von Dauer iſt, in ganz 
beſtimmter Weiſe geiſtig krank gemacht ſein, wie wir das noch erfahren werden. 
Dabei aber, und das iſt das Weſentlichſte, ſoll die Begabung des Einzelnen auf 
verſtandlichem Gebiet, ſoweit nur irgend möglich, voll erhalten bleiben, um dem 
Orden zu dienen. 

Zu ſolcher Dreſſur wird ſich nur eine ganz beſtimmte Art der edlen Jünglinge 
eignen, die der Orden beſonders heranziehen will, nämlich alle die unſelb⸗ 
ſtändigen, ſchmiegſamen, ſchwärmeriſchen, romantiſchen, etwas hyſteriſch ver⸗ 
anlagten. Sie ſollen dem Orden einſt den Heiligenſchein vor der Umwelt 
ſichern. Neben ihnen aber muß ſich der Orden ganz andersartige Jünglinge 
ausſuchen, die ſchon einige der erſtrebten Verweſungszeichen als Anlagen kund⸗ 
tun, und jene, bei denen man von vornherein Ausſicht hat, daß Gott völlig in 
ihrer Seele zu „ertöten“ iſt, und ſie ſomit eines Tages Eingeweihte und Be⸗ 
fehlende werden können. f 

Bei der Dreſſur, die ein recht ſchwer erreichbares Ziel hat, muß vor allem 
die Aufnahme womöglich ſchon im 15. Lebensjahre, oft ſchon im 13. erfolgen, 
und es muß von vornherein mit dem begonnen werden, was wir zu allerletzt 
nannten: Es muß der Zögling in einer ganz beſtimmten Weiſe geiſtig krank 
gemacht werden. 

Dies geſchieht mit Hilfe der berühmten „Exercitia spiritualia“, d. h. geiſtigen 
Übungen. Sie waren früher ein „geheimes Gnadenmittel“ des Ordens und 
wurden nur wenigen „Auserwählten“ der Nichtjeſuiten zugänglich gemacht. Die 
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Jeſuiten ſind voll des Ruhmes über dieſe „wunderbare“ Erfindung ihres 
Ordensgründers, des hl. Ignaz von Loyola, und erfahren nie ein Wort davon, 
wie weitgehend ſie den Übungen des entſprechenden mohammedaniſchen Geheim⸗ 
ordens tatſächlich ähneln, ſintemalen der Erfinder in beiden Orden der gleiche 
iſt, nämlich der jüdiſche Geiſt. Sie ſelbſt hören ſtatt deſſen, daß Loyola immer 
wieder Erſcheinungen der Jungfrau Maria gehabt habe, als er ſie ſchrieb, und 
der Jude Lainez, der Gefährte Loyolas und 2. Jeſuitengeneral, hat der Sicher⸗ 
heit halber dem Pater Balthaſar Alvarez beteuert, Gott ſelbſt hätte dem 
Heiligen die Exerzitien mitgeteilt, und Maria habe noch eigens durch den Erz⸗ 
engel Gabriel die Botſchaft gemacht, daß ſie die Patronin und Begründerin der 
Exerzitien ſei. So ſehr kam es alſo dem Juden darauf an, daß das Weſent⸗ 
lichſte im Jeſuitenorden und Leben der Jeſuiten für alle Zeiten dieſe Exercitia 
spiritualia ſeien. Deshalb verſchwieg dieſer Jude auch, daß manche Einzelheiten 
aus anderer Quelle geſtohlen ſind, nämlich aus dem Buche eines Benediktiners 
Garcia de Cisneros abgeſchrieben wurden, wie Loyola dies ſeinem Beichtvater 
zugeſtanden hat. 2 

Des Juden Lainez Wunſch hat ſich erfüllt. Bis zur Stunde find dieſe Exer⸗ 
zitien „der Höhepunkt im Glaubensleben der Jeſuiten und Abertauſender von 
Nichtjeſuiten“. Sie ſind, wie verſchiedene Päpſte eigens betont haben, herrliche 
göttliche Weisheit und umfaſſen „den Geſamtbau des katholiſchen Glaubens⸗ 
lebens“. Auf der jüngſten Sodalenverſammlung in Freiburg, Juli 1929, wurde 
betont, daß die Exerzitien die „Hochkunſt der katholiſchen Aktion“ ſeien. Aller⸗ 
dings handelt es ſich hier um die Laienexerzitien, die eine ſehr abgeſchwächte 
Wirkung haben. Die Tatſache, daß ſich die römiſche Kirche tagtäglich wieder 
neu auf die Exerzitien Loyolas, als auf den gewaltigen Inhalt des Glaubens⸗ 
lebens, feſtgelegt, beſiegelt ihren Untergang. 

„Sub specie aeternitatis“ hat nach unſerer Auffaſſung der Jeſuitenorden vor 
300 Jahren verhindert, daß der römiſche Katholizismus politiſch unterging, ehe 
er geiſtig überwunden war. Dies wäre unheilvoll geweſen. Er beſiegelt jetzt, 300 
Jahre ſpäter, den Untergang des römiſchen Katholizismus dadurch, daß er ihn 
völlig anſaugt und an die Stelle all der letzten Reſte lebendigen Gotterlebens die 
grauenvolle Armut und den Tiefſtand der Exercitia Loyolas ſetzt. Der augenblick⸗ 
liche Scheinaufſchwung, den das religiöſe Leben der Katholiken durch die Knebe⸗ 
lung unter die jeſuitiſchen Einflüſſe und Exerzitien nimmt, täuſcht nur die Fla⸗ 
chen über die Tatſache, daß die Verbreitung des „geheimen Gnadenmittels“ der 
Exerzitien auch unter die Nichtjeſuiten das ſichere Ende des Katholizismus be⸗ 
deuten wird. Wir möchten deshalb dem Büchlein: „Die geiſtlichen Übungen“, 
von Ignatius von Loyola, nach dem ſpaniſchen Urtext überſetzt von Alfred 
Feder (S. J.), eine weit größere Verbreitung wünſchen! Denn wenn Katholiken 
dieſe Schrift leſen, ohne daß ein Geiſtlicher oder Exerzitienmeiſter ſie dabei ſug⸗ 
geriert, ſo werden ſie von dem Tiefſtand erſchüttert ſein, obwohl ſie von Kind 
auf ſo ſehr beſcheidene Anſprüche an religiöſe Traktätchen zu ſtellen gewohnt 
ſind“). . 

Mit „Vorbemerkungen“ und „Zuſätzen“ reichlich eingerahmt, hat Loyola die 
„Beſchauungen“ und „Betrachtungen“ niedergeſchrieben, denen der Novize 
30 Tage widmen muß. (Die Exerzitien, denen die Katholiken ſich heute gewöhn⸗ 


*) Man kann ohne Übertreibung jagen, daß dies Buch Loyolas das tiefſtehendſte an 
religiöſer Anweiſung iſt, das je in der römiſchen Kirche geſchrieben wurde. 
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lich 3—8 Tage widmen jollen, haben einen anderen Charakter.) Der Inhalt 
dieſer Übungen ſind die Grundvorſtellungen von der Sünde, dem Teufel, von 
Jeſus und ſeinem erlöſenden Leben, dies alles in unendlich platter Form ge⸗ 
geben. Zwiſchen hinein werden dann Belehrungen über Demut uſw. eingefloch⸗ 
ten, ſo z. B. an die Betrachtung und Beſchauung des Abendmahls längere Eß⸗ 
vorſchriften: 

„Regel 1): Vom Brot braucht man ſich weniger zu enthalten, weil es keine Speiſe 
iſt, bei der die Eßluſt ſich in ſo ungeordneter Weiſe zu äußern pflegt, oder zu der die 
Verſuchung jo anreizt wie zu den übrigen Speiſen ... „Während man Speiſe zu ſich 
nimmt, ſtelle man ſich vor, als ſehe man Chriſtus, unſeren Herrn, mit ſeinen Apoſteln 
eſſen, und wie er trinkt, und wie er um ſich blickt, und wie er ſpricht, und bemühe ſich, 
ihn nachzuahmen.. „Um alle Unordnung abzulegen, iſt es ſehr erſprießlich, nach 
dem Mittag⸗ und Abendtiſch, oder zu einer Stunde, da man keine Eßluſt empfindet, 
bei ſich für die zunächſtkommende Mittag⸗ und Abendmahlzeit das Maß zu beſtim⸗ 
men 
An einer anderen Stelle werden verſchiedene Gebetsweiſen gegeben. Loyola 

unterſcheidet das gewöhnliche Gebet, dann eine andere Weiſe, bei der bei jedem 
Atemzug ein Wort (z. B. vom Vaterunſer) gebetet wird, und eine dritte, bei 
der man zu einem Gebet (z. B. zum Vaterunſer) eine Stunde braucht und ſich 
bei jedem Wort alles nur Erdenkbare zu ſeinem Nutzen denkt. 

Als dritte Koſtprobe ſei der Zuſatz 10 zu der Woche, die den Sündenbeſchau⸗ 
ungen und Betrachtungen gewidmet iſt, erwähnt. Er enthält die drei Arten 
der Selbſtzüchtigung: 1. Nahrungsentziehung, 2. Schlafentziehung und 3. Ka⸗ 
ſteiung des Fleiſches. Hier heißt es: 

„ . . indem man ihm nämlich einen empfindlichen Schmerz bereitet; dieſen bringt 
man ihm bei, indem man Bußhemde, oder Stricke, oder eiſerne Gürtel am Leib trägt, 
und wenn man ſich geißelt oder verwundet .., die zuträglichſte und ſicherſte Art von 
Buße ſcheint aber darin zu beſtehen, daß der Schmerz im Fleiſch gefühlt werde und 
nicht in das Gebein eindringe... Darum dünkt es angemeſſener, ſich mit dünnen 
Stricken zu geißeln, die außen Schmerz bereiten, als auf andere Weiſe ...“ 

Unter den verſchiedenen Zwecken der Züchtigung nennt er: 

„. . . wenn man z. B. wünſcht, eine innerliche Reue über ſeine Sünden zu empfin⸗ 
den, oder die Gnade reichlicher Tränen über fie, oder über die Pein und Schmerzen 
die Chriſtus, unſer Herr, während ſeines Leidens erduldete, oder um die Löjun, 
irgendeines Zweifels, in dem man ſich befindet, zu erlangen.“ 

Eingerahmt von derart hochſtehenden Anweiſungen für die Heilswege der 
Seele finden ſich nun die Beſchauungen und Betrachtungen für die vier Exer⸗ 
zitienwochen. Auch ſie verraten eine derartige geiſtige Armut, einen ſo furcht⸗ 
baren Tiefſtand plumpen Aberglaubens, daß ihre Bezeichnung als „Geſamt⸗ 
inhalt des katholiſchen Glaubens“ den Katholizismus in vielen Seelen vernich⸗ 
ten wird, und gerade in den wertvollen. Die zweite Übung der erſten Woche iſt 
eine Betrachtung über die eigenen Sünden. Hierin heißt es: 

„Ich betrachte ... alle Verderbnis und Häßlichkeit meines Leibes; 5. ſehe ich mich 
an als eine eiternde Wunde und ein Geſchwür, woraus ſo viele Sünden und ſo viele 
Schlechtigkeiten und ein jo überaus häßliches Gift hervorgebrochen find“... 

„Punkt 5 iſt ein ſtaunender Ausruf, verbunden mit ſteigender Gemütserregung, in 
dem ich alle Geſchöpfe durchgehe, wie fie mir das Leben ließen ...: die Engel ..., die 
Heiligen: ..., die Himmel, Sonne, Mond, Sterne und die Elemente, Früchte, Vögel, 
Fiſche und die übrigen Tiere, wie ſie mir dienten, und die Erde, wie ſie ſich nicht ge⸗ 
öffnet, um mich zu verſchlingen, und nicht neue Höllen ſchuf, um mich für immer darin 
zu peinigen.“ 
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Bei der fünften Übung, in der ten Woche, gibt der weije, heilige Loyola die 


Vorübung: 
. fie beſteht in einer Vorſtellung des Ortes; hier ſoll ich mit den Augen der Ein⸗ 

bildungsktaft die Länge, Breite und Tiefe der Hölle ſchauen.“ 

„2. Ich bitte um das, was ich begehre. Hier ſoll ich um ein tiefgehendes Gefühl der 
Strafe bitten, welche die Verdammten erleiden 

Punkt 1) Ich höre mit den Ohren Weinen, Geheul, Geſchrei, Läſterungen gegen 
Chriſtus unſeren Herrn und gegen alle Heiligen.“ 

„Ich rieche mit dem Geruchſinn Rauch, Schwefel, Unrat und faulende Dinge.“ 

„Ich koſte mit dem Geſchmackſinn bittere Dinge, wie Tränen, Traurigkeit und den 


Wurm des Gewiſſens.“ 
„Ich fühle mit dem Taſtſinn, wie nämlich die Feuergluten die Seelen erfaſſen und 


brennen.“ 


Dieſe Übung ſoll zum erſtenmal mitternachts gemacht werden. Eine ganze 
Woche hindurch wird der 14jährige Knabe jede Mitternacht aus dem feſten 

Schlaf aufgeweckt, um dieſe Übung zu machen. 

Als letzte der wörtlichen Wiedergaben aus Loyolas Buch möge die erſte Be⸗ 
ſchauung der zweiten Woche herangezogen ſein. Sie heißt „die Menſchwerdung“ 
und ſtellt das Grunddogma in ſeiner nackten Klarheit von dem Gott dar, der 
die durch den Teufel verführten Menſchen in der Hölle ſchmachten läßt, bis er 
endlich ſeinen Sohn (nach 300 000 Jahren, in denen Menſchengeſchlechter un⸗ 
erlöſt lebten) zur Erlöſung ſandte: 


„Vorübung 1): Ich führe mir die Geſchichte des Vorganges vor, den ich betrachten 
ſoll, d. h. hier: wie die drei göttlichen Perſonen die ganze Oberfläche oder den Umkreis 
der geſamten Erde voll von Menſchen ſehen, und wie ſie in ihrer Ewigkeit beim An⸗ 
blick, daß alle zur Hölle hinabſteigen, den Beſchluß faſſen, daß die zweite Perſon 
Menſch werde, um das Menſchengeſchlecht zu erlöſen, und wie ſie, als die Fülle der 
Zeiten kam, den heiligen Engel Gabriel zu U. L. Frau ſenden.“ | 
Dieſe Stichproben mögen genügen, wir möchten aber trotzdem raten, daß 

jeder, der ein Urteil über das ganze Büchlein gewinnen will, nicht ver⸗ 
ſäumt, es zu leſen, erſt dann ſieht er, daß dieſe Auszüge dem Geſamtwert der 
Schrift Loyolas nicht im geringſten Unrecht tun. Dies gründliche Kennenlernen 
iſt um ſo notwendiger, weil in der katholiſchen Welt eine ganze Anzahl Bücher 
als „Loyola⸗Exerzitien“ kreiſen, die völlig anderen Inhalt haben und dennoch 
durch ihren Titel glauben machen wollen, ſie ſeien die Wiedergabe derſelben. 
Ein Muſterbeiſpiel ſolcher traurigen Irreführung durch Jeſuiten iſt das Buch 
des Jeſuiten Jakob Brucker: „Die geiſtlichen Exerzitien des heiligen Ignatius 
für Gläubige jedes Standes dargeſtellt“ (Freiburg im Breisgau, 1921, Verlag 
Herder). Solche Täuſchung hat es erleichtert, daß man Loyolas Büchlein als 
„Inbegriff göttlicher Weisheit“ anpries. Der Jeſuit ſelbſt, der unter die Wir⸗ 
kung der vollen dreißigtägigen Exerzitien ſchon im Knabenalter geſtellt wird, 
zeigt einen Grad der Arteilsloſigkeit über ihren tatſächlichen Wert, der nur 
durch die ſtarke, geiſtig krankmachende Wirkung, die wir nun nachweiſen wer⸗ 
den, zu erklären iſt. Ein erſchütterndes Beiſpiel hierfür iſt der Jeſuitenfeind 
Hoensbroech, der vierzehn Jahre Jeſuit war. Obwohl er viele der Widerſinnig⸗ 
keiten dieſer Übungen nachträglich erkennt und bemängelt, ſchreibt er, trotz ſeines 
Austrittes aus dem Orden und der katholiſchen Kirche über ſie wie folgt: 


„Der Aufbau der Exerzitien iſt logiſch, zugleich entbehrt er nicht pſychologiſcher 
Feinheit und... äſthetiſcher Schönheit... In der lückenloſen Geſchloſſenheit, die durch 
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einfachſte Linienführung, bei nicht ſelten dramatiſcher Schilderung, noch gehoben 
wird, liegt die pſychologiſche Wucht der Exerzitien 

„In dem Exerzitienbüchlein iſt eine Fülle von Pſychologie, Philoſophie und Aſzeſe 
vereint.“ „Theorie und Praxis der Jeſuiten, Aſzeſe und Jeſuitenfrömmigkeit finden 
ſich zu einem machtvollen Ganzen vereint!“ 

So urteilt Hoensbroech, weil er in langen Jahrzehnten der Wirkung der 
vollen Jeſuitenexerzitien ausgeſetzt war. Welches aber iſt dieſe Wirkung? 

Der junge Novize wird ſofort nach ſeinem Eintritt den Exercitia spiritualia 
unterworfen. 30 Tage lang wird er zur einſamen Zurückgezogenheit in ſeiner 
Zelle verurteilt. Der Exerzitienmeiſter, der ihm die Vorſchriften für ſeine 
Ubungen bis ins einzelne gibt, iſt der einzige, mit dem er zuſammenkommt. Er 
wird zur Schweigſamkeit verurteilt und iſt ſchon hierdurch in einer ungewöhn⸗ 
lichen ſeeliſchen Verfaſſung. Er muß eine Faſtenkur durchmachen, die den jungen 
Körper und ſomit auch ſein ſeeliſches Befinden ſtark beeinflußt. Es ſoll bis zu 
der Grenze, an der Schwächezuſtände eintreten, gegangen werden, aber nicht 
über dieſe hinaus. Bei Unterernährung iſt für einen jungen Menſchen aus⸗ 
giebiger Schlaf doppelt notwendig; aber auch der Schlaf wird in dieſen 30 Ta⸗ 
gen bis zu der Grenze eintretender Schwächezuſtände gekürzt und unterbrochen. 
Ausdrücklich beſteht auch die Vorſchrift, daß um Mitternacht eine der fünf gro⸗ 
ßen Betrachtungsſtunden ſtatthaben ſoll. Wir Pſychiater müſſen hier feſtſtel⸗ 
len, daß dieſe außergewöhnliche Anordnung den jungen Menſchen in einen ner⸗ 
venüberreizten Zuſtand ernſter Art bringen muß, der das Auftauchen von hallu⸗ 
zinatoriſchen Reizzuſtänden jedenfalls ſehr erleichtert. Hierzu kommt die be⸗ 
deutſame Anordnung, daß bei den beſtimmten, beſonders verängſtigenden 
Übungen, z. B. bei den Betrachtungen der eigenen Sünden und der Hölle, die 
Fenſterläden auch den ganzen Tag geſchloſſen ſein ſollen, mit Ausnahme der 
kurzen Minuten, bei der beſtimmte Gebete geleſen werden. Eine kluge Anord⸗ 
nung, die bewirkt, daß die Dunkelheit nicht Gewohnheit, ſondern der ſtarke Ge⸗ 
genſatz zur Helligkeit voll wirkſam erlebt wird. Hierdurch wird das Bemühen 
durch „Betrachtungen“ und „Beſchauungen“, die Angſt erwecken ſollen, ſo be⸗ 
deutſam unterſtützt, daß mit ganz ſeltenen Ausnahmen die gewünſchten, und vom 
Exerzitienmeiſter vorgeſchriebenen „Troſtloſigkeiten“ in den langen Tagen und 
Nächten ſich ſattſam einſtellen müſſen. Ebenſo ſtellen ſich die freudigen „Ver⸗ 
zückungen“ der letzten Wochen ein, weil es endlich wenigſtens wieder hell am 
Tage in der Zelle iſt. | 

Die Wirkungen der befohlenen Betrachtungen und Beſchauungen werden da⸗ 
durch ſtark erhöht, daß bei den Exerzitien ſogar für jede Körperhaltung bis ins 
kleinſte Vorſchriften gegeben werden. Ob der Gefangene in der ganzen Woche, 
in der er in dem dunklen Zimmer iſt, ſitzt oder kniet, ob er auf dem Leib, mit dem 
Geſicht zum Boden gekehrt oder auf dem Rücken liegen muß, wird ihm genau be⸗ 
fohlen. Hierdurch wird er in einen hypnotiſchen Zuſtand verſetzt, einer Reflex⸗ 
maſchine nicht unähnlich. So läßt ſich leicht das übrige, worauf es dem heiligen 
Ignaz ſehr mit Recht ankommt: nämlich die entſprechenden Gefühle mit all 
ihren Außerungen hervorrufen. Wenn der Exerzitienmeiſter befiehlt, ſo heult 
ſein Opfer, bis ihm die Augen wund ſind. Es ängſtigt ſich in Troſtloſigkeit, daß 
ihm die Knie zittern. In einer anderen Woche, z. B. bei der Betrachtung der 
Auferſtehung Jeſus, weint es Freudenzähren und windet ſich endlich in Qua⸗ 
len während der Stunden, in denen es Jeſus am Kreuz betrachtet. Wenn es nach 
30 Tagen aus der Einzelhaft der Dunkelkammer und von Faſten befreit iſt, hat 
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es das Erinnern an tiefeinſchneidende Gefühlserregungen, die ihm Gotterleben 
genannt werden. Hierdurch iſt der Exerzitant zu einem während der ganzen 
30 Tage hypnotiſierten Hyſteriker geworden, denn wenn es ſich nicht um hyſte⸗ 
riſche Gefühlserregungen handeln würde, ſo würden ſie ſich nicht zeitlich durch 
Verordnungen herbeiführen laſſen. Doch iſt dies die geringere Schädigung, der 
er ausgeſetzt iſt. Der Novize könnte ſich bald wieder erholen und ein geſunder 
Menſch ſein. 

Viel ernſter iſt eine andere Schädigung. Die Beſchauungen und Betrachtungen 
werden jeweils vorbereitet durch die „Herrichtung des Ortes“. Dies ſoll ver⸗ 
anlaſſen, daß die Vorſtellungen bildhaft genug werden, um hyſteriſche Viſio⸗ 
nen hervorzurufen. Selbſt in der erſten Woche, die der Betrachtung eines „un⸗ 
körperlichen Dinges“, nämlich „der Sünde“, gewidmet iſt, verzichtet man nicht 
auf bildhafte Vorſtellungen. Hier ſoll 

„die Seele im Körper wie in einem Kerker eingeſperrt empfunden und geſehen 
werden und der einzelne Menſch in dieſem Jammertal, wie unter drohenden wilden 

Tieren gänzlich verbannt“, 
ſichtbarlich wahrgenommen werden. Schon ſolche Betrachtungen, die der faſtende 
junge Menſch in der Zeit ſeines feſteſten Schlafes um Mitternacht eine Woche 
lang und am Tage im Dunkeln ſtundenlang anſtellen ſoll, verdichten ſich ſehr 
leicht unter den Befehlen des Exerzitienmeiſters aus der Viſion zur „Halluzina⸗ 
tion“, d. h. zu einer Reizerſcheinung, wie wir ſie ſonſt nur bei ſchweren Geiſtes⸗ 
krankheiten haben. | 

Dies wird vor allem in der Nacht der Fall jein, in der zum erſtenmal die 
Hölle in obengenannter Weiſe geſchaut werden ſoll. Die unheilvollſte Anord⸗ 
nung iſt hierbei, daß alle Sinne einſchließlich des Gehörs mit wahrnehmen ſol⸗ 
len. Der Novize ſoll das Jammern und Fluchen der in der Hölle Verdammten 
bis in die Einzelheiten hinein hören. Bei dieſem Verfahren, nämlich bei dem 
Befehl von halluzinierten Wahrnehmungen aller fünf Sinne, auch des Ge⸗ 
höres, bleibt es nun ausdrücklich während der ganzen vier Wochen. Immer wie⸗ 
der hören wir: 

„Nehmt die Anwendung der fünf Sinne vor!“ 

Ein Laie würde vielleicht die Aufforderung bei der fünften Beſchauung in 
der zweiten Woche, die da heißt: 

„Man rieche und koſte mit dem Geruchſinn und dem Geſchmackſinn die unendliche 

Süßigkeit und Lieblichkeit der Gottheit, der Seele und ihrer Tugenden,“ 
nicht für bedenklicher halten wie eine andere: 

„Man vernehme mit dem Gehör, was die Perſonen reden.“ 

Der Pſychiater muß aber ganz anders werten. Geruchs- und Geſchmacksemp⸗ 
findungen kann ſich eine „große Hyſterie“ noch eher erzwingen als wirkliche Ge⸗ 
hörshalluzinationen. Zwar geben ſolche Kranke oft einen Wortlaut der Bot⸗ 
ſchaften an, die ſie von den Heiligen bei ihren Viſionen empfangen haben wol⸗ 
len, doch läßt ſich leicht nachweiſen, daß dieſer nachträglich erdichtet iſt. Gehörs⸗ 
halluzinationen hatten ſie bei ihren hyſteriſchen Viſionen nicht. Dieſe ſind ſtets 
das ernſteſte Anzeichen einer ſchweren Geiſteskrankheit. Sie treten oft Monate 
vor dem Ausbruch derſelben auf und bleiben nach der Entlaſſung aus der An⸗ 
ſtalt oft zurück, manchmal bis zum Lebensende. Umgekehrt hat es nun eine ſehr 
ſchwer ſchädigende Wirkung, wenn man einem halben Kinde in Einzelhaft und 
Dunkelheit unter ſtarker Verängſtigung bei Faſten und Schlafherabſetzung be⸗ 
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fiehlt, daß es Trugwahrnehmungen aller Sinne, auch der des Gehörs, bei ſich er⸗ 
reichen ſoll. 

Hiermit iſt die Wirkung der Exerzitien Loyolas über die 30 Tage hinaus 
für das übrige Leben in den meiſten Fällen ſichergeſtellt. Die Wiederholung 
der Exerzitien in ſpäteren Jahren dient nur der Auffriſchung dieſer ſchädigen⸗ 
den Wirkung. Es wird nämlich eine Krankheit erzeugt, die der Pſychiater ein 
„induziertes“ oder „eingeimpftes Irreſein“ nennt. 

Der Orden ſcheint ſehr gut zu wiſſen, wieviel für den Dauererfolg der Exer⸗ 
zitien davon abhängt, ob bei der erſten, bei weitem ſchreckhafteſten der Übungen, 
der Exerzitant auch tatſächlich alle Halluzinationen, beſonders auch die Gehörs⸗ 
halluzinationen deutlich erlebt. Wir hören von ausgetretenen Jeſuiten, daß, 
wenn allzu zähe Geſundheit des Kindes es trotz aller Begleitumſtände frei da⸗ 
von läßt, und es mit dem beſten Willen keine Trugwahrnehmungen aufbringt, 
nachgeholfen wird. Das Kind erhält dann nüchtern ein Glas beſonders ſchwe⸗ 
ren Weines vom Exerzitienmeiſter. In der Trunkenheit, die bei dem ausgehun⸗ 
gerten, überwachen Kinde ſtark iſt, laſſen ſich allerdings die Trugwahrnehmun⸗ 
gen leichter herbeiführen. Dieſer bewußte Kunſtgriff, das verbrecheriſche Be⸗ 
täuben, beweiſt klar, wie wenig die Patres ahnen, worauf denn eigentlich die 
ſtarke Nachwirkung der Exerzitien beruht. Dem Exerzitanten werden zwar die 
Trugwahrnehmungen durch die Trunkenheit verſchafft, aber er hat das Erleben 
nun ebenſo wenig in klarer Erinnerung wie der Bruder Freimaurer ſein Auf⸗ 
nahmeritual, an das ſich die „Alkoholarbeit“ anſchließt. Für den Freimaurer 
genügt dies. Er verdrängt das Erinnern an die Schreckneuroſe, die durch das 
Ritual in ihm erzeugt wird, aus dem Bewußtſein, jo oft es unklar auftaucht, 
und ſpricht von ihr als von einer „nebenſächlichen“ und „lächerlichen Angelegen⸗ 
heit“. Für die Jeſuitendreſſur genügt eine ſo unklare Erinnerung nicht. Der 
Kunſtgriff verurſacht, daß die Wirkung der Exerzitien ausbleibt, deshalb auch 
die ganze ſpätere Dreſſur mißlingen und das Vöglein irgend wann aus dem 
ſchwarzen Zwinger fliegen kann. Ihm müſſen die Halluzinationen klar bewußt 
erinnerlich ſein. 

Mit dieſer bisher genannten Schädigung begnügen ſich die Exercitia spiritualia 
nicht. Der Knabe muß nicht nur Trugwahrnehmungen aller fünf Sinne 30 Tage 
lang bei ſich erzeugen laſſen, er muß ſich auch ganz wie ein Geiſteskranker ver⸗ 
halten. 

Er muß ſo handeln, als gäbe es nicht den letzteſten Zweifel an der Wirklich⸗ 
keit ſeiner Trugwahrnehmungen. 

Wie der Arzt den halluzinierenden Geiſteskranken etwa antrifft, wie er mit 
den Zeichen größter Ergebenheit und Ehrfurcht den Fußboden oder ein Stuhl⸗ 
bein küßt, weil er gerade dem Zaren von Rußland zu Füßen liegt und in all 
ſeinen Worten und Gebärden ſich ſeiner Halluzination einfügt, ſo auch der in⸗ 
duziert irre gemachte Knabe bei ſeinen Exerzitien. Der Exerzitienmeiſter be⸗ 
fiehlt ihm die Stelle auf dem Fußboden zu küſſen, wo Jeſus, der Meiſter, auf der 
Ebene bei Jeruſalem geſchritten iſt, er läßt ihn knien zu Füßen des Thrones 
Chriſti, „des Königs der Könige“, und ihm den Fuß küſſen. Wenn er ſich dann 
als „Krieger im Kampfe gegen den Teufel mit dem Heere ſeiner Ketzer“ weiht, 
antwortet er dem halluzinierten König ganz ebenſo wie jener Geiſteskranke. 

Wird er aus den Exerzitien entlaſſen, ſo behält er alle die Halluzinationen 
mit ihren Gefühlsbegleitungen im bewußten Erinnern, ganz wie jene Geiſtes⸗ 
kranken, die ihre Krankheit bei klarem Bewußtſein überſtehen müſſen. Sie könn⸗ 
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ten den Menſchen einen Begriff davon geben, mit welcher Lebendigkeit dieſe 
Trugwahrnehmungen in ihre Seele gegraben ſind. Sie wiſſen, wieviel ſie an 
dem Erinnern zu leiden haben. Mit jedem Jahr, in dem der Jeſuit ſeine Exerzi⸗ 
tien wiederholt, feſtigt ſich ſein induziertes Irreſein und wird neu aufgefriſcht. 

Ihm ſelbſt und der Umwelt bleibt ſeine Krankheit deshalb verhüllt, weil er, 
ähnlich, wie ein an der „klaſſiſchen Paranoia (Verrücktheit)“ Erkrankter, auf 
allen übrigen Gebieten zum logiſchen Denken voll fähig bleibt. Aber auch ganz, 
wie in dieſen Kranken, erzwingen ſich die in ſeine Seele gehämmerten Hallu⸗ 
zinationen ein Einlenken und Abbiegen des Denkvorganges und aller Gefühle 
zu ihnen hin, immer wieder zu ihnen hin. Mehr und mehr bezieht der Kranke 
nun alles auf dieſe Scheinwirklichkeit, die er für einzige Wirklichkeit erachtet, 
während alles Tatſächliche, was ihn umgibt, mehr und mehr erblaßt, ſo ſpinnt 
ſich der kranke Teil ſeiner Seele allmählich in alles übrige Erleben, ganz wie 
das Wahnſyſtem eines Paranoikers. Im Unterſchied zu dieſem bricht natürlich 
bei dem induziert irre gewordenen Knaben nicht eine eigentliche („genuine“) 
Geiſteskrankheit aus. 

Aus dieſem gänzlich veränderten Seelenzuſtande erklärt ſich nicht nur die 
Kritikloſigkeit eines Hoensbroech gegenüber dem tatſächlichen Wert des Loyola⸗ 
büchleins. Es erklärt ſich vor allem auch der Erfolg ſehr vieler nach den Exer⸗ 
zitien einſetzender Dreſſurverſuche, und endlich die Möglichkeit, in den Jeſuiten, 
die Eingeweihte werden ſollen, den Gott in der Seele völlig zu erlöſchen. Alle 
dieſe Ubungen Loyolas ſind nämlich den Geſetzen des lebendigen Gotterlebens in 
der Seele ſo entgegengeſetzt, daß jeder, der von den Exerzitien krank gemacht 
wurde, ein undurchdringliches Bollwerk in ſeiner Seele zwiſchen ſeinem Ich und 
der Gotterleuchtung errichtet hat. 

Ich habe in meinen Werken das Gotterleben gekennzeichnet. Es iſt heilige 
Freiwilligkeit, die nicht den geringſten Zwang erträgt, die ſpontan iſt wie Gott 
ſelbſt. 

In den Exerzitien wird der ganze Menſch bis in die letzten Seelenregungen, 
in allen Fähigkeiten: Sinneswahrnehmungen, Verſtand, Wille, Gefühl, Phan⸗ 
taſie, ferner in Nahrungsaufnahme, Schlaf, ja allen Körperbewegungen unter 
äußerſten Zwang geſtellt. 

Das Gotterleben iſt jenſeits aller Sinneswahrnehmungen und duldet kein 
Hineinzerren in die Erſcheinungswelt. Die Exerzitien beſchwören mit allen Mit⸗ 
teln der Kunſt Halluzinationen für alle fünf Sinne als vermeintliches Gott⸗ 
erleben herauf. 

Es iſt endlich einzigartig bei jedem Einzelweſen. Die Exerzitien befehlen ſeit 
300 Jahren für Abertauſende verſchiedenartiger Menſchen bis ins kleinſte ein⸗ 
förmig feſtgelegtes „Gotterleben“. 

Der natürliche Vorgang, daß ein induziert Irrer in der Gedankenwelt immer 
wieder zu dieſen Halluzinationen abbiegt, wird nun bei dem jungen Jeſuiten 
13 Jahre lang planmäßig dadurch gefördert, daß der geſamte Lehrſtoff und 
alles, was er hören und ſprechen darf, auf dieſe Halluzinationen ausmündet. 
Dies iſt von hoher Bedeutung, um ihn kränker zu machen. Eine ſtarke dauernde 
Ablenkung wäre Heilmittel. Im ſelben Sinne wirken nun auch alle übrigen 
Einrichtungen des Ordens. 

Sein Gefühlsleben wurde auf die Bilder der Exerzitien gerichtet. Eine 
ſtark ſinnliche Liebe zu Jeſu und der „ſüßen unbefleckten Jungfrau, unſerer 
lieben Mutter Maria“ wurde entfacht. Die Welt mußte er bevölkert ſehen von 
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all den teufliſchen Geiſtern, die der Teufel ausſendet, um gegen Jeſum und die 
„Unſeren“ zu kämpfen, und gegen fie wurde er mit flammendem Haß erfüllt. 
Die Ordensregeln ſorgen nun dafür, daß dieſe Gefühle nicht erblaſſen können, 
verdrängt werden durch andere, die ſich wieder zum Rechte verhelfen wollen. 

Schon bei ſeinem Eintritt mußte der Jeſuit geloben, jede Heimatanhänglich⸗ 
keit, jedes Gefühl für Volk und Vaterland aufzugeben, nur noch ein Bürger 
des Himmels zu ſein und dort ſeine Heimat zu ſehen. Dies folgerichtige Chri⸗ 
ſtentum, was hier der Orden vorſchreibt, findet nun durch die inzwiſchen durch⸗ 
lebten Exerzitien die Möglichkeit der Durchführung. Wenn der Novize wirklich 
im richtigen Sinn von ſeinen Halluzinationen erfaßt iſt, ſo iſt ihm die Erfül⸗ 
lung dieſer Beſtimmungen nicht ſchwer. Was ſich vor ſeinem Eintritt in den 
Orden und vor dieſen grauenvollen 30 Tagen abſpielte, liegt wie eine unwirk⸗ 
liche, blaſſe Welt hinter ihm. 

Neben der ausgebrannten Höhle des Gefühls in der Seele des Jeſuiten, das zu⸗ 
vor ſeiner Heimat, ſeinem Volk und Vaterland galt, iſt eine zweite leere Stätte, 
an der ſeine heiligſten Kindheitsgefühle, ſeine Anhänglichkeit an Eltern, Ge⸗ 
ſchwiſter und Jugendfreunde flammten. Der Orden kennt die Gefahren, die ihm 
aus dem Erhaltenbleiben der geringſten Gefühlsreſte einmal erwachſen können, 
ſowohl wirtſchaftlich, wenn es ſich darum handelt, ein dem Novizen zukommen⸗ 
des Erbgut für den Orden zu ſichern, als auch durch Erſchwerung eines nie 
wankenden blinden Gehorſams gegenüber dem Oberen und einer gleichmäßi⸗ 
gen, einförmigen Leichenkühle gegen alle Menſchen, die der Jeſuit „allgemeine 
Menſchenliebe“ zu nennen beliebt. Soll die Maſchine gleichmäßig für den Or⸗ 
den arbeiten, ſo gilt die Ausrottung des letzten Reſtes dieſer Gefühle. Der 
Knabe hat dies beim Eintritt geſchworen, und er darf im Orden von ſeinen 
Eltern nur noch als von Geſtorbenen reden, zum Beiſpiel „ich habe eine Mutter 
gehabt“, niemals „ich habe eine Mutter“. Er darf die Angehörigen nie wieder 
ſehen, es ſei denn, daß dies um einer Erbſchaft uſw. willen vom Oberen be⸗ 
fohlen wird, und dann nur unter Aufſicht eines anderen Jeſuiten. Ja, er hört 
ſogar, wenn er zu lebhaft im Gefühlsleben iſt, um leicht gleichgültig ſein zu 
können, daß es „verdienſtvoll iſt, die Angehörigen zu haſſen“. Eine ſolche Un⸗ 
natur wäre natürlich nicht leicht zu erreichen, wenn in dem Novizen nur bei der 
Aufnahme dieſe zwei Gefühlsſphären ausgehöhlt und zu einem Krater ausge⸗ 
brannt würden. Es beſtünde ſicher die Gefahr, daß im Grunde dieſes Kraters 
das Gefühlsleben wieder neu hervorquellen könnte. Da ſind denn die 30 Tage 
Exerzitien von höchſter Bedeutung. Hier wurde ihm ein ſcharf umriſſenes Liebes⸗ 
gefühl und ein ebenſo ſcharf umgrenztes fanatiſches Haßgefühl in die Seele ge⸗ 
hämmert, und mit jedem Jahr ſaugen die Halluzinationen in dem induziert 
irren Knaben Liebe und Haß reſtloſer auf. 

Seine fanatiſche Liebesbegeiſterung für den König, deſſen Krieger er mit 
allen halluzinatoriſchen Einzelheiten wurde, ſein fanatiſcher Haß gegen das 
Feindheer des Teufels, gegen die „Ketzer“, brennen in dem ſonſt ſo gleichgültig 
gewordenen Kranken, und daneben ſaugt die ſinnlich gefärbte Liebe zur unbe⸗ 
fleckten Jungfrau Maria all ſeine Mutterliebe und Weibesliebe auf, die letztere, 
ehe ſie noch in dem Knaben erwachen konnte. Ja, die gefährliche Anhänglichkeit 
an ſeine Mutter wird durch die breite, ausdrückliche Betonung der „unbefleckten“ 
Empfängnis in den Bildern der Exerzitien und durch geeignete Hinweiſe der 
Exerzitienmeiſter raſch zur Weibesverachtung. Wenn er erſt ſeine Mutter ver⸗ 
achten lernte, ſo iſt er vor Liebe und Achtung zum Weibe ſicher gehütet. Später 
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helfen ihm dann die ſchauerlichen Morallehren, die die Jeſuiten für die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit aufſtellen, und die er ganze Jahre hindurch eingehend ſtudie⸗ 
ren muß, ihn mit Abſcheu vor dem Weibe und dem Paarungswillen ſo voll zu 
tränken, daß er auch dem göttlichen Willen zur Arterhaltung gegenüber „Leich⸗ 
nam“ bleibt. Je ſinnenſtärker der junge Novize iſt, um ſo ſtärker muß auch der 
Ekel ſein, und um fo ſinnlicher fein Marien⸗ und Jeſuskult“). 

In dem Jeſuitenorden, der durch die Exerzitien immer wieder zu einer ſinn⸗ 
lichen Art des religiöſen Erlebens drängt, finden wir krankhafte und verkom⸗ 
mene Art religiöſer Begeiſterung noch mehr als anderwärts. 

Bei der ausſchließlichen Richtung von Haß und Liebe im Sinne der Hallu⸗ 
zinationen hilft dem Knaben das Ahnen ſeiner Seele, daß es wichtig und vor⸗ 
bereitend zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit iſt, wenn das Gefühl im 
Menſchen nach göttlichem Willen gerichtet wird. Aber ſeine gottferne Glaubens⸗ 
welt, die ihn in Andersgläubigen Teufel ſehen läßt, und ſeine ſinnliche Art der 
Gottliebe errichtet eine undurchdringliche Wand zwiſchen ſeinem Ich und dem 
Göttlichen. So führt ihn dieſe Art der Gefühlsrichtung keinen Schritt weiter, 
wohl aber ſchöpft er ſich aus ihr für ſein ganzes Leben das gute Gewiſſen zu 
ſeinem fanatiſchen Ketzerhaß und allem verbrecheriſchen Tun gegen Anders⸗ 
gläubige, das ſein Oberer ihm befiehlt. 

Dank ſeiner Exerzitien erſchrickt er nicht mehr über dieſen fanatiſchen Ketzer⸗ 
haß, der in allen Winkeln und Gängen der Leichenhalle Loyolas widerhallt. 
Sehr bald hört er in dem Unterrichte der Geſchichte ſeines Ordens von der 
päpſtlichen Kanoniſationsbulle Urbans VIII. (1623) für Ignatius von Loyola: 

„Die unausſprechliche Güte und Barmherzigkeit Gottes, welche in wunderbarem 
Ratſchluß für jede Zeit paſſend ſorgt, hat — als Luther, das ſcheußliche Ungeheuer, 
und die übrigen verabſcheuungswerten Peſtſeuchen mit ihren gottesläſterlichen Zun⸗ 
gen die alte Religion in den nördlichen Gegenden zu verderben und zu verwüſten 
ſtrebten — den Geiſt des Ignatius von Loyola erweckt.“ 

Aus dem Imago primi saeculi Societatis Jesu (Antwerpen 1640) hört er die 
Stelle: 

„Ziemt gegenüber dem Luther, dem Schandfleck Deutſchlands, dem Schweine Epi⸗ 
kurs, dem Verderben Europas, dem für den Erdkreis unheilvollen Ungeheuer, dem 
Auswurf Gottes und der Menſchen, eine Feier?“ 

Das iſt ſtarke Koſt und würde den Novizen ſicherlich abgeſtoßen haben, hätte 
er keine Exerzitien hinter ſich. Aber nun kommen die Halluzinationen zu Hilfe. 
Hat er nicht nachts oder bei Tag im dunkeln Zimmer alle die grauenvollen 
Scheuſäler geſchmeckt, gehört, gerochen, die als Heer um den Teufel ſich ſcharen, 
ja hat er ihre faulenden Leiber in der Hölle nicht voll Widerwillen geſehen? 
Noch gellen ihm, dem induziert Irren, ihre gottläſterlichen Flüche im Ohr. Wie 

*) Die ſchwülſtige, krankhafte Sinnlichkeit, die beſonders die Jeſuiten ſüdlicher Völker 
dieſer Verehrung vorſchrieben, iſt nicht allein ein Werk des Jeſuitenordens. Die römiſche 
Kirche ſelbſt iſt bloßgeſtellt durch die Tatſache, daß ſie in langen ſchwülſtigen Ergüſſen 
jene Hautteilchen von Jeſus und Maria gefeiert hat, die im Zuſammenhang mit den 
äußeren Fortpflanzungsorganen ſtehen. Bei einer krankhaft geſteigerten, dabei aber 
zur Enthaltſamkeit verurteilten Sinnlichkeit wurden ſie um deswillen einer ſo be⸗ 
geiſterten Beachtung und Verehrung wert. Die Gegner der Jeſuiten haben ihnen ganz 
beſonders ihre Aufmerkſamkeit gewidmet und die widerlichen Ergüſſe von Jeſuiten 
über dieſe Dinge wörtlich wiedergegeben. Wir können der Sache nicht eine ſo große 
Bedeutung beimeſſen und verſchonen den Leſer mit dieſen armſeligen Phantaſien. 
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ſanft, faſt zu matt, dünken ihm da die Worte des Hl. Vaters Urban und der 
Jeſuitenbücher! 

Unwandelbar wie dieſe Exerzitien ſelbſt, muß dieſer fanatiſche Haß alle Jahr⸗ 
hunderte durch alle Leichenhallen Loyolas züngeln, und oft noch erhält der 
Novize Proben hiervon. Als Scholaſtiker lieſt er die haßdurchglühten Werke 
von drei Jahrhunderten bis hinein in die Jetztzeit, in der das Inſtitut juris 
eccles. publici in Rom heute die Todesſtrafe für die „Ketzer“ fordert. Iſt das nicht 
alles ſelbſtverſtändlich für den krank gewordenen Novizen? Wie kann man als 
Krieger Chriſti, der für ſeine Fahne ununterbrochen kämpft, das ſchauerliche 
Kriegsheer des Teufels ſchonen wollen? 

Der Novize iſt alſo völlig an den fanatiſchen Haß als an eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit gewöhnt. Aber eines kann er zunächſt noch nicht begreifen: Wie ruhig 
wie affektfrei, wie ſüßlächelnd die Patres immer ſein können, obwohl dieſer Haß 
in ihnen loht. Der Jüngling ſucht vergeblich, ob ſich dieſes fanatiſche Feuer nicht 
wenigſtens im Aufflammen des Auges äußert. Wer lehrte dieſe Jünger Loyolas 
ſolche Kunſt, ihr Gefühlsleben unter der gleihförmigen. ſanftlächelnden Maske 
verbergen? Er ahnt nicht, wie raſch er gerade dieſe Kunſt, die Verſtellung, durch 
ſinnreiche Ordenspflichten erlernen wird. 

Seine eigene Umwandlung zum Leichnam hat 13 Jahre Zeit. Übereilung iſt 
alſo nicht nötig. Ganz unmerklich und langſam kann nun das Abſterben des 
Kranken erreicht werden. So erſchreckend und ungewohnt erregend dem Knaben 
die 30 Tage Exerzitien waren, ſo einfach. ja ſelbſtverſtändlich erſcheinen ihm 
zunächſt die Anordnungen, die ihm der Alltag nun bringt. wenn er aus der 
Abgeſchloſſenheit zu den anderen Novizen zurückkehrt. Alle Regeln und Einzel⸗ 
forderungen ſcheinen auf den erſten Blick denen anderer Erziehungsanſtalten 
ähnlich und faſt ſinnvoll. Iſt nicht z. B. eine ſtrenge Zeiteinteilung notwendig, 
fa ſogar heilſam? — Aber warum der ſo unendlich häufige Wechſel der Ar⸗ 
beiten? Warum muß er zehn Minuten am Küchenherd, eine Viertelſtunde im 
Garten und dann wieder beim Schreiner kaum länger Arbeit tun und immer wieder 
mit anderen arbeitenden Novizen ausgetauſcht werden? Seine ſtete Aufſicht, ſein 
„Schutzengel“ ſagt ihm: „Man bekommt eine größere Gewandtheit, Vielſeitig⸗ 
keit und Beweglichkeit.“ — Es gilt einen göttlichen Willen zu töten. ſage ich, 
einen Willen, der alle köſtlichen Werke der Kultur ſchuf. nämlich den gött⸗ 
lichen Willen in Erſcheinung zu treten im Werk, mit ſeiner heiligen Freude an der 
Leiſtung! Dieſe könnte dem Orden zur Gefahr werden, der Leichnam ſoll ſich gar 
nicht am Werk, ſondern nur an der Befehlserfüllung freuen. Er ſoll nur Teil⸗ 
arbeit verrichten, ſoll der Arbeit noch ſtumpfer und gleichgültiger gegenüber⸗ 
ſtehen als der Fabrikarbeiter eines Bolſchewikenſtaates. 

Es überraſcht den Novizen nicht und iſt ihm auch ebenſo bekömmlich wie 
anderen Knaben, daß er ſtraff arbeiten und früh aufſtehen muß. Da er ja ein 
Heiliger werden ſoll, ſo ſind ihm die Andachten und Gebetsübungen auch nicht 
verwunderlich. 

Aber ein Anderes läßt nun unerklärliche Forderungen immer häufiger an ihn 
herantreten. Sein Leid darüber iſt um ſo größer und tiefer, je edler ſeine Seele 
iſt, und je länger es deshalb dauert, bis ſein Stolz, ſeine ehrliche Offenheit 
und ſeine kameradſchaftlichke Treue vernichtet ſind. 

Er merkt ſehr bald, daß die Patres ihm und den übrigen Novizen nicht trauen, 
und viel ſpäter wird er überdies gewahr, daß ſie, ſo hoch ſie auch im Orden 
geſtiegen ſein mögen, einander mißtrauen. Seltſam dünkt ihm das. Zwar iſt er 
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ſchon krank. gemacht, doch lebt er noch zu ſehr, und deshalb erfüllt ihn das durch 
die Ordensräume ſchleichende Geſpenſt: das Mißtrauen, mit Grauen. ö 

Es tritt ihm nicht nackt entgegen, nein, es iſt in den Mantel liebreicher Beweg⸗ 
gründe und honigſüßer Worte gehüllt, Worte, mit denen er in den Tagen der 
Kindheit wärmſtes Vertrauen verband! Seltſam, weshalb denn dieſes Miß⸗ 
trauen gegen alle die, die ſich dem Orden geweiht haben und weihen wollen, 
warum ſoll man dieſen Heiligen nicht voll vertrauen können? 

Dies lauernde Geſpenſt mit den grünlichen Augen gehört nicht zu den Hal⸗ 
luzinationen der Exerzitien, und dennoch hockt es in allen Ecken und Gängen bis 
hinein in die Kapelle! Was will es? 

Das geheime Dreſſurziel: das ſichere Töten des Gottes in der Seele der 
Ordensbrüder, damit ſie nie in ihrem Leben die Gottesläſterung, das große 
Verbrechen des Ordens erkennen können, hat dieſes Geſpenſt in die Hallen 
Loyolas geſetzt. Der Novize erſchrickt. Um ſo unheimlicher ſcheint ihm dieſes 
Mißtrauen, je edler er iſt, je ſtärker und ſtolzer ſeine Perſönlichkeit werden 
wollte. Der heilige Kern feiner Seele iſt der Gottesſtolz (ſiehe „Selbſtſchöpfung“), 
jenes Erleben, das mit den Worten ernſte Verantwortung und Menſchenwürde 
am beſten umſchrieben wird. Er war bisher das Rückgrat ſeiner Seele, das ihn 
nicht nur körperlich, nein auch geiſtig unter den Lebeweſen dieſer Erde aufrecht 
gehen hieß. Dieſen köſtlichen Kern, der beſtimmt iſt, in der Menſchenſeele Voll⸗ 
kommenheit zu ſchaffen, wie ſollte ihn die Leichenhalle Loyolas dulden können? 
Er muß zertreten werden, und zwar von Anbeginn an, damit er auch ganz 
gewiß nach 13 Jahren nicht nur ſcheintot ift, und an feine Stelle das Verweſungs⸗ 
zeichen, jener unendlich widerwärtige Dünkel der Auserwähltheit, in den Mantel 
der Demut gehüllt, treten kann. Vor der Aufnahme hatte der Novize das Miß⸗ 
trauen ſeiner Vorgeſetzten in ihn ſtets als unerträgliche Demütigung ſeines 
Stolzes, ja als Schande erlebt. Sich das volle Vertrauen der Eltern und Lehrer 
erworben zu haben, war ſeine ſtolze Freude und die Luft, in der allein er 
atmen konnte. Nie ein Unrecht zu begehen, wenn er unbeobachtet ſeine Pflicht 
erfüllen ſollte, war ihm Selbſtverſtändlichkeit geworden. Nun aber wird tag⸗ 
täglich ſein Stolz gedemütigt und getreten durch fortwährende Überwachung, 
durch ununterbrochenes Beſpitzeln, durch die Pflicht, aller gegen alle, beim Vor⸗ 
geſetzten Geheimanzeige zu erſtatten! Eiskalt bis ins Innerſte erſchauert er, ohne 
ſich voll über den Grund dieſes Erſchreckens klar zu ſein, wenn er entdecken muß, 
daß ſein „Schutzengel“, der ihm zur Fürſorge und Beratung zur Seite gegeben 
iſt, ihn fortwährend beſpitzelt und offenbar alles, was er äußert oder tut, geheim 
dem Oberen meldet. Er tröſtet ſich mit dem Gedanken, daß dieſer eben auch ſein 
Vorgeſetzter iſt, und der Orden ſolche Meldungen nur der Ordnung willen haben 
muß. Bald aber erfährt er, daß auch die Novizen untereinander zur gegen⸗ 
ſeitigen Verräterei verpflichtet ſind. „Unter Drohung ſtrenger Verantwortlich⸗ 
keit“ wird ihm befohlen, daß er über das Betragen ſeiner „Freunde“ — ſeinem 
Vorgeſetzten fortlaufend zu berichten hat. Es wird ihm alſo der Verrat an ſeinen 
Mitzöglingen als heiligſte Pflicht auferlegt, den er früher, bei ſeinen Kame⸗ 
raden, als die widerlichſte Eigenſchaft anſah. Ja er hört ſogar tröſtend und an⸗ 
feuernd die Verſicherung ausgeſprochen, daß „ſein Name dem Verratenen ſorglich 
verſchwiegen wird“! Alſo ganz feige und anonym ſoll er feine Kameraden 
anzeigen, nachdem er ſie vorher fortwährend umlauert hat! Der Angezeigte ſoll, 
weil er nie erfährt. wer ihn verklagt hat, keine geringſte Möglichkeit haben, 
Sühne für etwaige Verleumdungen zu fordern! Kalt überläuft es ihn, und trotz⸗ 
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dem er ſchon durch die Exerzitien halb krank gemacht wurde, iſt er noch viel zu 
lebendig und fühlt, wieviel er in ſich morden muß, um ſo Ungeheuerliches zu 
können: all ſeinen ehrlichen Sinn, all ſeinen Anſtand, all ſeine Kameradſchaft⸗ 
lichkeit, und um das ſtete Umlauertwerden, das unerſchütterliche Mißtrauen zu 
ertragen, auch all ſeinen Gottesſtolz. 

Wenn er ſich nun von neuem in der Leichenhalle Loyolas umſchaut, ſieht er 
vieles, was ihm zuvor entging. Er erkennt gar manches ſtille Vorſichhinblicken 
eines Novizen als ſtilles Lauern, erkennt aus den Honigworten, die man an ihn 
richtet, gar manches liſtige Aushorchen. Nun ſieht er lautlos und behend über 
den Fußboden und die Treppen die Nattern der Liſt und die Schlangen des 
feigen Verrates gleiten. Es grauſt ihn, und ſeine arme junge Seele flüchtet 
wieder und wieder in die Halluzinationen der Exerzitien. 

„Wie gut iſt das für das Heil ſeiner Seele!“, ſagt lächelnd der Pater. 

Er erkennt auch die raſche und mörderiſche Wirkung der ſchauerlichen Ordens⸗ 
regeln. Der Befehl z. B. „unerwartet bei anderen Novizen, ſobald ſie feſt ein⸗ 
geſchlafen ſind, die auf dem Stuhle am Bett liegenden Kleider heimlich zu durch⸗ 
ſuchen“, zeitigt meiſtens ganz das gleiche Ergebnis, nämlich entweder leere 
Taſchen oder aber Zettel und Notizbücher, in denen honigſüße Worte der Be⸗ 
geiſterung über den ſchönen Orden und das köſtliche Leben im Dienſte Jeſus und 
der unbefleckten Jungfrau ſtehen. Die Gleichförmigkeit dieſes Fundes iſt ſehr gut 
geſichert, denn alle Novizen lernten ſehr raſch, die Spione zu täuſchen! 

„Dann hat ja das Spionageſyſtem keinen Sinn“, möchte man voreilig meinen, 
„wie dumm iſt doch dieſer Orden, daß er ſolche Anordnungen trifft!“ Ach nein, 
er iſt nicht dumm, er hat ganz andere Abſichten. Dieſes ſtete, ſchamloſe, immer⸗ 
währende Beſpitzeln, die gleiche feige und anonyme Anzeigepflicht wird durch⸗ 
geführt, ſolange der Jeſuit lebt. Weder der Obere, der ſeinen Spitzel in dem 
Sozius neben ſich hat, noch der Christus quasi praesens, neben dem der vom 
Orden gewählte Beichtvater als Admonitor und Spitzel ſteht, iſt verſchont. Der 
Orden weiß, daß ſchon in den erſten Wochen des Noviziats dieſe Anordnung ſehr 
ſelten etwas anderes bewirkt, als eben einfach die völlige Charakterzerſtörung 
all dieſer Pflichtſpione. So wichtig dieſer Erfolg nun auch für den Orden iſt, ſo 
iſt er doch noch nicht der einzige Grund dieſer ganzen Einrichtung. Der Jeſuit 
weiß von dem erſten Denunzierbefehl an, daß er nie mehr in ſeinem Leben, wo 
immer er ſich auch befände, und würde er auch ans Ende der Welt entſandt, 
ohne den Spion neben ſich ſein wird. Bei jeder Reiſe, die er antritt, geht ein 
zweiter als Begleiter, d. h. als Spitzel mit. Beide führen insgeheim Tagebücher, 
in denen ſie jedes auffällige Wort und das geſamte Betragen ihres Begleiters 
aufzeichnen. Nach der Reiſe muß jeder heimlich dieſe Aufzeichnungen dem Vor⸗ 
geſetzten abliefern. Die Unterhaltung der beiden Reiſenden beſteht deshalb aus 
„Honigworten“, die den einen aushorchen, und „Honigworten“, die den anderen 
täuſchen ſollen. Dieſe Verſtellung iſt aber der gewollte zweite Erfolg. Der Novize 
hat nun 13 volle Jahre Zeit, um die Eigenſchaft zu erlernen, die für ſeinen 
Orden die allerweſentlichſte iſt, nämlich: eine undurchſichtige, niemals im Stiche 
laſſende, gegen keinen einzigen Menſchen ausſetzende Verſtellungskunſt. Dieſe 
Kunſt führt dazu, daß die Seele ſich ſchließlich noch nicht einmal mehr ſelbſt traut 
und gar kein eigenes Innenleben mehr zu führen wagt. Zu ſehr iſt ſie daran 
gewöhnt, gegen jedermann zu heucheln. Der Orden will den Jeſuiten mitten 
in die katholiſche Welt ſetzen. Dort ſoll er ſeine Kranken pflegen, „ſeine Werke 
der Menſchenliebe“, ſeine Rolle als „geiſtlicher Berater“ gleichmäßig und un⸗ 
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unterbrochen ausführen können, ohne je durch innere Gefühlsbeteiligung „unge⸗ 
ordnet“ zu werden, wie Loyola das nennt. Er ſelbſt ſoll in der gleichen eiſigen 
Kühle und Gleichgültigkeit verharren. Seine Liebe ſoll nur den Halluzinationen 
ſeiner Exerzitien, ſoll nur Jeſu und Maria gelten. Dabei aber darf der 
Katholik dies niemals merken, denn der Jeſuit ſoll „deſſen Liebe und Verehrung 
zum Orden und ſeinen heiligen Männern wecken“. Das kann er nur, wenn er 
13 Jahre hindurch in der Halle Loyolas die Verſtellungskunſt lernte. Wenn er 
liebreich lächeln kann, wo er gänzlich gleichgültig iſt, ſo daß die Katholiken, die 
das Fremdartige dieſer totenähnlichen Einförmigkeit der Stimmung merken, 
dieſe nur als Zeichen der Heiligkeit anſehen. 

Noch höhere Kunſt wird gefordert, noch undurchſichtiger muß die Maske des 
eingeweihten Jeſuiten ſein, der im „Weinberg des Herrn“, mitten unter den 
„Ketzern“, für den Orden arbeiten muß ohne daß dieſe je feinen fanatiſchen Haß 
ſpüren. Das will jahrzehntelang erlernt ſein, wenn es je erlernt werden ſoll! 
Man ſtelle ſich vor, daß zum Beiſpiel ſolch ein eingeweihter Jeſuit ein prote⸗ 
ſtantiſcher Geiſtlicher, noch dazu ein verheirateter ſein ſoll“). Auf Befehl ſeines 
Generals muß er dieſe Rolle ſpielen und darf nie — auch nicht ſeiner nächſten 
Umgebung — ſeiner Ehefrau — ſeinen Ketzerhaß verraten. Eine ſolche Meiſter⸗ 
ſchaft der Verſtellungskunſt kann nur ſchwer erreicht werden. Sie iſt ſeelen⸗ 
mörderiſch, und die Seele des Jeſuitenzöglings ſtirbt auch nicht gerne und 
leicht. Auch deshalb muß der Jeſuit vom erſten Augenblick des Noviziates an 
in einer niemals im Leben unterbrochenen pflichtmäßigen, gegenſeitigen Be⸗ 
ſpitzelung ſtehen. 

Das Grauen vor dieſer Spionage, die dem Lehrer von ſeiten der Schüler, 
dem Oberen von ſeiten der Laienväter, den Kameraden unter ſich immer⸗ 
während droht, iſt es, das am eindringlichſten den Novizen zum Austritt be⸗ 
wegen möchte. Doch es wird gar ſehr dafür geſorgt, daß das Kind nie auf den 
Gedanken kommt, nie den Mut faßt, ſein Sehnen zur Tat zu machen. Faſt täg⸗ 
lich wird, meiſt beim Mittagsmahl, den Zöglingen aus den „Annuae tristae“ 
vorgeleſen, das heißt aus einem handſchriftlichen Verzeichnis all der „Unglücks⸗ 
fälle“, welche die Jeſuiten betroffen haben ſollen, die den Orden wieder ver⸗ 
laſſen haben. Sattſam wird in dieſem Traktätlein auch darauf hingewieſen, daß 
dem, der den Orden verläßt, nicht nur die Höllenſtrafen bevorſtehen, ſondern 
daß auch der Papſt ſolche Abtrünnige exkommuniziert. Ja, die Kinder bekommen 
zu hören, daß der Papſt Paul III. eine, für dieſen Juden ſehr bezeichnende Bulle 
erlaſſen habe, mit der Beſtimmung, daß der General, noch über die Strafe der 
Exkommunikation hinaus, den Ausgetretenen verhaften, der Diſziplin wieder 
mit gehörigen Strafen unterwerfen und dazu den „weltlichen Arm anrufen“ 
ſolle. Das genügt, es tut ſeine Wirkung auf die verſchüchterten Knaben! 

Abwechſelnd mit ſolchen Verängſtigungen wird ihnen immer und immer 
wieder verſichert, wie hochgeehrt und wie glücklich ſie ſich alle preiſen müſſen, 
zum Orden berufen zu ſein, der die ewige Seligkeit ſelbſtverſtändlich allen 
verbürge, aber auch auf Erden alles Große geſchaffen habe, was nur je ge⸗ 
ſchaffen wurde. Durch die „fromme“ Geſchichtsfälſchung wird jeder Jeſuit zum 
Großen und Heiligen, jeder nichtjeſuitiſche Katholik zum Kleineren und jeder 
„Ketzer“ oder „Heide“ zum Schwachkopf oder Verbrecher. Durch ſolche Lehren ſoll 
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die aufgeblähte Eitelkeit geweckt werden und als Hüter vor der Ausgangs: 
pforte der Hallen Loyolas gleich neben der großen Angſt ſtehen, damit nur ja 
keiner der Armen in die Freiheit flieht. So gewöhnt ſich der Novize an das 
Grauen vor der Spionage und allem übrigen und bleibt im ſchwarzen Zwinger. 

Aber noch ein Weiteres iſt erreicht, außer dem Zertreten des Stolzes und der 
Ehrlichkeit, außer der dauernden Kunſt der Verſtellung. Überall, wo ſonſt 
mehrere Menſchen zu gemeinſamem, leidreichen Leben vereint ſind, in Anſtalten 
bis hin zu den Zuchthäuſern, erwächſt der ſtraffen Ordnung die größte Gefahr 
durch den Zuſammenſchluß der Leidensgefährten zu gemeinſamer Abwehr. Der 
Jeſuitenorden erreicht durch die Anzeigepflicht aller gegen alle, daß um jeden 
einzelnen Novizen, und erſt recht ſpäter, eine unſichtbare Mauer: das Miß⸗ 
trauen errichtet iſt. So iſt jeder in dieſer Schar immer in einer Einzelhaft, 
die ebenſo ſtrenge, aber ſeelenmörderiſcher iſt als jene der Kartäuſer. Nicht 
umſonſt iſt der Kartäuſerorden der einzige, zu dem der Jeſuit übertreten 
darf. Ewiges Schweigen und Einzelhaft ſind auch über ihn verhängt, ſo ge⸗ 
ſchwätzig ſich der einzelne auch geben mag, und ſo ununterbrochen er unter 
Menſchen lebt. 

Doch dies Mißtrauen vereinſamt die jungen, noch nicht abgeſtorbenen No⸗ 
vizen noch nicht genügend. Es beſteht bei ihnen allen noch die Gefahr, daß trotz 
der errichteten Mauern der ſchwache Schatten einer Zuneigung, einer Freund⸗ 
ſchaft auftauchen könnte, das darf aber nur ja nicht ſein. So wie er von einer 
Arbeit zur anderen wechſelt, wechſelt auf Befehl die Zuſammenſetzung der 
Gruppen der Novizen. Sehr kurz bemeſſen iſt die Erholungszeit, ſie darf nicht 
etwa zu dem „Verderben“ Anlaß ſein, daß ein matter Anſatz von Kamerad⸗ 
ſchaft unter der Schar der gegenſeitigen Spione erwachen kann. Die freie 
Wahl des Genoſſen für die kurze Erholungszeit iſt verboten, und jede Woche 
wechſelt überdies die Gruppe, der er zugeteilt wird. Wie das Steinchen eines 
Kaleidoſkopes, das wir drehen, ſo wandert der wurzellos und heimatlos ge⸗ 
wordene Novize von Arbeit zu anderer Arbeit, von Raum zu Raum, von Er⸗ 
holungsgruppe zur Erholungsgruppe und ſpäter im Leben von Land zu Land. 

In den Satzungen des Ordens ſteht das Freundſchaftsverbot mit den Worten: 

„Fühlt jemand, daß er für einen anderen der Unſrigen eine beſondere Neigung, 
gleichſam Sympathie, empfindet, ſo ſoll er gleich von Anfang an allen Verkehr mit 
ihm abbrechen .. . alle ſoll man mit ein und demſelben Geiſte (uno spiritu) umfaſſen.“ 

Durch die Spionage wird alſo in allen Novizen der Stolz, die kamerad⸗ 
ſchaftliche Geſinnung, die Offenheit und Ehrlichkeit und ſomit gerade all das, was 
in dem germaniſchen Raſſeerbgut beſonders vorherrſcht, gemordet. Hierdurch 
erſt iſt nun der Deutſche Novize von ſeinem Blute für immer getrennt! Zwar 
hat er ſich von Anbeginn, getreu der Satzung, befleißigt, kein „ungebührliches, 
verderbliches“ Gefühl zu ſeinem Volke und ſeiner Sippe mehr in ſich zu dulden, 
aber im Inneren ſeiner Seele waren die ererbten Charaktereigenſchaften noch 
ſtark bewußt, und ſo drohte hierdurch jederzeit ein Heimweh zu den Seinen, 
ein Aufleben der Stimme ſeines Blutes. Das iſt nun anders geworden, da er 
ſich ſo gut verſtellen und ſeinen Kameraden ſo feige hinter dem Rücken ver⸗ 
raten und anzeigen lernte, da er dauernd ſeinen Stolz durch das fortwährende 
Umſpitzeltwerden gedemütigt ſieht. Nun er nicht mehr ſchamrot wird, wenn 
er andere belauſcht und aushorcht und zum Oberen läuft mit dem Erhaſchten, 
nun erſt iſt er dem Orden ganz ſicher. Ein Gefühl zu Volk und Sippe, zu den 
Eltern kann niemals mehr in ihm aufleben. Er hat ſogar einen ſehr ernſten 
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Grund, jeden Gedanken an die Seinen, die fein Verhalten ſchäbig, ſchimpflich, 
feige und ehrlos nennen würden, in ſich zu erſticken. Nie kann der Wunſch in ihm 
auftauchen, ihnen noch einmal in die offenen, ehrlichen Augen zu blicken und 
ihren Stolz zu erleben. Ja, es lebt auch in ſeiner ſterbenden Seele das Geſetz, 
daß er ſogar dieſes Blut, das Germanenblut, eher haſſen muß, denn die Men⸗ 
ſchenſeele haßt in einer anderen all die wertvollen Charakterzüge, die ſie in ſich 
gemordet hat. Er verſpricht ſomit einer der Tüchtigſten und Zuverläſſigſten zu 
werden in der Leichenhalle Loyolas, in der er vor allen anderen am ſchwerſten 
und langſamſten zu dreſſieren iſt. 

Wir ſehen, es gibt gar gewichtige Gründe für das gegenſeitige, pflichtmäßige 
Beſpitzeln, und der Orden iſt durchaus nicht „dumm“, wenn er es anwendet, 
obwohl die raſch erlernte Verſtellungskunſt ſehr bald die Spionage ergebnislos 
macht. Ja, der Orden erkennt an der ſteten Erfolgloſigkeit der Überſpitzelung 
eines Jeſuiten deſſen Tüchtigkeit. Der ergebnislos Beſpitzelte kann in der Kar⸗ 
tothek drei Sternchen bekommen. So hat der Orden durch dies Syſtem zu 
allem andern noch die ſicherſte Ausleſe für ſeine Beförderungsliſten, eine Aus⸗ 
leſe, die durch die Bereitwilligkeit und den Eifer zum häufigen feigen Verrat 
durch „Denunzieren“ ſinnvoll ergänzt wird. Wie warm wird der feige Angeber 
belohnt, wie warm wird ihm immer wieder verſichert, er werde niemals ge⸗ 
nannt werden und möge in ſeinem Eifer wachſen, da dies ein „großes Verdienſt“ 
ſei. 

Hierdurch werden vom erſten Tage ab die ſtolzeſten, offenſten, ehrlichſten, 
kameradſchaftlichen Naturen jener Gruppe zugeordnet, die höchſtwahrſcheinlich 
für immer nur Gehorchende, Uneingeweihte, niemals Eingeweihte und Be⸗ 
fehlende ſein werden. Die Spionage aller gegen alle iſt alſo erfreulich ſeelenzer⸗ 
ſtörend, die Tüchtigkeit für den Orden fördernd und endlich willkommene, ſichere 
Ausleſe der Tauglichſten. 

Friert euch nicht in dieſer Leichenhalle Loyolas, aus der das göttliche Ver⸗ 
trauen der Menſchen zueinander, das ihr Leben durchſonnt und adelt, für immer 
verbannt iſt, nie mehr in einer Offenheit und Ehrlichkeit einen Augenblick 
aufleben darf? Friert euch nicht in dieſem ſchwarzen Zwinger, in dem Ver⸗ 
ſtellung heilige Pflicht und feiger Verrat „verantwortungsvolle“ Aufgabe iſt? 
— Trotz all der grauenvollen Verbrechen, der Morde, die die ſchwarze Schar 
in allen Jahrhunderten an Abertauſenden von „Ketzern“ begangen hat, wird 
tiefes Mitgefühl wach mit den langſam ſeeliſch abſterbenden, noch unſchuldigen 
Knaben, die tagtäglich durch den Sumpf ſteten Umlauerns und feigen Ber: 
rats waten müſſen, um irgend wann darin zu erſticken! 

Die Spionage ergibt, wie wir ſahen, recht wenig für die Erforſchung der 
Seele des Novizen. Hierfür kennt der Orden ein anderes Mittel: die Gewiſſens⸗ 
rechenſchaft, die außer der Ohrenbeichte während des ganzen zweijährigen 
Noviziates einmal in der Woche und außerdem halbjährlich dem Viſitator gegen⸗ 
über ſtatthaben muß. Später werden die „Gewiſſensrechenſchaften“ etwas ſel⸗ 
tener, können dies auch, wegen ihrer eigenartigen Wirkung auf die dreſſierte 
Seele. 

Die Gewiſſensrechenſchaft wird, um der erhöhten ſeelenmörderiſchen Wir⸗ 
kung willen, einem vom Orden beſtimmten, beileibe nicht etwa ſelbſt gewählten 
lebenden „Leichnam“ abgegeben. Sie muß aus dem gleichen Grunde auch am 
befohlenen Tage und zu befohlener Stunde ſtatthaben, beileibe nicht etwa dann, 
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wenn der Zögling zu dieſer Tortur in der geeignetſten Stimmung iſt. Sie um⸗ 
faßt nach dem Gebote des Jeſuitengenerals Aquaviva: 

„Die Fehler, die Sünden, die Tugenden, gute Werke, Neigungen, Wünſche, Abſichten, 
Beſtrebungen, Worte, Handlungen und Gedanken!“ 

Dieſe Punkte beweiſen ſchon, daß die Gewiſſensrechenſchaft einen ganz an⸗ 
deren Sinn hat als die Ohrenbeichte. Sie hat eine fatale Ahnlichkeit mit einem 
ſeeliſchen Steckbrief und iſt auch nichts anderes. Sie wandert in die große 
Ordenskartothek und gibt der Leitung ſtets die Möglichkeit, bis in die letzten 
Einzelheiten die „Unſrigen“ zu kennen und ſie an rechter Stelle einzuſetzen. So 
ſtand z. B. in dem Buche dieſer Ordensſteckbriefe über einen Novizen: 

„Er zweifelt an den plumpen Wundern, iſt alſo nur unter Gebildeten zu verwerten, 
und wenn zur Gewinnung der Aufgeklärten Sarkasmus über den Wunderglauben 
nützlich iſt.“ 

Ein 14jähriges Kind iſt noch zu ſolcher Ausräumung der Seele zu gewinnen, 
und ſolange der Novize noch nicht ahnt, daß und wozu ſeine Geſtändniſſe ver⸗ 
wertet werden und in dem Glauben lebt, es herrſche auch ihnen gegenüber das 
„Beichtgeheimnis“, wäre der Schaden, der in ſeiner Seele durch dieſes häufige 
ſchamloſe Ausräumen der letzten Seelenregungen angerichtet wird, noch nicht 
ſo groß. Aber er ſoll „Leichnam“ werden, und ſo muß er ernſter geſchädigt 
werden. Es iſt eine der grauſigſten Einrichtungen des Ordens, daß er dem 
Novizen ruhig mitteilt, was das Schickſal ſeiner Geſtändniſſe iſt. Man ſagt ihm, 
daß alles an die Oberen weitergegeben wird. Dieſes ſolle eine abſichtliche Prü⸗ 
fung ſeiner reſtloſen Hingabe an den Orden ſein. Er müſſe nun erſt recht von 
Herzen gern jede letzte Seelenregung dem Orden offenbaren. Seine Seele ſolle 
ſo offenſtehen wie der Schrank in dem Zimmer. Findet ſich der Zögling hierzu 
bereit, ſo hat er durch dieſe Ehrfurchtsloſigkeit ſeiner eigenen Seele gegenüber, 
durch dieſe rückſichtsloſe und ſchamloſe Preisgabe ſeines Seeleninneren an den 
Orden wieder ein gut Stück Selbſtmord der Seele verübt. Er iſt nun wieder 
um ein gut Teil würdiger, in der Leichenhalle Loyolas zu wohnen. Es iſt wich⸗ 
tig, daß ſchon bei dem 14jährigen Knaben mit dieſer ſchauervollen Sitte be⸗ 
gonnen wird. Nur ein Kind kann ſich daran gewöhnen! Jeder, der von dieſem 
Schickſal verſchont iſt, möge nicht über dieſes Entſetzliche hinwegleſen, ſondern 
ſich gut vorſtellen, er müßte wöchentlich allen Seeleninhalt, ſelbſt ſeine heiligſten, 
keuſcheſten Gedanken und Erlebnilje, genau jo wie alle Nebenſächlichkeiten vor 
einem Menſchen auspacken mit dem Willen, daß er die Gejtindnijje weiter⸗ 
gibt. Der Novize iſt mit jeder neuen „Gewiſſensrechenſchaft“ mehr ein Gegen⸗ 
ſtand des Ordens geworden, ein Buch, mit genauem Inhaltsverzeichnis. Der 
Orden holt dies Buch vom Bücherbrett und ſchlägt es auf, um es zu verwerten, 
ſo oft es ihm nur paßt. So läßt alſo der Novize den Orden beliebig im Inner⸗ 
ſten ſeiner Seele herumtaſten und ⸗greifen und iſt wie ein Haus, an dem man 
die Außenwände niedergeriſſen hat. Nun ſteht das Innere des Hauſes offen 
vor den Augen anderer. Da die Gewiſſensrechenſchaft auch die ganze Vergangen⸗ 
heit umfaßt, bleibt noch nicht einmal ein einziger, kleiner Raum im Erdgeſchoß, 
der noch ſeine Außenwand hätte. Armes Haus, es iſt leicht einzuſehen, wie 
raſch die Einrichtung deiner Zimmer verwittert und völlig verfällt, wie bald es 
in der jungen Seele ſtill und ſtiller wird, jedes ſeeliſche Eigenleben gänzlich 
aufhört! Die Stunde der „Wiedergeburt im Herrn“ naht heran! 

Vereinſamt alſo unter den anderen Novizen und dennoch ohne jede köſtliche 
Frucht einſamer Stunden, ohne jede Abgeſchloſſenheit, lebt das arme Kind. Was 
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bleibt ihm da anderes übrig, als ſich immer wieder in das einzige Schein⸗ 
lebendige in dieſen Totenhallen, in die Halluzinationen, in die Bilder der 
Exerzitien zu flüchten? 

„Recht ſo“, ſagt der Pater, „das iſt's ja gerade, was zum Heile dieſer Seele 
erreicht werden ſollte!“ 

Aber iſt dieſer Novize, der ſich abwehrlos innerſeeliſch ſezieren läßt wie die 
Leiche vom Arzte, noch nicht genügend „Leichnam“ geworden? Nein, noch leben 
alle dieſe jungen Menſchen viel zu ſehr nach des Ordens Meinung. 

Während der geſchilderten Dreſſur hat auch die wichtige Zucht zum Gehor⸗ 
ſam, eingeſetzt. Sie iſt ihm, dem 14jährigen Kinde, zunächſt ſelbſtverſtändlich, 
weil ja der Gehorſam eines Knaben den Erwachſenen gegenüber natürlich und 
ſinnvoll iſt. Allerdings iſt er überraſcht über das erſtaunliche Mißverhältnis 
zwiſchen dem ſanften, freundlichen Befehl und der merkwürdigen Art der ſtren⸗ 
gen Strafen, von denen faſt alle einen ſo ſehr demütigenden Charakter haben. 
Außerdem lernt er eigenartige Gehorſamsprüfungen kennen. Arbeit ſchändet 
nicht, und ſo ſchadet es dem Knaben nicht, wenn er beſonders zu den niederſten 
Arbeiten herangezogen wird. Aber ſie tragen abſichtlich nicht den Adel der Not⸗ 
wendigkeit oder den Sinn der Zweckmäßigkeit. Sie werden ihm ganz im Gegen⸗ 
teil unſinnig und abſichtlich erſchwert. Ja, man läßt ihn auch Arbeiten verrich⸗ 
ten, die ſeiner Vernunft Hohn ſprechen und deshalb auch ſeinen Menſchenſtolz 
mit Füßen treten. Da ſteht er zum Beiſpiel an einem Faß ohne Boden und ſoll 
ſich vor ſich ſelbſt ſo lächerlich machen, eine volle Stunde in dies Faß Waſſer 
zu ſchöpfen, um es ſofort wieder herauslaufen zu ſehen. Wenn er gelernt hat, 
ſolche Befehle ohne inneres Murren, ohne die geringſte Empörung über den 
Anfug auszuführen, hat er ſich „großes Verdienſt“ erworben und iſt eine Stufe 
weiter hinaufgeſtiegen zu dem herrlichen Ziele, ein lebender „Leichnam“ zu ſein! 

Die Strafen für Ungehorſam ſtehen im ſtärkſten Widerſpruch zu den ſanften 
„Honigworten“, mit denen ſie befohlen werden. In den Reg. 10 Praepos.: III, 99, 
wird zu den gewöhnlichen Körperſtrafen gerechnet: „Geißelung, conclusio in 
circulo, d. h. Einſperren in einen Kreis, Eſſen unter dem Tiſch, Faſten bei Waſ⸗ 
ſer und Brot.“ 

Es iſt ſehr intereſſant zu hören, weshalb der hl. Ignaz von Loyola von weit 
ſtrengeren Strafen Abſtand genommen hat. Es ſind nicht etwa ſittliche Beden⸗ 
ken, ſondern Sorge vor unliebſamen Folgen für den Orden. 

Der Jeſuit Ribadeneira, ein Vertrauter des Ignaz von Loyola, berichtet 
1553 über ein Geſpräch mit dieſem Heiligen: 


„Als wir uns unterhielten über die Einrichtung eines Hauskerkers mit Fußfeſſeln 
für jene, welche die Flucht aus dem Orden vorbereiten wollen, oder die widerſpenſtig 
find ... ſagte er mir: ‚Wenn wir, Peter (Ribadeneira hieß Peter), nur auf Gott 
Rückſicht zu nehmen hätten und nicht auch wegen Gottes auf die Menſchen, würde 
ich ſofort Kerker und Ketten für die Geſellſchaft (Jeſu) einrichten; aber augenblicklich 
paßt es nicht.“ 

(Monumenta Ignatiana Ser. 4. I. 348 f.) , 

Mehr und mehr erfährt der Novize, daß ſein Stolz der erbittertſte Feind des 
Ordens und ſeiner „Heiligung“ iſt. Ihn zu zertreten, ſcheint faſt das wichtigſte 
Amt ſeiner Aufzucht. Noch nicht einmal ſeine gekränkte Ehre darf er ſühnen. Der 
Orden übernimmt dieſes Amt, teilt ihm aber ausdrücklich mit, daß er ſeiner 
Ehre nur dann Sühne verſchaffen wird, wenn es dem Orden zuträglich erſcheint. 
Andernfalls muß er ſich eben die Ehrenkränkung ohne jede Abwehr, ja auch 
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ohne jede innere Empörung gefallen laſſen. Wenn es der ſeeliſche Steckbrief, die 
Gewiſſensrechenſchaft, ergibt, und die Ordenskartothek es bucht, daß leider in 
dem Novizen noch letzte Reſte des Stolzes am Leben ſind, ſo greift der Obere 
ſelbſt ein und läßt Befehle Chriſti erſchallen, die den böſen Feind endgültig töten 
ſollen! 

Kommen da zum Beiſpiel zwei hochgewachſene blonde Deutſche die Treppe her⸗ 
auf. Der Obere, der hinabkommt, weiß, wie unausrottbar in ihnen die Reſte 
des Stolzes ſind. Er befiehlt: „Kniet nieder und küßt die Füße“. Der Befehl 
wird ſofort ausgeführt. — „Ihr habt Gutes getan, nun ſteht auf und ſeht mich 
an“, ſagt der Stellvertreter Chriſti. Es geſchieht ſogleich und — der Obere ſpeit 
beiden ins volle Antlitz und ſagt: „Nun geht.“ Dabei aber beobachten er und 
ſein Gefährte ſcharf, ſehr ſcharf, ob etwa der Schatten einer Zornesröte in den 
Wangen der Beſpieenen aufflammt, und ihr Stolz weitere ſchwerere Prüfungen 
verlangt. 

Iſt das nicht ſinnreicher, „großzügiger“, folgerichtiger Seelenmord? 

Die Patres nennen das Morden des Gottesſtolzes in der Menſchenſeele ſehr 
ſinnvoll das „Beugen“. Wenn es endlich voll geglückt und der Zögling nicht 
mehr den letzten Funken Stolz in ſich zeigt, ſondern ſich ſtumpf und abwehrlos 
entehren läßt, dann ſprechen ſie glücklich: 

„Auch dieſen habe ich erzeugt in Jesu Christo“ 
und er empfängt nun Belobigung und Auszeichnung durch den Oberen. Den 
Leichnamen iſt eine Lebensregung ungemütlich in ihrer Umgebung, daher der 
große Eifer und die Freude! 

Auch hier dauert die Dreſſur bei nordiſchen Menſchen am längſten, „erzeugt“ 
aber dann den „zuverläſſigen Pater“, der alles Stolze auf Erden haßt, da er 
ſo viel in ſich morden mußte! 

Dem in ſeiner Seele ſchon ſo ſehr zerſtörten Novizen, von dem ſchon ſo Schwe⸗ 
res verlangt und erreicht wurde, müſſen alle anderen Opfer, die die Dreſſur ihm 
abzwingt, im Vergleich hierzu leicht erſcheinen. Er iſt überhaupt faſt immer in 
ganz anderer ſeeliſcher Verfaſſung als wir, die wir uns ſein Schickſal vor Augen 
führen und immer wieder in Empörung auflohen über das Verbrechen, das 
hier eiskalt und mit beſtem Gewiſſen an Knaben verübt wird, er iſt abgeſtumpft. 

Im allgemeinen — mit Ausnahme jener ſtrengen Prüfungen des Gehor⸗ 
ſams — hat man es tunlich vermieden, irgendein Abwehrgefühl in ihm auf⸗ 
wallen zu laſſen. Hoensbroech, der der Dreſſur 14 Jahre ausgeſetzt war, ſchreibt 
darüber, daß alle Opfer meiſt nicht 

„durch jähe Gewaltmaßnahmen im Einzelfall erreicht werden, die eher den Wider⸗ 
ſtand anfachen würden“. 


In den kühlen Leichenhallen wird alles lächelnd, ſehr ſanft, unauffällig, 
gleichmäßig, mit den „Honigworten“ einer lebloſen Scheinliebe angeordnet. Täg⸗ 
lich, ſtündlich, minütlich herrſcht der gleiche Zwang. Er pfeilt und mahlt unmerk⸗ 
lich alle Eigenart, allen Widerſtand, vor allem den edlen weg. e 
berichtet: 

„Es iſt der Waſſertropfen, der den Stein höhlt, langſam aber ſicher. Sanft, geräuſch⸗ 
los glättet, ſchleift er, ohne ſtoßweiſe zu verletzen. Faſt unmerklich, wie ſelbſt gegeben, 
bemächtigt ſich dieſer Zwang bis ins einzelne desjenigen, der in den Jeſuitenorden 
eintritt. Er erfaßt ihn ganz, Leib und Seele, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Begleitet 
ihn bei all ſeinen Handlungen und läßt ihn nicht mehr los, bis die Umwandlung voll⸗ 
endet, bis die Selbſtändigkeit zerſtört iſt.“ 
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Als Hoensbroech dieſe Worte ſchrieb, da umwehte ihn die Leichenluft des 
Hauſes, aus dem er in letzter Stunde, ehe ſeine Seele völlig erſtickt war, flüch⸗ 
tete. Wir wollen aus dieſen Worten auch noch ein Neues: die troſtloſe Ein⸗ 
ee dieſes Lebens leſen, die das Lebendige an ſich ſchon ſo gut zu töten 
vermag! 

Wie ſollten die Knaben in ſolcher Dreſſur da nicht ſchließlich alle die richtige, 
etwas geneigte Kopfhaltung, den Blick, der nie voll in des anderen Auge ſieht, 
die gleichmäßige, nicht allzuleiſe, vor allem aber auch nie zu laute Stimme ſich 
angewöhnen? Wie ſollten ſie nicht alle, wie die Pagoden, das gleiche tun? Wie 
ſollte ſie je noch die „Unheiligkeit“ befallen, irgendwelchen Unterſchied unter 
den „Leichen“ zu machen, eine verbotene „Sympathie“ dem Einzelnen gegenüber 
zu empfinden? Iſt doch kein Einziger mehr ein Einzelner, ſie gleichen ſich wie 
die Schneiderware eines jüdiſchen Warenhauſes. 

Aber auch die Räume und ihre Einrichtungen, in denen er ſchläft und wohnt, 
ſind einförmig. Damit trotzdem nicht das geringſte Heimatsgefühl zu ihnen er⸗ 
wacht, läßt man die Novizen Bett und Schreibpult immer wieder wechſeln. Es iſt 
alles gleichförmig genug, eine Freude an der Abwechſlung iſt deshalb nicht zu 
fürchten. Endloſe Tage in einer bleiernen Einförmigkeit, lange Jahre hindurch, 
machen ihm die ganze Umwelt unſagbar langweilig. In dieſer bleichen Farb⸗ 
loſigkeit des Leichenlebens flüchtet der arme Kranke immer wieder in die 
Halluzinationen der Exerzitien, die im Vergleich zu dieſem inhaltsleeren 
Ordensleben ihm inhaltsreich, ja von „dramatiſcher Wirkung“ ſcheinen. 

„Aber das will ja der Orden“, ſagt der Pater lächelnd, wenn er dieſe Wir⸗ 
kung ſieht! 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt der Novize nach zwei Jahren ſchon reif, ſeine 
drei Gelübde abzulegen. 

Wegen der anſcheinend völligen Übereinjtimmung dieſer Gelübde des Gehor⸗ 
ſams, der Armut und der Keuſchheit mit jenen vieler katholiſcher Orden, über⸗ 
raſchen den oberflächlichen Kenner des Jeſuitenordens die eigenartigen Auf⸗ 
nahmegeſetze. Sie beſtimmen nämlich, daß zwar ein Mörder aufgenommen 
werden kann, 

„falls der Orden den Mord nicht als ſolchen anſieht, und der Mörder dem Orden 

durch ſeine Anlagen ganz beſonders gute Dienſte zu leiſten verſpricht“. 

Andrerſeits darf aber ein Mönch, der die gleichlautenden Gelübde einem 
anderen Orden geleiſtet hat, nicht aufgenommen werden. Dieſe merkwürdige 
Ausſchließung der Mönche erklärt ſich zwar zum Teil aus dem erbitterten 
Kampf der katholiſchen Orden gegen die wirtſchaftlichen Schädigungen und dem 
Verdrängen, das ſie von ſeiten der „Söhne Mariens“ erfuhren. Zum Teil 
erklärt es ſich aber aus dem völlig anderen Sinn der jeſuitiſchen Gelübde. Sie 
verlangen einen artanderen Gehorſam und eine artandere Askeſe. 

Der Gehorſam iſt nach Ablegung der Gelübde ein weſensanderer als in der 
Zeit des Noviziats, doch hat das Hypnotiſieren ee den Exerzitien ihm vorge⸗ 
arbeitet. 

War der blinde „Gehorſam der Tat“ die 1. Stufe, ſo wird nun die 2. und 
3. verlangt. Das Abtöten des Willens iſt die 2., das Abtöten des Gewiſſens, 
des Denkens und Urteilens die 3. Stufe. So bedeutet dieſer Gehorſam die 
völlige Aufgabe der königlichen Freiheit des Menſchen, in jedem Tun gott⸗ 
geeint zu ſein, und dies gerade unter der Vortäuſchung, als erfolge der Gehor⸗ 
ſam nur um Gottes willen. In all den Geheimorden, die der Jude in den 
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jüdiſchen Konfeſſionen gegründet hat, in denen der Leiter als Gott oder Christus 
quasi praesens, und die Befehle aller Oberen als unfehlbare Gottesbefehle ange⸗ 
ſehen werden, wird dieſer blinde Gehorſam, 2. und 3. Stufe, unter Anwendung 
der gleichen, eigenartigen Bilder befohlen. Dies iſt kein Zufall, ſondern hat ſehr 
ernſte Gründe, denen nur der Pſychiater auf die Spur kommen kann. 

„Gerade als wenn ſie ein Leichnam wären, der ſich überall hintragen läßt“, 
wie „ein Stock eines Greiſes“, ſoll der Ordensbruder dem Befehl gegenüber 
ſein. „Seien wir alſo ſo, als wären wir gänzlich tot“, heißt es. 

Mit dieſen Bildern für den Gehorſam haben es dieſe Orden erreicht, daß 
von Jahr zu Jahr der Jeſuit, im Augenblick des Befehls, ſo ſicher und ſo ohne 
jedes innere und äußere Zaudern handelt wie eine Maſchine. Die heutigen 
Maſchinen der Fabriken arbeiten auch vernunftbegabten Weſen gleich, aber 
wenn auch die Arme wie Hände greifen, und wenn auch ein fertiges Werk aus 
dem Rohſtoff geſchaffen wird, jo ſpielt ſich doch alles zwangsläufig ab, weil das 
Gehirn des Erfinders alles bis ins einzelne erdachte und feſtlegte und die 
Maſchinen nur arbeiten, nicht denken können. Im gleichen zwangsläufigen Ge⸗ 
ſchehen ſoll ſich die Ausführung der Befehle im Jeſuiten abſpielen, ſeine Ver⸗ 
nunft darf er nur gebrauchen wie die Maſchine ihre Arme. Es iſt nun gänzlich 
falſch, zu glauben, daß der Menſch ſich ganz allmählich und ſchrittweiſe, in völlig 
geſunder Geiſtesverfaſſung, einen ſolchen Gehorſam angewöhnen könne. Reſte des 
eigenen Urteils über den Befehl würden trotz ſofortigen Gehorſams immer 
zurückbleiben, wie dies z. B. die Soldaten im Kriege bei dem ſtraffſten und 
widerſtandsloſeſten Gehorſam an ſich erfuhren. Ob der Angriffsbefehl, ob der 
Patrouillenritt hohen Wert hatte, darüber ſich Gedanken zu machen, unterließen 
die Soldaten, ſofern ſie nicht ſchwachſinnig waren, trotz allem ſtraffen Gehorſam 
nicht, den ſie ſehr wohl als unerläßlich für das Gelingen des Kampfes anerkann⸗ 
ten. Nein, Jeſuitengehorſam kann nicht allmählich erlernt werden. Er wird ent⸗ 
weder von einem Jeſuiten nie erlernt, weil er nicht in veränderte ſeeliſche Ver⸗ 
faſſung kam, er bleibt dann zeitlebens ein „unzuverläſſiger“ und „ſündhafter“ 
Jeſuit, oder aber die gegebenen Bilder für den blinden Gehorſam, 2. und 3. 
Stufe, haben ihre gewollte Wirkung, und dann bedarf es keines mühſamen 
Erlernens! Welches aber iſt dieſe Wirkung? 

Das Bild der Leiche ſuggeriert in der Seele des Jeſuiten die Vorſtellung der 
größten Muskelſchlaffheit und die Vorſtellung jener, gleich nach dem Tode ein⸗ 
ſetzenden Muskelſtarre. Beide Zuſtände ſuggerieren ferner das abwehrloſe Er⸗ 
leiden einer Leiche. Das Bild des Stockes wiederholt noch einmal jenes der 
Muskelſtarre der Leiche und gleicher Abwehrunfähigkeit. 

Wie dieſe beiden Zuſtände der Muskulatur in tiefer Hypnoſe jederzeit zu be⸗ 
fehlen ſind, ſo iſt umgekehrt durch dieſe Bildgebung ein der Hypnoſe ähnlicher 
Zuſtand hervorzurufen. Er iſt von dem Zuſtande der Wachſuggeſtion dadurch 
unterſchieden, daß, wie bei der Hypnoſe, alles eigene Denken, Urteilen und 
Wollen völlig ausgeſchaltet wurde, und nur der Wille des Hypnotiſeurs in 
dem Gehirn des Hypnotiſierten herrſcht. Er it aber von dem Zuſtande der 
tiefen Hypnoſe dadurch unterſchieden, daß ein Schlaf nicht beſteht, und der 
Menſch bei vollem Bewußtſein handeln und — ſoweit es der Befehl erfordert — 
auch denken kann. Wir wollen den Zuſtand, den die Geheimorden durch dieſe 
Art Gehorſamsforderung unter Angabe der genannten Bilder erreichen, und den 
wir als ein Zwiſchending von Wachſuggeſtion und Hypnoſe erkennen, „Wach⸗ 
hypnoſe“ nennen. Erhält der Jeſuit, der in ſolchen Zuſtand durch die Vor⸗ 
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ſchrift des Gehorſams gebracht ift, nun einen Befehl, jo hat er das Gefühl, Leiche 
oder Stock zu werden. Er hat das Gefühl, als ob er einen Schlag vor den Kopf 
bekäme, der ihm jeden Willen, jede Denk⸗ und Urteilsfähigkeit dieſem Befehle 
gegenüber plötzlich nimmt. Solange die Ausführung des Befehls währt, arbeitet 
er zwangsläufig nach Art einer Reflexmaſchine und kann, ähnlich wie die 
Menſchen, die die ſogenannten „poſthypnotiſchen Befehle“ erfüllen, durch nichts 
davon abgehalten werden“). 

Je öfter ſolcher Zuſtand wiederholt wird, und bei den fortgeſetzten Befehlen, 
die der Orden in allem und jedem gibt, iſt er Jahre hindurch ein Dauer⸗ 
zuſtand, um ſo ſicherer und beſſer arbeitet nun die Maſchine. Wenn der Vor⸗ 
geſetzte befehlen wollte, eine Kartoffel als Apfel zu eſſen, ſo würde der Wach⸗ 
hypnotiker dies ebenſo folgſam tun wie der Hypnotiſterte. 

Gelangt ein ſolcher Kranker nun wieder unter die Anordnungen des Exer⸗ 
zitienmeiſters, ſo muß dieſer veränderte Seelenzuſtand die hypnotiſierenden 
Befehle der Exerzitien noch weit ertragreicher machen als zuvor, und alle in 
den Exerzitien befohlenen Gefühlsbewegungen und Gefühlsäußerungen, von dem 
Stöhnen bis zu den Tränen, werden ſich nun ebenſo widerſtandslos ereignen, 
wie wir das bei einem häufiger Hypnotiſierten jederzeit ſpielend erreichen können. 

Im Gegenſatz zu jenen Jeſuiten, die ſolchen Gehorſam nie vollkommen „er⸗ 
lernen können“, ganz einfach, weil man ſie nicht in den Zuſtand der „Wach⸗ 
hypnoſe“ verſetzen kann — ſtark entfaltete Perſönlichkeiten eignen ſich hierzu 
nie —, wird der geeignete Jeſuit alſo von Jahr zu Jahr mehr daran gewöhnt. 
in bezug auf Befehle ſeiner Oberen, eine Reflexmaſchine zu ſein. Hieraus geht 
hervor, wie töricht die Annahme iſt, er würde etwa Widerſtand und Zögern 
aufbringen, wenn ihm ein ſchauerliches Verbrechen befohlen iſt. Freilich muß 
der Orden hierzu nur die am beſten Tauglichen auswählen. Die Schutzgeſetze, 
die im Unterbewußtſein jeder Menſchenſeele dieſem Mißbrauch wehren, habe ich 
in meinem Buche „Des Menſchen Seele“ erklärt, fig kann der Orden nicht 
ſtürzen! 

Wichtig für die Sicherheit und Dauerhaftigkeit dieſes krankhaften Seelen⸗ 
zuſtandes iſt es, daß der Jeſuit nur Ordensbefehlen ausgeſetzt iſt, alſo eine 
geſunde Weiſe des Gehorchens im Wachzuſtande nicht mehr kennenlernt. So 
ſind denn die vielen Vorrechte des Ordens, die ſogar den Jeſuiten als Prieſter 
unabhängig vom Biſchof machen, nicht nur, wie wir noch ſehen werden, Macht⸗ 
vorteile, ſondern Sicherheit dieſer Dreſſur! Deshalb iſt es auch ſo wichtig, daß 
der Profeß in ſeinem beſonderen Gelübde dem Papſte gegenüber ſich nicht etwa 
zu dem für jeden Ordensbruder ſonſt ſelbſtverſtändlichen Gehorſam in allen 
Dingen verpflichtet, ſondern daß dieſer Gehorſam für ihn ganz ausdrücklich 
eingeſchränkt iſt auf beſtimmte „Miſſionsangelegenheiten“, ſomit nur auf ſolche 
Fälle, in denen der Papſt der „myſtiſche Leib Chriſti“ wurde, und er daher dem 
Jeſuiten gegenüber Oberer iſt. Der Orden tut alſo ſehr wohl daran, wenn 
er freilich die genannten Geſetze auch nicht weiß, daß er ſo eifrig darauf achtet, 
den Jeſuiten in allen Lagen, in die ſein Beruf ihn führt, vor anders gearteten 
Befehlen zu ſchützen. Mehr aber, als Gehorſamspflichten außerhalb des Ordens 
gefährdet das Amt des Befehlens im Orden die Wachhypnoſe des Jeſuiten. Die 
Oberen, die Jahre, ja meiſt Jahrzehnte hindurch den „blinden Gehorſam des 


*) Es iſt nun ſpielend leicht, gegebenenfalls dieſem Menſchen „Amneſie“, alſo Er⸗ 
innerungsloſigkeit, an den ausgeführten Befehl unauffällig zu ſuggerieren, doch wird 
das gar nicht oft nötig ſein. 
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Leichnams“ erlebten, werden durch das Amt des Befehlens leicht aus ihrer 
Wachhypnoſe geriſſen. Aus dieſem Grunde ſind die wenigen „Palaſt⸗ 
revolutionen“ dieſes Ordens immer nur Revolutionen der Provinzialen, alſo 
Revolten der Befehlshaber geweſen. Wenn die Jeſuiten ahnten, nach welchen 
ſeeliſchen Geſetzen und in welcher Weiſe ſie ihre Zöglinge krank machen, ſo würden 
ſie alſo allen Befehlshabern eine andersartige Dreſſur geben als denen, die wie 
Leichname nur folgen ſollen. 

Wer den „blinden Gehorſam“ des Jeſuiten als Seelenzuſtand einer Wach⸗ 
hypnoſe erkannt hat, der wundert ſich natürlich auch nicht, daß die Verblödung 
des Jeſuiten dem Inhalt der Befehle gegenüber ſich ganz ebenſowenig wie die 
Verblödung durch das induzierte Irreſein auf übrige Gebiete erſtreckt. So kann 
z. B. der Jeſuitenpater ſehr kluge Forſchungen über Ameiſen anſtellen. 

Die Wachhypnoſe erleichtert dem Jeſuiten die Erfüllung der beiden anderen 
Gelübde, der Armut und Keuſchheit, die nur vor dem Novizen und dem unein⸗ 
geweihten Jeſuiten einen gleichen Inhalt haben wie bei anderen Orden, 
nämlich den der Askeſe. 

Tatſächlich aber muß der Jeſuit Schwereres als Armut, er muß „Gleichmut⸗ 
geloben. Schon durch das ſtreng durchgeführte Armutgelübde iſt der Jeſuit den 
Geheimordensbrüdern jüdiſcher Orden und der Freimaurerei unendlich über⸗ 
legen, noch mehr aber durch die von ihm geforderte völlige Gleichgültigkeit 
jedem Beſitz gegenüber. 

Während der jüdiſch orthodoxe Geheimbruder an ſeiner Geldgier gehalten 
und benützt wird und ſich bis zum Tode nur mit innerem verzweifelten Gegen⸗ 
kampf dem Rabbinerbefehl fügt, um der Volksziele willen einen Geldgewinn 
zu teilen oder von einem Raub einen Teil abzugeben, während im Freimaurer⸗ 
orden die künſtlichen Juden vor allem mit Hilfe ihrer Geldbegehrlichkeit einge⸗ 
fangen und dienſtbar gemacht werden, ſteht das Gelübde der Armut über dem 
Jeſuiten und verleiht ihm das gewaltige Übergewicht über jene. Muß er nicht 
auf die geldgierige Welt, mit der er ſoviel mehr als andere Ordensbrüder zu⸗ 
ſammenkommt, wie ein Heiliger wirken? Wie kann man gegen ſolche Heilige 
kämpfen! Im Gegenſatz zu den meiſten Mönchen, die „Armut“ gelobten, muß 
ein Profeß geldgierig handeln. Die wirtſchaftliche Macht des Ordens muß er 
mehren, die Lebenden und Sterbenden mit Liſt zu Schenkungen überreden und 
als „Finanzmagnat“ tätig ſein. Die größten Reichtümer gleiten nur zu oft durch 
ſeine kalten Leichenhände, und nicht ein einziges Mal dürfen ſich ſeine Muskeln 
ſtraffen, um das Geld für ſich zu behalten. Das Armutgelübde anderer Orden 
iſt alſo viel leichter zu erfüllen als das der Jeſuiten, die bis zu ihrem Lebens⸗ 
ende für den Orden Geld erraffen, und nur für ihn allein. Ja das Amt, zu dem 
der Orden den Jeſuiten befiehlt, zwingt ihn oft zu einem Luxusleben, dem 
gegenüber er aber als Leichnam ganz gleichgültig bleiben muß. Von einem 
Tag zum anderen wird er aus dieſem Luxus abberufen, um nun wieder im 
ſchwarzen Rock, in einem Exerzitienhaus „profanen“ Katholiken das Vorbild der 
„Armut des Bettelordens“ zu geben. Der Orden weiß, warum er die uner⸗ 
ſchütterliche Gleichgültigkeit verlangt. Nun ſitzt der Pater als Finanzmagnat 
unter ſeinen geldgierigen „Kollegen“. Die Angſt vor Verluſt und die Gier nach 
Gewinn gefährdet dieſen das klare, nüchterne Denken. Er aber, der Kühle, 
Gleichgültige, aus der Leichenhalle Loyolas, beobachtet ſie und die Ereigniſſe 
ſcharf, und gewinnt das Spiel. 

Ganz das Gleiche gilt von dem Gelübde der Keuſchheit. Für die Unein⸗ 
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geweihten hat es den Sinn völliger Askeſe, und nirgends wird jo ernſt auf die 
Erfüllung dieſes Gelübdes geſehen wie gerade bei den Jeſuiten. Sie verhalten 
ſich auch als Beichtväter anders wie manche der weltlichen Prieſter, deshalb 
ſind die Beichtkinder ſo unerſchütterlich in ihrem Glauben an die Heiligkeit 
der Patres. 

Für die Eingeweihten hat aber dieſes Gelübde einen anderen Sinn, nämlich 
den, daß der General des Ordens entſcheidet, ob der eingeweihte Profeß ent⸗ 
haltſam lebt oder zum Nutzen des Ordens ſeinen Paarungswillen erfüllt. 
Befiehlt der Christus quasi praesens, daß er mit einer Fürſtin in vertraute Be⸗ 
ziehung treten ſoll, damit ſie den Ordenseinflüſſen mehr unterworfen wird, dann 
muß der Leichnam Loyolas von einem Tag zum anderen aus der Enthaltſam⸗ 
keit in die Erfüllung ſeines Paarungswillens treten, ohne dabei freilich je 
innerlich aus ſeiner Leichenkühle geriſſen zu werden: in „Unordnung zu ge⸗ 
raten“. Dieſes Gleichgültigbleiben auch in der Erfüllung des Paarungswillens, 
und das reſtloſe, dem Befehl des Generals Sichfügen, das eben nennt der ein⸗ 
geweihte Profeß: die Treue zu ſeinem Gelübde der Keuſchheit. Ebenſo gut kann 
der General ihm befehlen, eine Ehe einzugehen. Das Märchen von der „Joſephs⸗ 
ehe“ iſt eine plumpe Täuſchung der profanen Welt und wird vom Orden 
heimlich eifrig verbreitet, damit man in einem Ehemann mit Kindern niemals 
einen eingeweihten Jeſuiten vermuten ſoll. Die ganz beſonders gepflogene Ver⸗ 
achtung des Weibes ſoll den Ordensvätern die volle Gleichgültigkeit auch in 
ſolcher Lage ſichern. Die Verſtellungskunſt ſoll die arme, proſtituierte Frau in 
Unkenntnis über ihr grauenvolles Los halten. Beſonders zuverläſſigen, ein⸗ 
geweihten Profeſſen kann der Christus quasi praesens in ſeltenen Fällen zum 
Nutzen des Ordens auch befehlen, dem krankhaften Paarungswillen einer 
politiſch wichtigen Perſönlichkeit zu dienen. Er muß ja, wie die Satzungen 
ſagen, als Leiche „alles mögliche mit ſich vornehmen laſſen“. 

Ihrem Geheimſinn nach ſind alſo alle drei Gelübde etwas Artanderes als die 
Mönchsgelübde des Gehorſams, der Armut und der Keuſchheit. Ein Mönch kann 
ſie ſchwerer erfüllen als ein noch nie durch Gelübde Gebundener, dafür aber von 
Kind auf jeſuitiſch Dreſſierter. Nun verſtehen wir vollends die Aufnahmegeſetze, 
nach denen ein Mönch von der Aufnahme ausgeſchloſſen wird. Wir verſtehen auch, 
weshalb ein Ehemann nicht in den Orden aufgenommen werden kann, anderer⸗ 
ſeits aber Loyolaleichen im beſonderen Fall Eheleute und Familienväter werden 
müſſen. Jener Ehemann hat ja ſeine Ehe als lebendiger Menſch geſchloſſen, ſie 
könnte ein lebendiges, kraftvolles Gefühlsband bleiben, das freilich iſt ein Auf⸗ 
nahmehindernis. 


Werfen wir einen kurzen Blick zurück auf dieſe ſchauerliche Dreſſur, die an 
14jährigen Kindern begonnen und 13 Jahre fortgeſetzt wird. Es gibt in den 
Kulturſtaaten Tierſchutzvereine, aber es gibt keinen Schutz gegen dieſen uner⸗ 
hörten Mißbrauch mit Unmündigen. Den katholiſchen Eltern wird von der 
Kirche geſagt, daß es Todſünde iſt und zur Exkommunikation führt, wenn ſie 
ihrem Kinde, den Wunſch, Jeſuit zu werden, ausreden, den die ſchlauen Patres 
nur zu oft und zu gut in den Kindern, die dem Orden Nutzen verſprechen, zu 
entfachen verſtehen. Der Staat leuchtet nicht hinein in die Konvikte, obwohl 
er es längſt gekonnt hätte, weil alle unſere Quellen auch ihm zur Verfügung 
ſtehen. Werden die katholiſchen Eltern, die nun über das Schickſal ihres Kindes 
in dem ſchwarzen Zwinger, in Kenntnis geſetzt ſind, noch weiterhin ein ſo gutes 
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Gewiſſen haben, wenn ſie ihr Kind auf Nimmerwiederſehen in das Konvikt 
ſchreiten laſſen? Wollen ſie nicht zum mindeſten auch über dieſes Kind die drei 
Schaufeln Erde werfen, wie über ein anderes, das ſie in die friedſame Grube 
legen, in der die Seele nicht in 13 langen Jahren langſam erdroſſelt wird, bis ſie 
endlich aufgehört hat zu ſein? 


Der enthüllte Aufmarſch des eee 


Von Erich Ludendorff. 


Die ſchwarze Schar beſteht, wie dargetan, an Haupt und Gliedern, aus „Leich⸗ 
namen“ Loyolas. Wie der Sage nach unter den Händen des Königs Midias 
alles zu Gold erſtarren mußte, was er berührte, ſo müſſen Jeſuitengeneral und 
Jeſuit das in ihnen durch das fürchterliche Verbrechen des Ordens an ihrer 
Seele erzeugte Leichengift auf alles übertragen, was ſie berühren: Totenſtarre 
herrſcht bald da, wo ſie herrſchen. Jedes Leben erſtirbt unter ihrer Hand, und 
das Geſtorbene verweſt, auch es verbreitet Gift. 

Nie können ſie etwas Anderes ſchaffen, nie können ſie etwas Anderes wollen. 
Einförmig und zwangsläufig ſind ihre Verbrechen in allen Jahrhunderten. Wil⸗ 
lenlos geworden, müſſen ſie den von den Ordensgründern befohlenen Verbre⸗ 
cherweg gehen: „Sint ut sunt, aut non sint.“ 

Schon die Ordensgründer waren ſich klar, daß ſie außer dieſer ſchwarzen 
Schar vollendeter „Leichname“ zu ihrem erbarmungsloſen Kampf für die Er⸗ 
richtung des „Königtums Chriſti auf Erden“, alſo des Weltreichs des Jeſuiten⸗ 
generals, Hilfskräfte brauchten, die ihm zum Gehorſam verpflichtet und nach den 
Ordensgrundſätzen gedrillt wären. Konnten die Ordensgenerale zwar hoffen, 
durch jeſuitiſche Beichtväter oder „geiſtliche Berater“, ſich die Fürſten und Mäch⸗ 
tigen dieſer Erde, auch Biſchöfe, zu unterwerfen und für ihren Kampf einzuſetzen, 
ſo bedurften ſie doch ſolcher Hilfskräfte, die die römiſche Kirche und die Völker 
auch unmittelbar unter jeſuitiſchen Einfluß ſtellen. 

Es galt alſo, in allen Völkern ſolche Hilfstruppen aufzuſtellen und zu ver⸗ 
mehren. Ein jeſuitiſches „Kriegsheer“ entſtand, deſſen äußerſte Horch⸗, Propa⸗ 
ganda⸗ und Befehlsſtellen heute bis in die Pfarrorganiſation der römiſchen 
Kirche und neben den entſprechend jüdiſch⸗freimaureriſchen Horch⸗, Propaganda⸗ 
und Befehlsſtellen in den anderen Glaubensgemeinſchaften, den Regierungen, 
in den zahlreichen Parteien und Verbänden aller Völker, nicht zuletzt in deren 
Wirtſchaft vorgedrungen ſind. Gern läßt der Jeſuit auch über ſein Kriegsheer 
Unklarheit herrſchen. Er meint, das wäre für ſeinen Liſtkampf beſonders gut; 
aber das Kriegsheer iſt uns ſo weit erkennbar, daß es möglich iſt, es den Völ⸗ 
kern zu zeigen, damit ſie ihren Feind ſehen und bekämpfen können. 

Zielbewußt ſchritten ſchon die beiden erſten Jeſuitengenerale bei der Bil⸗ 
dung des Kriegsheeres voran und fanden auch dabei die regſte und uneinge⸗ 
ſchränkteſte Unterſtützung von Päpſten, die, willig und kurzſichtig, ihre Macht 
den Jeſuitengeneralen abtraten. Sie erſtrebten zur Beherrſchung der römiſchen 
Kirche und der römiſch⸗katholiſchen Völker und zur beſſeren Vorbereitung des 
„ewigen Krieges“ gegen die „Ketzer“ zunächſt die Erziehung der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Weltgeiſtlichkeit und der Jugend der Völker in die Hand zu bekommen. 
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Schon 1550 ließ Ignaz von Loyola das Collegium Romanum — das 
römiſche Kolleg — in Rom gründen. Der Jude Franz Borgia gab ihm das 
Geld dazu. Er wußte, was ſeine Raſſe von Ignaz von Loyola erwartete. Dieſer 
veranlaßte, daß 13 Scholaſtiker aus dem Profeßhaus in Rom in ein kleines 
Mietshaus am Fuße des Kapitols geführt und hier kraft der ihm vom Papſte 
verliehenen Rechte von Jeſuiten als ihm hörige Weltgeiſtliche ausgebildet wur⸗ 
den. So entſtand für die jeſuitiſche Ausbildung der Weltgeiſtlichkeit aller Län⸗ 
der das romaniſche Kolleg. Schon 1555 verließen es 100 jeſuitiſch ausgebildete 
Weltgeiſtliche als „Kampftruppe“ des Jeſuitengenerals. Die Schülerzahl ver⸗ 
mehrte ſich, namentlich wegen der bedeutenden Ablaßvorrechte, die das Kolleg 
genoß, und die auch den Angehörigen der Schüler zugute kamen, ſchnell. Immer 
war die Ausſtattung mit derartigen Ablaßvorrechten ein ſtarkes Anlockmittel 
und deshalb eine ſtarke Unterſtützung, die der römiſche Papſt dem Jeſuiten⸗ 
general zuteil werden laſſen mußte und auch willig zuteil werden ließ. 1556 er⸗ 
hielt das romaniſche Kolleg überdies noch alle Vorrechte einer Univerſität, d. h. 
eines abgeſchloſſenen philoſophiſchen und theologiſchen Studiums, mit Doktor⸗ 
ernennung und ſogar die Erlaubnis für die Erteilung der prieſterlichen Weihen. 

Was unter dem „philoſophiſchen und theologiſchen“ Studium auf dem Colle- 
gium Romanum zu verſtehen iſt, wird noch an anderer Stelle gezeigt werden, 
ohne daß freilich im Rahmen dieſer Schrift der Abſtand dieſer Ausbildung zu 
jener der Weltgeiſtlichen, z. B. auf Deutſchen Aniverſitäten, dargeſtellt werden 
könnte. Charakteriſtiſch iſt nur, wie hier, um den Wert und den Dünkel der aus 
dieſem Kolleg hervorgegangenen Streiter zu erhöhen, der Schein einer vor⸗ 
urteilsfreien, hochſtehenden Ausbildung der Geiſtlichkeit dadurch erweckt wird, 
daß die Schüler, ehe ihr vierjähriges theologiſches Studium beginnt, 2—3 Jahre 
„Philoſophie“ ſtudieren müſſen, um dabei u. a. vor allem die Deutſchen Philo⸗ 
ſophen als „Ketzer“ zu verurteilen. Das Kolleg ſoll ihnen ferner die jeſuitiſche 
Lehrmeinung feſtigen und ſie in fachmänniſchen Ausdrücken für „Disputationen“ 
gewandt machen“). | | 

Auf dem romaniſchen Kolleg, dieſer römiſchen Jeſuitenuniverſität, werden 
heute Schüler aus allen Ländern ausgebildet. Damit recht brauchbare Streiter 
des Jeſuitengenerals von hier aus in die Welt geſendet werden können, iſt dem 
Kolleg auch ein Gymnaſium angegliedert, um die Jugend noch frühzeitiger auf 
Jeſuitenart zu dreſſieren und ſtets beſonders geeigneten Nachwuchs für das 
Kolleg ſelbſt und die Weltgeiſtlichkeit zur Hand zu haben. 

Der Beginn der Erziehung des Nachwuchſes für das Kriegsheer des Jeſuiten⸗ 
generals, des Christus quasi praesens, war gemacht. Bald folgte eine weitere Ver⸗ 
ſtärkung ſeiner Streitmacht. 

Um inſonderheit gegen die „widerſpenſtigen“, verhaßten Deutſchen, die die 
Kerntruppe der „Ketzer“ bildeten, mit größerem Nachdruck kämpfen zu können, 
gründete Ignaz von Loyola 1552, alſo bald nach Gründung des römiſchen 
Kollegs, eine beſondere Anſtalt, die nur junge Deutſche aufnehmen ſollte. Ihm 
ſchienen ſorgfältig dreſſierte Deutſche zum Kampfe gegen Deutſche geeigneter als 
fremdblütige, nur fremde Sprachen ſprechende Jeſuiten. Der Kampf Deutſcher 
gegen Deutſche war ja der römiſchen Kirche ſtets beſonders vorteilhaft erſchienen. 


*) Es iſt überraſchend, daß die in dieſer Weiſe ausgebildeten „Dr. phil.“ in Deutſch⸗ 
land als vollwertig angeſehen werden, und Doktoren, die an unſeren Univerſitäten den 
Doktor gemacht haben, dazu ſchweigen. 


46 


Die jungen Deutſchen erhielten ihren Unterricht in dem römiſchen Kolleg, 
wurden aber innerhalb des germaniſchen Kollegs — Collegium 
Germanicum — einer beſonders ſtrengen jeſuitiſchen Dreſſur von 6—9 
Jahren, ähnlich der der Novizen, unterworfen. Es wurde dieſe lange Dreſſurzeit 
für nötig gehalten, um das Deutſche Blut in den Jünglingen auch wirklich hin⸗ 
länglich zu ertöten. Ignaz von Loyola meinte, daß auch andere, beſonders hart⸗ 
näckige „Ketzervölker“ durch zuverläſſige Miſſionare, die durch Blut und Sprache 
ihnen angehörten, bekehrt werden müßten. Er gründete noch weitere Kollegs, 
z. B. das engliſche und das ungariſche. Dieſes wurde ſpäter mit dem germa⸗ 
niſchen Kolleg verbunden. Schweden, Norweger und Dänen wurden im allge⸗ 
meinen in das germaniſche Kolleg nicht aufgenommen, ſondern in den Kollegien 
anderer Völker untergebracht. Sie ſollten abgetrennt von Deutſcher Jugend 
dreſſiert werden. 

Im Landshuter Lehr⸗ und Erziehungsplan, Band III, die „Klerikal⸗“ und 
„Prieſterſeminarien“, heißt es über den Grund der Einrichtung des germaniſchen 
Kollegs: | 

„da die Häreſie (— „Keterei“) auf Deutſchem Boden entſprungen, auch allererſt 
und insbeſondere ſich über die Gaue Germaniens ergoſſen hatte, ſollten noch Deutſche 

Männer zu Streitern gegen die Feinde des Glaubens gebildet werden.“ 


Kardinal Johann Moronus hatte bei Gründung des germaniſchen Kollegs 
geſchrieben: 

„Das Volk in Deutſchland iſt dumm und abergläubig, es hängt an ſeinen Prieſtern, 
die eine unumſchränkte Gewalt über die Gemüter haben, und ſo kann es nicht fehlen, 
daß, indem man den Schein offener Mittel zur Zurückführung in die Arme der 

»Mutterkirche vermeidet, ein unvermerktes Dahinwirken den beſten Erfolg zeigen 
wird. Zudem iſt es leichter, 100 Jünglinge für einen Zweck abzurichten, als einen 
Greis zu bekehren. Wir müſſen nicht für die Gegenwart arbeiten, ſondern für die 
Zukunft ſäen.“ 

Die Jeſuiten ſäten für die Zukunft! 
Die jungen Deutſchen, ſo kündet Julius III. in ſeinem Lockruf vom 13. Auguſt 

1552, ſollten zu 


„unerſchrockenen Glaubenshelden, zur Herbeiziehung anderer zu Chriſto, ſowie zur 
Entdeckung des verborgenen Giftes der Ketzerei, zur Beſiegung und Vernichtung der 
offenen Irrtümer und endlich zur Verteidigung des Glaubens durch Wort und Tat 
ausgebildet werden.“ 


In den jungen Deutſchen wird alſo Vernichtungswille und fanatiſcher Haß 
gegen Andersgläubige, ja auch gegen andersdenkende Deutſche und Sucht 
der Entdeckung des „verborgenen Giftes der Ketzerei“ durch Schnüffelei und 
Spionage mindeſtens 7 Jahre lang gepflegt. Damit wird von dem germaniſchen 
Kolleg in Rom aus in das Deutſche Volk unerhörter Zwieſpalt getragen. Der 
Kampf der ehemaligen Zöglinge des Kollegs richtet ſich aber nicht nur gegen 
Deutſchgläubige und Proteſtanten, ſondern aud gegen Katholiken. Sie führen 
als bevorzugte Streiter des Jeſuitengenerals den dauernden fanatiſchen „Kul⸗ 
turkampf“ geheim und offen innerhalb der Grenzen Deutſchlands gegen alles 
Deutſche, genau wie der Orden! Damit in den jungen Deutſchen Seelen alle 
Bedenken, die ſich in ihnen gegen ſolche Art des Kampfes regen könnten, 
ſchweigen, muß durch Dreſſur viel in ihnen ertötet werden. Sie wird noch ein⸗ 
gehend erörtert werden. 
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Auf die Einzelheiten der äußeren Geſchichte des Kollegs einzugehen, muß ver⸗ 
zichtet werden. 

Während des Verbots des Jeſuitenordens durch die Päpſte von 1773 bis 1814 
war die Verwaltung des Kollegs in die Hände von Dominikanern gekommen, 
die aber die Dreſſur nicht ſo gut verſtanden. 1826 wurde es durch den römiſchen 
Papſt Leo XII. wieder „in die alten Verhältniſſe zurückgeführt“, d. h. es wurde 
wieder unter den unmittelbaren Befehl des Jeſuitengenerals und unter 
jeſuitiſche Leitung geſtellt. 

Als Streiter im Kriegsheere der Jeſuiten gelobt der junge Deutſche eidlich 
in die Hand des Oberen der Anſtalt Gehorſam dem Orden. Er hat in ihm, 
nicht wie der Novize in der Perſon des Generals, Jeſum zu erkennen und ihm 
wie Gott zu gehorchen. Der Schwörende verpflichtet ſich „freiwillig“ auf die Ge⸗ 
ſetze und Einrichtungen des Kollegiums mit dem Zuſatz: 

„welche ich der Interpretation des Superioren gemäß annehme...“ 


Ganz wie in der Freimaurerei bindet ſich auch hier ein Menſch, obwohl er 
den Eid erſt nach halbjähriger Prüfungszeit ſchwört, eidlich auf Unbekanntes 
fürs ganze Leben. 

Damit nun der Zögling, wenn er ſpäter als Weltgeiſtlicher in der Deutſchen 
Heimat tätig iſt, dem Orden nicht verlorengehen und ſich den Befehlen des 
Generals nicht entziehen kann, hat er ausdrücklich in ſeinem Eide zu geloben, 
daß er in keinen anderen katholiſchen Orden eintritt. Früher ward hinzugefügt: 
„es ſei denn mit der Erlaubnis der Kardinal⸗-Protektoren“. Doch dies hat heute 
keine Bedeutung mehr. Auch müfſſen, und das iſt beſonders wichtig, die jungen, 
gewöhnlich aus „begüterten“ und „hochſtehenden“ Kreiſen ſtammenden Zöglinge 
ſich in dieſem Eide verpflichten, tatſächlich Geiſtliche zu werden und nie etwas 
anderes. Das hat den tiefen Sinn, daß die über die Aufzucht in dem Kolleg er⸗ 
ſchreckenden und entſetzten jungen Menſchen nicht etwa mit der Hoffnung davon⸗ 
laufen können, einen anderen Beruf im Leben zu ergreifen. Sie ſollen ſich dem 
geiſtlichen Stande auf ewig verbinden und ſich allen Kirchenſtrafen dieſem 
Stande gegenüber ausgeſetzt fühlen, damit ihr Deutſches Blut dem Deutſchen 
Volke für die kommenden Geſchlechter verlorengeht. Sie ſelbſt und die Ange⸗ 
hörigen finden nicht den Mut, ein ſolch unſittliches Gelübde als gar nicht 
bindend anzuerkennen. Es iſt dies ähnlich wie in der Freimaurerei. 

Einmal eingefangen, ſoll der junge Deutſche, der das germaniſche Kolleg be⸗ 
ſucht hat, zeitlebens an hervorragender Stelle Mitſtreiter im Heere des Jeſuiten⸗ 
generals ſein. | 

Die Biſchöfe Deutſchlands ſtellen für dieſes Kolleg jährlich eine beſtimmte 
Anzahl Deutſcher Jünglinge als Rekruten. Nach 6—9 Jahren kehren ſie als 
„Doktoren“ der Theologie und Philologie und verſehen mit allen Prieſter⸗ 
weihen nach Deutſchland zurück, um dann innerhalb der Weltgeiſtlichkeit der 
Diözeſen, dank dem Rufe, den das germaniſche Kolleg in der geſamten römiſchen 
Kirche genießt, gleich von Anfang an eine bevorzugte Stellung einzunehmen 
und ſpäter zu den höchſten Würdeſtellen der Kirche emporzuſteigen. Hier ſind ſie 
von beſonderem Nutzen für den Kampf des Jeſuitengenerals. Es ſtrahlt von 
ihnen in Kirche und Laienwelt ein beſonders eindringlicher, jeſuitiſcher Kampf⸗ 
geiſt gegen „Ketzer“ und „Heiden“ aus. Dem Jeſuitengeneral hörig, in dem 
Jeſuitenorden Gott ſehend, ſind ſie eidlich verpflichtet, „das verborgene Gift der 
Ketzerei“ überall, auch innerhalb der römiſchen Kirche und Geiſtlichkeit, d. h. 
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jede Auflehnung gegen die Jeſuitentyrannis zu entdecken. Heute, wo die Kirche 
vollſtändig in jeſuitiſchen Händen iſt, werden die einzelnen Zöglinge des ger⸗ 
maniſchen Kollegs vielleicht nicht mehr ſo bedeutungsvolle Streiter für den 
Jeſuitengeneral ſein, weil ſie nicht mehr ſo viel „Ketzerei“ innerhalb der 
römiſchen Kirche erſchnüffeln können. Dafür ſind ſie aber beſonders geeignete 
Führer auf dem Boden politiſchen Kampfes des Jeſuitengenerals, z. B. als 
Führer der römiſchen Parteien Deutſchlands und Deutſch⸗Oſterreichs. 

Heute findet die Erziehung aller Weltgeiſtlichkeit der römiſchen Kirche, ob ſie 
nun in Rom ſelbſt oder in anderen Kollegien des Ordens, ob in den Prieſter⸗ 
ſeminarien der Biſchöfe oder des Redemptoriſtenordens oder auf Univerlitäten 
oder ſonſtwo immer ausgebildet wird, ganz im gleichen Sinne, nämlich nur 
noch nach jeſuitiſchem Schema und damit im Gehorſam zum ſchwarzen Papſte 
ſtatt, ohne daß der einzelne Geiſtliche es ahnt, bis zu welchem Grade dies der 
Fall iſt. Die völlige Jeſuitentyrannis über die Weltgeiſtlichkeit ſchilderte der 
Katholik Henri Martin ſchon in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mit den Worten: 

„die Geiſtlichkeit iſt in ihrer Wirkſamkeit nur noch eine Maſchine mit 40 000 

Armen, welche ihre Häupter richten gegen wen die Jeſuiten wollen, denn dieſe Häup⸗ 

ter ſelbſt ſtehen unter dem Einfluß der jeſuitiſchen Kongregation.“ 


Für unſere Darſtellung iſt es auch deshalb — ſchon des Raumes halber — 
entbehrlich, die einzelnen Phaſen des Kampfes des Jeſuitengenerals um die 
Ausbildung der Weltgeiſtlichkeit zu ſchildern, ſo ungemein bedeutungsvoll auch 
dieſer Kampf iſt. 

Nach dem Vorbild des germaniſchen Kollegs wurden in Deutſchland und 
anderen Ländern Jeſuitenkollegien gegründet, ſowohl für den Nach⸗ 
wuchs des Ordens als auch — und darin liegt ihre noch größere Bedeutung — 
für die Heranbildung weltlicher Führer für das jeſuitiſche Kriegsheer. 

Wie nach jeſuitiſcher Anſicht der Jeſuitenorden und die römiſche Kirche über⸗ 
national ſind, und die geiſtlichen Mitglieder des jeſuitiſchen Kriegsheeres in 
dieſer Anſchauung aufgezogen werden, ſo müſſen auch dem weltlichen Offizier⸗ 
korps und dem weltlichen Kriegsheer ſolche Anſchauungen eingeimpft werden. 

„Es ſoll nicht erlaubt ſein, Noviziate, Kollegien oder Seminarien der Unſrigen nur 
aus der eigenen Nation zu beſetzen; es ſei geratener, nach der überall in der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu eingeführten Gewohnheit, aus anderen Nationalitäten einige beizumiſchen, 
damit nicht, zum großen Schaden der Geſellſchaft, der Anterſchied der Nationalitäten 
allmählich ſich einbürgere. Es ſei auch nicht erlaubt, daß in denjenigen Städten, in 
denen die Geſellſchaft Jeſu ihre eigenen Kollegien und Studienhäuſer habe, Pro⸗ 
feſſoren der Theologie, Philoſophie oder der humaniſtiſchen Studien nur aus der 
betreffenden Nationalität genommen werden und noch weniger die Oberen, weil dies 

im offenen Widerſpruche mit den Gewohnheiten der Geſellſchaft Jeſu ſteht.“ 

So ſagt die Generalkongregation des Ordens in bezug auf Ordenshäuſer. 
Dieſe Grundſätze gelten aber auch für alle die Kollegien, in denen er neben 
ſeinem eigenen Nachwuchs den Nachwuchs für das weltliche Offizierkorps ſeines 
Kriegsheeres heranbildet. 

Die Schulordnung der Jeſuiten, die Patio studiorum, nach der die jungen 
Aſpiranten für die weltliche Führerſchar dieſes Kriegsheeres ausgebildet werden, 
iſt alt und ſteht unter denſelben Grundgeſetzen der Anveränderlichkeit wie der 
ganze Orden. Sie ſtammt aus dem Jahre 1591 und wurde 1832 mit ganz un⸗ 
weſentlichen Anderungen von neuem als gültig erklärt. Gemäß dem überſtaat⸗ 
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lichen Charakter des Jeſuitenordens gilt dieſe veraltete Studienordnung für 
ihre Anſtalten in allen Völkern. Sie will und darf alſo auch nicht irgendwelche 
völkiſche Eigenarten berückſichtigen, ja ſie vernachläſſigt ausdrücklich die Mutter⸗ 
ſprache und erſt recht die Volksgeſchichte. Wenn auch Staaten heute für die 
Zulaſſung zu beſtimmten Berufen eine Ergänzung der Schulbildung fordern, 
ſo ändert dies doch an der Grundlage deſſen, was der Jugend in dieſen Anſtalten 
mit auf den Weg gegeben wird, nichts. 
Der Jeſuit Pachtler ſchreibt: 

„Ein ſo ſtark zentralijierter Orden, wie die Geſellſchaft Jeſu, die ihre Profeſſoren 
von einem in das andere Land ſendet, wo eben das Bedürfnis am größten iſt, erfor⸗ 
derte unabweislich die Einheit der Schulung, der Lehrweiſe und Studienordnung, 
d. h. eine bis ins einzelne ausgearbeitete Ratio studiorum .., ein für alle Jahrhun⸗ 
derte und ein für alle Länder berechnetes Werk.“ 


Die ganze Schulbildung, die der Jeſuit den Mitgliedern ſeines Kriegsheeres 
zuteil werden läßt, verfolgt das eine Ziel, mittels eines Schulplans, der den 
Abſichten des Ordens Vorſchub leiſtet und das Denkvermögen des Schülers nicht 
entwickelt, und mittels ſtarker Suggeſtivbearbeitung Menſchen zu dreſſieren, 
aus denen der Jeſuitenorden Nutzen ziehen kann. Der Zweck der Ausbildung 
iſt nicht etwa freie Entfaltung der ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte der Zöglinge 
und ihre Geſtaltung zu freiheitdurſtigen und kampfbereiten Mitgliedern eines 
blutbewußten Volkes. Der „Jeſuit“ wird dem Zögling der Begriff aller menſch⸗ 
lichen Vollendung. 

Der auf dieſe Weiſe in dem Jeſuitenkolleg Dreſſierte iſt Ergebener des Je⸗ 
ſuitenordens und geeignet, in deſſen überſtaatlichem Heere Führerſtellen zu 
bekleiden, wenn er ſich als „Marienkind“ der Mutter des Christus quasi 
praesens eidlich verpflichtet. 

Der wichtigſte Ort für die Dreſſur der Deutſchen katholiſchen Adeligen und 
wohlhabenden Jugend — hohe Erziehungsbeiträge ſind dem Orden wichtig — 
ſowie einiger auserwählter Armer zu weltlichen einflußreichen Mitarbeitern 
an dem Machtwerk des Christus quasi praesens iſt Feldkirch. Das in dieſen Tagen 
eröffnete prunkvolle Jeſuitenkolleg in Godesberg, das erſte Kolleg auf Deutſchem 
Boden ſeit 1773, ſoll Feldkirch ergänzen. Für die weibliche Deutſche Jugend 
ſind Sacre⸗Coeur⸗Anſtalten in Holland und Belgien errichtet, die ihre Zöglinge 
entſprechend drillen. 

Die Ordensgründer hielten nun die bisher genannten Einrichtungen für die 
Durchdringung der Völker bei weitem nicht für genügend, ja nicht einmal für 
ausreichend, innerhalb der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Sie brauchten größere 
Scharen, ein in die Völker und die Kirche „ausſchwärmendes Kriegsheer“. Dies 
ſchufen fie fi) in Bruder⸗ und Schweſternſchaften, vor allem in den mariani⸗ 
ſchen Kongregationen, den „angenommenen Kindern“ der 
unbefleckten Jungfrau Maria. 

Die marianiſchen Kongregationen erinnern in ihrer Bedeutung und in ihrem 
Wirken, aber auch in ihrer eidlichen Gebundenheit in vielem an die Johannislogen 
der Freimaurerei. Es herrſcht über ihr Weſen und ihr Einſetzen in den poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Kampf aber oft noch eine viel erheblichere Unklar⸗ 
heit als über das Weſen und die Verwendung der Johannisfreimaurerei. Die 
eigentliche politiſche Bedeutung der marianiſchen Kongregation iſt noch dadurch 
beſonders verhüllt, weil weder die Mitglieder der Kongregation ſelbſt noch 
die übrigen Katholiken und erſt recht nicht die „Ketzer und Heiden“ ahnen, daß 
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jedes Mitglied, jeder Kongregationiſt, dem Ordensgeneral ſelbſt durch einen 
Maria gelobten Eid eidlich zu Gehorſam verpflichtet iſt. 

Die erſte Kongregation der unbefleckten Jungfrau Maria, der Mutter Chriſti 
und nach dem Geheim⸗Dogma auch Mutter des Christus quasi praesens, des Je⸗ 
ſuitengenerals, wurde im Jahre 1564, alſo planmäßig einige Jahre nach Er⸗ 
richtung des romaniſchen und germaniſchen Kollegs und anderer Kollegien in 
allen Ländern auf Weiſung des Jeſuitengenerals, des Juden Lainez, durch den 
Jeſuiten Leunis, einen Lehrer des romaniſchen Kollegs, gegründet. Er wählte 
die beſten Schüler desſelben aus und ſtellte ſie als „angenommene Kinder Ma⸗ 
riens“ in den Dienſt der Jungfrau Maria, der ſich ja auch Ignaz von Loyola 
im beſonderen geweiht hatte. Leunis legte ihnen den Gebrauch der kirchlichen 
Gnadenmittel in feſtgeſetzter Häufigkeit, vor allem jeſuitiſche Exerzitien auf und 
konnte ſie beſonderer Abläſſe verſichern. Seitdem ſammelt ſich der Jeſuit in den 
marianiſchen Kongregationen die in ſeinem Sinne „beſten“, „frömmſten“ und 
„tugendſamſten“, d. h. die am leichteſten abzurichtenden Katholiken. 

„In der Regel findet man bei einem einzigen Menſchen, der keiner Bruderſchaft 
angehört, mehr Sünden als bei 20, die Mitglieder der Bruderſchaft ſind.“ 

So verkündet ein Jeſuit den „angenommenen Kindern Mariens“. 

Solche „Heiligkeit“ mußte ſchwärmeriſche Jugendliche, aber auch fanatiſche 
Gemüter jeden Alters anziehen, zumal ihnen ja erhöhter Ablaß der bekannten 
Art winkte. Sie halten ſich und gelten vor den Katholiken als „Auserwählte 
des auserwählten katholiſchen Volkes“. 

Der Gedanke, in den Schulen Bruderſchaften zu bilden, war ſchon vor Leunis 
verwirklicht worden. Er war alſo an ſich nicht neu. Leunis ſelbſt hatte in Lüttich 
die „Bruderſchaften vom gemeinſamen Leben“ kennengelernt, d. h. Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe von Schülern, die ſich unter Aufſicht eines Lehrers ſelbſt leiteten. Ganz 
neu und völlig von anderen Bruderſchaften verſchieden ſollte aber das Weſen 
dieſer marianiſchen Kongregation werden, dieſes jüngſten Kindes des Jeſuiten⸗ 
ordens, das als ſolches von ihm auch den Namen „Benjamin“ erhielt. Iſt der 
Jeſuit ein lebender „Leichnam“ in der Hand des Jeſuitengenerals, ſo ſoll der 
Kongregationiſt durch Teildreſſur zu einem willenloſen, leicht lenkbaren und mög⸗ 
lichſt entperſönlichten Maſſenmenſchen, zum „Kollektivmenſchen“ werden. 

„Deshalb ſehen ſich auch beide, Kongregationiſt und Jeſuit, wie das Kind der 
Mutter, wie der junge Löwe Benjamin dem alten Löwen Juda, ähnlich.“ 

So meint ein Jeſuit. 

Bei Löffler S. J. leſen wir weiter über dieſen Sohn „Benjamin“: 

„Es waren gewaltige Kämpfe, welche die Wiege der marianiſchen Kongregationen 
umdonnerten. Die Häreſie, die alte Sturmkolonne der Hölle im erſten Gliede, rannte 
wieder am wildeſten an gegen die heilige Jungfrau... Aus edlem Soldatenblut ent⸗ 
ſproſſen, ſtieß 1564 die Schar junger Freiwilliger, die Kongregationiſten, zur alten 
Reichsfahne der Heiligen Jungfrau. Sie ſtieß zu alten Regimentern (dem Jeſuiten⸗ 
orden), „den Segen Jakobs“ (des Juden) „über Benjamin auf dem Haupte tragend. 
„Benjamin, ein reißender Wolf iſt er, am Morgen ſeines Lebens ſchon verzehrt er die 
Beute, am Abend teilt er die Beute‘. Das war die Prophetie der Kongregations⸗ 
geſchichte, deshalb umrauſchen kriegeriſche Klänge auch heute noch den Altar, an 
deſſen Fuße der Kongregationiſt ſich ſeiner Königin weiht, auf ſeinen Lippen liegen 
Eide der Soldaten.“ 

Jeſuit Hugger ſagt: 

„Die Kongregation iſt keine fromme Bruderſchaft. Sie iſt etwas wie ein jederzeit 
ſchlagfertiges Kriegsheer.“ 
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Der Jeſuitengeneral Aquaviva nennt fie: 


„Ein wohlgerüſtetes Kriegsheer, das wider zahlreiche und verwegene Feinde des 
Heils heranzieht.“ 

Das ſind klare, hochbedeutungsvolle jeſuitiſche Eingeſtändniſſe über die Kon⸗ 
gregationen, die ſich jeder Menſch feſt einprägen muß. Der kriegeriſche Grund⸗ 
charakter dieſer vom Jeſuitengeneral eingeſetzten „frommen, harmloſen“ Kinder 
Mariens iſt von allen Völkern auf das ernſteſte zu beachten. 

Der Benjamin, auf dem der Segen Jakobs ruht, der die Beute für den Orden 
einbringen ſoll, muß vom Jeſuitengeneral richtig vorbereitet und mit „Ketzerhaß“ 
durchtränkt werden, damit er ſeine Aufgabe als Streiter des Ordens erfüllen 
kann. Unduldſamer Jeſuitengeiſt liegt in der marianiſchen Kongregation, Kampf 
gegen die „Ketzerei“ und Bindung jedes Willens in ihren Mitgliedern und weit 
darüber hinaus ſind ihre erſten Aufgaben. 

„Ich verurteile, verwerfe und verdamme alle Ketzereien, welche immer von der 
Kirche verurteilt, verworfen und verdammt worden ſind. Ich will Sorge tragen, daß 
der wahre katholiſche Glaube, außerhalb deſſen niemand ſelig werden kann, gehalten, 
gelehrt und verkündet wird.“ 


Das ſind die Worte, in deren Geiſt ſich der Kongregationiſt nach Weiſung des 
Jeſuitengenerals kämpferiſch, namentlich unter den Deutſchen, betätigt. Der 
Jeſuit Löffler ſagt: 

„In Deutſchland, dem Schlüſſel zur weitgeſtreckten Schlachtlinie des Gegners, 


mußte die Kerntruppe der hohen Schirmfrau ... zu einer . .. welthiſtoriſchen Million 
kommen.“ 


Das Aufblühen der marianiſchen Kongregationen wurde überall vom 
Jeſuitenorden und vom Papſte gefördert. Die bisherigen Mitſtreiter des Je⸗ 
ſuitengenerals ſtellten ſich ganz in den Dienſt dieſes Gedankens und verbrei⸗ 
teten ihn auch in anderen Kreiſen als nur in jugendlichen, ſo wie es der Kampf 
erforderte. Eine Gruppe der Kölner marianiſchen Kongregation beſtand bereits 
im Jahre 1576 aus Doktoren der Theologie und des Rechtes, Pfarrern und 
Kaplänen mehrerer Kirchen, Vorſtehern und Leitern verſchiedener Klöſter. Im 
römiſchen Kolleg gab es 1581 bereits vier Kongregationen. Je mehr Zöglinge 
dieſes Kolleg verließen, um in alle Länder zurückzukehren, deſto mehr eifrige 
Propagandiſten für die Bildung marianiſcher Kongregationen gingen in die 
Welt. Die Zahl der Kongregationiſten wuchs. 13 Jahre nach Entſtehen der erſten 
Kongregation gab es allein ſchon über 30 000 jugendliche Mitglieder. 

Am 5. 12. 1584 erfolgte die Anerkennung der marianiſchen Kongregation als 
einer Einrichtung der römiſchen Kirche und des Jeſuitenordens durch Papſt 
Gregor XIII. Die marianiſche Kongregation „Maria Verkündigung“ des römi⸗ 
ſchen Kollegs wurde als „Prima Primaria“, als leitende Stammorganiſation an⸗ 
erkannt, der alle marianiſchen Kongregationen, um als ſolche anerkannt zu 
werden, angegliedert — „aggregiert“ — werden müſſen. Der Prima Primaria 
wurden ſelbſtverſtändlich beſondere Ablaßrechte, die auch Anverwandten zugute 
kamen, gewährt. Die anderen marianiſchen Kongregationen werden ihrer erſt 
teilhaftig, nachdem ſie an die Prima Primaria angegliedert ſind. Der Jeſuiten⸗ 
general wurde ermächtigt, neue Kongregationen im Anſchluß an ſeine Kirchen 
und Anſtalten einzurichten. 

Andere Päpſte geſtatteten bald darauf die Bildung ſolcher Kongregationen aus 
Männern und endlich, nach langem Widerſtreben, 1751, auch aus Frauen und 
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Jungfrauen. Dieſe hatten bis dahin dank der Jeſuiten Verachtung gegen das 
weibliche Geſchlecht in den Kriegsheeren des Jeſuitengenerals nichts zu tun, jetzt 
wurden ſie für den Jeſuitengeneral wertvolle Streiter, auch wenn die Ver⸗ 
achtung der Frau weiter jeſuitiſcher Grundſatz iſt. 

Es wuchſen die Kongregationen, namentlich begünſtigt durch Papſt Bene⸗ 
dikt XIV., um die Mitte des 18. Jahrhunderts mit dem Jeſuitenorden und ver⸗ 
mehrten wiederum durch ihr Wachstum ſeinen Einfluß, vor allem in der katho⸗ 
liſchen Welt. 

Die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 übte auf den Stand der marianiſchen 
Kongregationen keinen weſentlichen Einfluß aus, ja die Päpſte legten auf ihre 
weitere Erhaltung den größten Wert. 

Nachdem Pius VII. 1814 den Jeſuitenorden wieder hergeſtellt hatte, gab 
Leo XII. 1824 dem Jeſuitengeneral wieder alle Rechte an die marianiſchen Kon⸗ 
gregationen voll zurück. Den Abſchluß ihrer Entwicklung erreichten ſie durch 
Papſt Leo XIII. Er war ſelbſt ein Mitglied und als ſolches dem Jeſuitengeneral 
eidlich verbunden. Er geſtattete, daß jeder Diözeſanbiſchof marianiſche Kongre⸗ 
gationen ins Leben rufen könne, die aber der Beſtätigung durch den Jeſuiten⸗ 
general und der Angliederung an die „Prima Primaria“ in Rom bedurften: 

„Soll eine marianiſche Kongregation außerhalb der Kirchen und Häuſer (des 

Jeſuitenordens) errichtet ... werden, jo iſt entweder die kanoniſche Erektion zuerſt 

beim Diözeſanbiſchof nachzuſuchen und dann die Aggregation vom General der 

Geſellſchaft Jeſu zu erbitten, oder es iſt zuerſt die Einwilligung des Diözeſanbiſchofs 

zur Errichtung und Aggregation ſeitens des genannten Generals zu erlangen und 

dann dieſe Errichtung und Aggregation zugleich unter Bezeugung jener biſchöflichen 

Einwilligung bei dem Jeſuitengeneral nachzuſuchen.“ 

Der Jeſuitengeneral verleiht dann auch dieſer Kongregation die Abläſſe. Die 
marianiſchen Kongregationen, auch wenn ſie von Diözeſanbiſchöfen ins Leben 
gerufen werden, ſind alſo nichts anderes als eine Verſtärkung des Kriegs⸗ 
heeres des Jeſuitengenerals in der römiſchen Kirche und damit in den Völkern. 

„Dem Generalvorſteher (Jeſuitengeneral) oder ſeinem Stellvertreter wird die Voll⸗ 
macht erteilt, die Hauptkongregation und alle aggregierten Kongregationen ſelbſt 
oder durch andere geeignete, von ihm geſandte Prieſter der Geſellſchaft Jeſu zu über⸗ 
wachen und alle Satzungen, Konſtitutionen und Dekrete zu prüfen, zu beſtätigen, und 
wenn ſie erlaſſen ſind, zu ändern, zu verbeſſern, zu erneuern oder ganz und gar neue 
herauszugeben.“ 


So beſtimmte Papſt Leo XIII. weiter. 

Die reſtloſe Unterordnung der marianiſchen Kongregationen unter den 
Jeſuitengeneral iſt damit vom Papſte öffentlich bezeugt. Sie unterſtehen organi⸗ 
ſatoriſch alſo nicht ihm, ſondern allein, unter Ausſchaltung jeder Vorrechte der 
Diözeſanbiſchöfe, dem Christus quasi praesens, dem Jeſuitengeneral. 

Dies wird auch äußerlich ſinnvoll dadurch angedeutet, daß das Mitglied, 
ganz wie der Novize des Ordens, ſein Gelübde der Mutter des Christus quasi 
praesens, der unbefleckten Jungfrau Maria leiſtet. Die Kongregationiſten meinen, 
ſie wären „angenommene Kinder Mariens“. Sie ſind aber tatſächlich dem Sohne 
Mariä, dem Christus quasi praesens, dem Jeſuitengeneral, durch Gehorſams⸗ 
gelübde verpflichtet. Klug wird dieſer bei der feierlichen Aufnahmehandlung 
und den Gelübden verhüllt, er bleibt völlig unſichtbar. 

Der Kongregationiſt verpflichtet ſich „dem Vorſtand der Kongregation“ mit 
„kindlicher Liebe“ in allem, was dieſe Kongregation betrifft, willigen Gehorſam 
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zu leiſten. Er ſoll ſich durch beſtimmt vorgeſchriebene Gebete von Maria die 
Kraft erbitten, das von ihr gegebene „Vorbild des blinden Gehorſams“ zu er⸗ 
reichen, alſo des blinden Gehorſams gegenüber dem Jeſuitengeneral. 

Es war eine Unehrlichkeit ſondergleichen, als im Jahre 1904 Kardinal Kopp 
von Breslau dem preußiſchen Kultusminiſter erklärte, daß die marianiſchen 
Kongregationen nichts mit dem Jeſuitenorden und dem Jeſuitengeneral zu tun 
hätten. Es war eine Ungeheuerlichfeit ſondergleichen, daß damals der Jeſuiten⸗ 
general ſelbſt erklärte: 

„Der General der Geſellſchaft Jeſu hat nicht die Leitung der marianiſchen Kongre⸗ 
gation in Händen. Es ſtehen dieſelben tatſächlich gar nicht unter ſeiner Führung 
noch in irgendeiner Weiſe unter der Geſellſchaft Jeſu.“ 

Die preußiſche Regierung ließ ſich dieſe Täuſchung gewiß gern gefallen, ſie 
hätte ſich jederzeit leicht davon überzeugen können, wie unwahrhaftig dieſe Aus⸗ 
ſage des Christus quasi praesens war. 

„Aus dem römiſchen Tiefborn war ein neuer Strom des Lebens entſprungen, der 
ſich im raſcheſten Laufe über alle Länder ergoß, nachdem er mit ſeinen erſten ſilber⸗ 
nen Tropfen einige zarte Halme erquickt hatte... Zu dem allen gemeinſamen Zwecke 
nach gleichem Organiſationsgeſetze und in dieſelbe lenkende Hand“ (des Jeſuiten⸗ 
generals) „gefügt, bildeten ſich raſch Kongregationen aller Stände: Kongregationen 
des Klerus, hoch und niedrig, Kongregationen des Adels, der Beamten, des Militärs, 
der Künſtler, Kaufleute, Bürger, Handwerker, Matroſen, Fiſcher, Geſellen, Lehr⸗ 
linge, alle vereinigten ſich um eine Fahne, unter einem Geſetz, in einem Namen 
zu Verſammlungen, welche ein ſchlichter Ordensmann leitete.“ 

So ſchildert eine Jeſuitenſchrift Wachstum und Zuſammenſetzung der ma⸗ 
rianiſchen Kongregationen. 1892 empfiehlt die Generalkongregation des Ordens 
dem Jeſuitengeneral: 

„Arbeiter mit Hilfe der geiſtlichen übungen und unſerer (marianiſchen) Kongre⸗ 
gationen nach den alten Regeln der Geſellſchaft Jeſu zu allen Werken der Frömmig 
keit und Nächſtenliebe mit höchſtem Eifer anzuhalten.“ 

Mit der Bildung von Arbeiter⸗Kongregationen waren die Hörigen des 
Jeſuitengenerals auch in die breiten Volksteile eingedrungen. 

Dieſes gegen die „Ketzer und Heiden“ fanatiſierte, dem Jeſuitengeneral un⸗ 
terſtehende „Kriegsheer“ umfaßt alle Berufe und Stände. Seine Gliederung iſt 
mannigfach. Sie trennt die Geſchlechter und Berufe in Gruppen. Dieſe Unter- 
gruppen werden „Sodalitäten“ genannt, ihre Mitglieder „Sodalen“. 
Mehrere Sodalitäten können in einer Kongregation zuſammengefaßt ſein, die 
in Sektionen geteilt wird. Außerdem werden die Berufsſodalitäten des ganzen 
Landes zu großen Verbänden zuſammengefaßt! 

Die einzelnen Kongregationen unterſtehen einem „ſchlichten Ordensmann“, 
einem „Präſes“, er iſt ſtets ein Prieſter und womöglich ein Jeſuit oder je⸗ 
ſuitiſch erzogener Weltgeiſtlicher! Dieſer Präſes unterſteht den Befehlen des 
jeweiligen Generals der Geſellſchaft Jeſu. Stolz ſagt ein Jeſuit: 

„Ein hierarchiſches Kadres trägt und leitet das Ganze.“ 

Der Präſes iſt uneingeſchränkter Leiter ſeiner Kongregation. Er entſcheidet 
auch allein über die Aufnahme eines Kongregationiſten. Nach außen vorgeſchoben, 
ſteht neben ihm ein weltlicher Vorſtand, der Magiſtrat oder Rat unter 
einem Präfekten. Die leitenden Stellen in dem Rat, vor allem der Präfekt, 
werden von den Kongregationiſten nach Vorſchlag des Präſes gewählt. Wahlen 
find heute allgemeiner Volkobetrug, warum ſollte der blöde Sodale ausge⸗ 
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nommen ſein. Der Präfekt, der geſamte Rat, find nur zur Täuſchung der Kon⸗ 
gregationiſten, aber auch zur Tragung der Verantwortung vor der Welt da. Der 
Präſes gibt ſeine Weiſung dem Präfekten, und dieſer gibt ſie dann nach unten 
weiter. 

Der Jeſuit Löffler kennzeichnet die Verhältniſſe ſehr gut, wenn er ſchreibt: 

„Der prieſterliche Leiter, der Präſes, ſcheinbar im Hintergrund des öffentlichen 
Lebens und Wirkens ſtehend“ (ſo wie der Jeſuitengeneral ſelbſt) „überläßt in kluger 
Mäßigung dem Magiſtrate die äußere Repräſentation der Autorität und Raum zur 
freudigen Initiative, ſich ſelbſt bewahrt er Recht und Pflicht, letzterer, wenn nötig, 
Impuls und Richtung, jedenfalls Nachdruck, Geltung und Sanktion zu geben.“ 
Jeſuit Hugger ſchreibt: 

„Die Seele der Kongregation iſt der geiſtliche Präſes, der im Namen der kirch⸗ 
lichen Obrigkeit“ (d. h. angeblich des Diözeſanbiſchofs, tatſächlich aber des Jeſuiten⸗ 
generals) „ſein Amt verwaltet und durch dieſe Verbindung das Fähnlein der Kon⸗ 
gregation in den großen Heerbann Chriſti“ (d. h. des Christus quasi praesens unter 
ſchlauer Verwertung der ehrfurchtsvollen Folgſamkeit ihrer Mitglieder der Kirche 
gegenüber) „eingliedert. So ſehr iſt er die Seele, daß mit ihm die Kongregation 

ſteht und fällt. ... Seine Hauptaufgabe verwendet er auf das Offizierkorps, den 
Präfekten und die Räte.“ | 


Der geiſtliche Präſes erinnert auch in ſeiner Stellung an den Meiſter vom 
Stuhl, der Freimaurervereine leitet, aber anderen Profanen die äußere „Re⸗ 
präſentation“ überläßt. | 

Der geiſtliche Präſes läßt es ſich nicht nehmen, ſeinen Gefolgsleuten in den 
Kongregationsverſammlungen Weiſung zu erteilen, wie „die Zeit ſie nötig 
macht“. Darunter kann alles mögliche verſtanden werden, z. B. Weiſung für 
politiſche Wahlen, für den politiſchen und wirtſchaftlichen Kampf gegen An⸗ 
dersdenkende und Befehle zum Beſuch der Katholikentage uſw. uſw. 

Der Präſes wird ſich den Präfekten und die Mitglieder des Rates, ſoweit das 
für die einzelnen Sodalitäten möglich iſt, aus der Schar derjenigen Weltlichen 
ausſuchen, die in Jeſuitenkollegien oder in Sacré⸗Coeur⸗Anſtalten ausgebildet 
ſind. Dieſe ſtehen ihm auch für Verſammlungen aller Sodalitäten als beſonders 
geeignete Redner und Prunkſtücke zur Verfügung. Sie können Jeſuitengeiſt ſo 
noch unauffälliger den Kongregationiſten beibringen. | 

Der Präſes hat ſeine Kongregation mit dem gleichen kriegeriſchen Geiſt für 
die Zwecke des Jeſuitenordens zu erfüllen, der den Orden ſelbſt beſeelt. 

Jeſuit Löffler ſchreibt: 

„Nach einem kurzen Gebet zur Himmelskönigin für die eigenen und allgemeinen 
Anliegen ... erhebt fi) ein Geſang, aber ein Geſang wie das Toſen vieler Waſſer“ 
(Pſalm 92, 4). Es iſt wie ein Nachhall der großen alten Paradiesprophezeiung, ‚fie 
wird dir den Kopf zertreten“ (Gen. 3. 15)“ (die marianiſche Kongregation ſoll die 
Köpfe der Ketzer zertreten), „die in jedem Augenblick der Zeit ſich wie ein Gebirgs⸗ 
donner in irgendeinem Punkte der Kirche Gottes bricht. Es iſt wie das Zuſammen⸗ 
ſchlagen der Speere und der Schilde von tauſend ſtreitbaren Mannen, die dem 
König“ (dem Jeſuitengeneral) „huldigen, die die Schlacht künden .. Das Tage⸗ 
werk der Woche“ (die Arbeit der Sodalen in der Welt) „kann beginnen in Werkſtatt, 
Atelier, Kontor, Büro.“ f 


Überall ſollen die Kongregationiſten eindringen, überall hineinſchwärmen und 
überall gegen „Ketzer und Heiden“ kämpfen und ertötend wirken. Damit dies 
alles planmäßig geſchieht, ſind ſie zu einem gut regierten und ſtraff geleiteten 
Staat im Staate zuſammengefaßt. 
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„Das macht fie jo gefährlich für den Feind“ 

meint ein Jeſuit. 

Die Zahl der Mitglieder in allen Ländern zählt über 7 Millionen. Ein dich⸗ 
tes Netz von Kongregationen bedeckt auch Deutſchland. Sie bilden für den Je⸗ 
ſuitengeneral eine Propaganda⸗ und Kampfesmacht, aber auch ein Heer von 
Spionen und Geheimmeldern, wie ſie anderen überſtaatlichen Mächten nicht zur 
Verfügung ſtehen. 

Beſonders zu beachten iſt das Eindringen des Jeſuitengenerals mittelſt der 
marianiſchen Kongregationen in das wirtſchaftliche und politiſche Leben der 
Völker. 

Die Berufsorganiſationen haben nach außen hin den harmloſen Zweck: 

„den einzelnen Kongregationiſten in ſeinem Berufe zu fördern und zu ſchulen und 
die Mitglieder, die mit inneren und äußeren Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
durch Rat und tatkräftige Hilfe zu unterſtützen.“ 

Der Kongregationiſt hat — ebenſo wie der Freimaurer — die Pflicht, den Ge⸗ 
noſſen zu unterſtützen, und zwar unter Beiſeiteſchieben aller derjenigen, die 
nicht Mitglieder der marianiſchen Kongregationen ſind. Die Tätigkeit der Be⸗ 
rufs⸗ und Standes⸗Sodalitäten und Kongregationen richtet ſich alſo in ihrer 
Auswirkung im Staats⸗, wie Gemeinde-, im öffentlichen, wie im privaten Leben 
gegen alle Katholiken, die nicht einer Kongregation angehören, und nicht unter 
ihrem Einfluß ſtehen und vor allem aber natürlich gegen die „Ketzer“ und 
„Heiden“. Der Jeſuitengeneral meint, daß ein ſolch einheitliches Zuſammen⸗ 
ſchließen von Berufsgenoſſen eine Vorausſetzung für „eine ſchlagfähige Armee 
von Gottesſtreitern“ und die wirtſchaftliche Sicherſtellung jedes einzelnen 
Gottesſtreiters „ein gutes und nützliches Ding iſt“. Wir haben es hier alſo 
unter Vorgabe religiöſer Ziele — wie bei der Freimaurerei und den Juden — 
mit einem Chawrusſyſtem wirtſchaftlicher Begünſtigung einzelner Gruppen 
unter Benachteiligung der Maſſe des Volkes von allerſchlimmſter Art zu tun. 
Jeder geſunde Wettbewerb wird durch ein ſolches Chawrusſyſtem unmöglich 
gemacht, ebenſo wie ein Heraufarbeiten von freien Mitgliedern eines Volkes, 
die ſich nicht in ihrer Geſinnung und in ihrem Glauben knebeln laſſen wollen. 
Da Wirtſchaft und Politik nicht getrennt werden können, ſo bilden die Kongre⸗ 
gationen auch eine bedeutende politiſche Macht. Die Ringbildung, die in ſolchem 
Chawrusſyſtem ihre Grundlage findet, ſtärkt naturgemäß wiederum die wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Macht der Leiter dieſes ganzen Syſtems — in dieſem 
Fall des Jeſuitengenerals — in dem betreffenden Lande. 

Die Pflicht des Kampfes gegen die „Ketzer“ und „Heiden“ bedingt natürlich 
im beſonderen, daß die Mitſtreiter des Jeſuitengenerals ſie planmäßig aus 
allen Berufen und aus geſicherten wirtſchaftlichen Stellungen — ſelbſt in Orten 
mit katholiſcher Minderheit — verdrängen und ihnen hierdurch die Möglich⸗ 
keit der Familiengründung und der Aufzucht andersgläubigen Nachwuchſes 
nehmen. 

Breit und tief iſt das Kriegsheer des Jeſuitengenerals in die Völker ein⸗ 
geſchwärmt. Sie ſind ſich über das Weſen ſolch ungeheuerlichen Vernichtungs⸗ 
kampfes unter der Fahne des Kreuzes nur allzuſehr im unklaren. In allen 
Völkern mit römiſch⸗gläubigen Volksteilen haben die Mitglieder der mariani⸗ 
ſchen Kongregationen den größten Einfluß. Das Spanien des Diktators Primo 
de Rivera iſt bereits Kongregationsſtaat. 
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Ein Beiſpiel ſoll die Tätigkeit der marianiſchen Kongregationen erläutern 
und ergänzen. 


„In San Sebaſtian zählt die Herrenkongregation 450 Mitglieder aus den beſten 
Geſellſchaftskreiſen und einflußreichen öffentlichen Stellungen.“ 

„Ihr Kongregationsheim, circulo de Saint Ignatio, iſt eine Stätte religiöſer und 
kultureller Bildung. Jeden Tag finden dort religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge für 
die verſchiedenen Sektionen ſtatt, jeden Donnerstag gibt der Präſes eine Konferenz 
über die katholiſchen Morallehren, jede Woche hält er einen Vortrag aus der 
Muſikwiſſenſchaft.“ 

Dann aber heißt es: 

„im Heime haben auch andere katholiſche Organiſationen, in denen die Kongre⸗ 
gation führend mitarbeitet, ihren Sitz“. 

„Die Heime der Kongregationen üben außerdem eine große Anziehungskraft aus 
und geben das nötige Anſehen und den nötigen Einfluß. Durch ſie wird die Kon⸗ 
gregation erſt vollends ein Zentrum der gen Aktion, eine Hochſchule des 
Laienapoſtolats.“ 


Hiermit ſind die Aufgaben bezeichnet, die der Jeſuitengeneral den mariani⸗ 
ſchen Kongregationen geſtellt hat, um ſeinem Kriegsheer weitere Kräfte ganz 
unauffällig zuzuführen und gegneriſche lahmzulegen. 

Als Teil des Kriegsheeres der überſtaatlichen Jeſuiten dürfen auch die ma⸗ 
rianiſchen Kongregationen nicht in die katholiſchen Vereine und Parteien auf⸗ 
gehen, ſondern ſie haben ſie zu leiten, natürlich im geheimen. 

Wir leſen hierüber in der „Fahne Mariens“ vom Juni 1922: 

„Gewiß ſollen die Mitglieder der marianiſchen Kongregationen nach Maßgabe 
ihrer Verhältniſſe eifrig an dem katholiſchen Vereinsleben ſich betätigen, und ſind 
nicht vielfach in den Vereinen die tüchtigſten Mitglieder Sodalen? Sie bilden 
das Ferment für die Erhaltung und Förderung des guten Geiſtes“ (gemeint iſt 
der römiſche Jeſuitengeiſt) „in den Vereinen ... aber nur dann, wenn fie in ihrer 
Beziehung zu den Vereinen die Stellung rein und unverſehrt bewahren, die die 
Kirche durch die Statuten ihnen gegeben hat.“ 


Nun hat natürlich nicht die Kirche, ſondern der Jeſuitengeneral den maria⸗ 
niſchen Kongregationen ihren kriegeriſchen Inhalt gegeben. Sie ſollen ſich 
ihren kriegeriſchen Geiſt nicht nur gegenüber den „Ketzern“, ſondern wiederum 
auch gegenüber andersdenkenden Katholiken „rein und unverſehrt“ bewahren. 
Noch mehr als das, ſie ſollen ihn ſatzungsgemäß betätigen, ſich in die katholi⸗ 
ſchen Vereine einniſten und ſie als weitere Hilfstruppen unter ihrer Führung 
dem Kampfe des Jeſuitengenerals zuführen. 

Wie ſich ein Jeſuit das Wirken der Sodalen dabei vorſtellt, entnehme ich Auf⸗ 
zeichnungen des Jeſuiten Boegle: 

„Wichtiger als alles iſt ... die Heranbildung katholiſcher Führer. Einer der her⸗ 
gebrachten Wege, Führer heranzubilden, iſt der der marianiſchen Sodalitäten, wie 
das vor dem Weltkriege ſchon geſchah in Wien und jetzt geſchieht in Barcelona, 
München, London und vielen anderen Orten... Ein paar Männer oder Frauen, 
die richtig geſchult und geleitet werden, könnten eine ganze Stadt umwandeln, wenn 
ſie erfüllt ſind vom Bewußtſein ihrer Führerverantwortlichkeit, und wenn ſie für 
ihr Werk gewappnet ſind durch Geiſtes⸗, kulturelles, ſoziales und ökonomiſches Wiſſen 
und auf dieſen Gebieten zugreifen; denn der Zuſammenklang von geiſtlichen Motiven 
und konkreter praktiſcher Tat“ (Betätigung in der Chawrus !), „die von einer kleinen 
begeiſterten Schar unternommen wird, wie die Kongregation es ſein will, iſt ganz 
unwiderſtehlich.“ 
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Das Eindringen der Sodalen in Vereine, Verbände und Parteien beſchränkt 
ſich aber nicht auf die katholiſchen, ſondern dehnt ſich namentlich auf die mit 
„Ketzern und Heiden“ gemiſchten Verbände und Parteien jeder Art aus, die 
ſo beſonders zahlreich in unſerem betrogenen Volke aufgezogen ſind, um freie 
Deutſche unmerklich unter den dazu noch abtötenden Einfluß der überſtaatlichen 
Mächte zu bringen. Noch darüber hinaus ſollen die Sodalen ſich in wirtſchaftliche 
Unternehmungen aller Art einniſten und hier als Spitzel und „Strohmann“ 
des Jeſuitengenerals wirken. Welcher Deutſchgläubige, welcher Proteſtant, 
welches Mitglied eines Vereines, welcher Geſchäftsmann wird in einem ka⸗ 
tholiſchen Angehörigen ſeines Verbandes, ſeines Vereines, ſeiner Partei, ſeines 
Wirtſchaftskreiſes oder Geſchäftes, der zugleich Mitglied einer marianiſchen 
Kongregation iſt, den bewußt abkommandierten, planmäßig eingeſetzten und 
genau überwachten Streiter des Kriegsheeres des Jeſuitengenerals erkennen? 
Wer wird ſich bewußt ſein, daß dieſer Kongregationiſt ganz klare Erkundungs⸗ 
oder Beeinfluſſungsaufträge zu erfüllen hat oder doch haben kann? Er fragt nicht 
einmal dieſes Mitglied nach ſeiner Zugehörigkeit zur Kongregation und nach 
ſeiner Abhängigkeit von dem Jeſuitengeneral, ſeinem Todfeinde. Der Kongre⸗ 
gationiſt wird ſich oft ſelbſt ſeiner Aufgabe und ſeiner Abhängigkeit nicht bewußt 
ſein. Aber auch in dieſem Fall iſt er Automat in der Hand ſeines Präſes ge⸗ 
worden. Das mindert nicht die Gefahr ſolcher Mitglieder, ſondern erhöht ſie nur 
gegenüber den andern allzu argloſen Mitgliedern. Es iſt eine Unwahrheit ſonder⸗ 
gleichen, wenn zur Vertarnung der Arbeit der Kongregationiſten — ganz wie bei 
Freimaurern — behauptet wird, ſie könnten an erſter Stelle die Belange der 
Parteien und Verbände vertreten und erſt an zweiter Stelle als Kongregationiſt 
und Freimaurer handeln. Sie ſind beides durch Gelübde an erſter Stelle und 
ſo eingedrillt, daß ſie nie etwas anderes ſein können. Sie ſind ſtets Streiter für 
ihre Oberen und werden überall, durch den engen Zuſammenhalt, der ihren 
Gebilden eigen iſt, ſtets die Führung in den Vereinen und Verbänden an ſich 
reißen. Wir ſehen hier den Jeſuitengeneral das gleiche Streben betätigen, wie 
wir es von Juden und Freimaurern immer wieder klargelegt haben, durch eid⸗ 
lich zum Gehorſam Verpflichtete maßgebenden Einfluß in den Parteien, Ver⸗ 
einen und Verbänden eines Volkes zu gewinnen. 

Eine beſondere Aufgabe hat der Jeſuitengeneral den marianiſchen Kon⸗ 
gregationen darin geſtellt, daß ſie aienapoſte!l“ für die ſogenannte 
katholiſche Aktion zu ſtellen und dieſe zu überwachen haben. Es iſt ſo, 
wie die marianiſche Kongregation in San Sebaſtian auch ihre Aufgabe ver⸗ 
ſtanden hat. | 

Die katholiſche Aktion iſt zunächſt eine weitgehende und widerliche Be⸗ 
ſpitzelung, Überwachung und Bindung der freien Katholiken, die außerhalb der 
marianiſchen Kongregationen und aller anderen Gebilde der römiſchen Kirche, 
z. B. der Bruderſchaft vom Herzen Jeſu ujw., ſtehen. Das religiöſe Gewand, 
das der katholiſchen Aktion umgehängt wird, verhüllt nicht dieſen Kern. Sie 
ſoll verhüten, daß Katholiken der römiſchen Kirche und damit der Hand des 
Jeſuitengenerals entgleiten, und es noch ſolche gibt, die er nicht beeinflußt. 
Gleichzeitig ſoll ſie darüber hinaus den Kampfwillen gegen die „Ketzer und 
Heiden“ in den „abgeſtandenen“ Katholiken wecken und die Zerklüftung in den 
Völkern gemiſchten Glaubens ſteigern. Im beſonderen aber ſoll ſie Gelegenheit 
geben, daß in allen Ländern die katholiſche „Kartothek“ über das „katholiſche 
Volk“ vollendet wird, die den „Steckbriefen“, d. h. der Kartothek über die 
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einzelnen Jeſuiten nachgebildet iſt. Die Kartothek iſt in Ausarbeitung begriffen. 
Sie enthält alle katholiſch Getauften, ihre Ehe und ihre Kinder, mit Sonder⸗ 
angaben über die Art der Taufe und der Trauung, ob dieſe katholiſch, evan⸗ 
geliſch oder nur ſtandesamtlich erfolgte. Dieſe Kartothek iſt tatſächlich das Stan⸗ 
desamtsregiſter des innerhalb der Völker lebenden „katholiſchen Volkes“ und die 
Grundlage für den katholiſchen Staat in den Staaten. Sie iſt peinlichſt ge⸗ 
führt. Aus ihr iſt wertvolles Material für alle möglichen Zwecke zu gewinnen. 

Die von der katholiſchen Aktion zu leiſtenden Arbeiten werden von den ört⸗ 
lichen Pfarrern zwar geleitet, aber doch von Kongregationiſten und — Pfarr⸗ 
ſchweſtern ausgeführt, die ſich beide Hand in Hand arbeiten. 

Der Jeſuitengeneral konnte den römiſchen Papſt Pius X. die katholiſche 
Aktion befehlen laſſen, als die Abhängigkeit des weltlichen Klerus vom Jeſuiten⸗ 
orden eine ſo ſtarke und die marianiſche Kongregation derart ausgebaut war, 
daß er nicht mehr zu befürchten brauchte, es könne innerhalb der römiſchen 
Kirche eine Bewegung entſtehen, die von ihm nicht auf das genaueſte geleitet 
und überwacht würde. Er hat deshalb Millionen der Kongregationiſten in den 
Dienſt der katholiſchen Aktion geſtellt. Er weiß, daß dieſe für ihn arbeitet. 

Der Gedanke „Laienapoſtel“ auf die katholiſche Welt loszulaſſen, wäre ohne 
marianiſche Kongregation nie geboren. 

Jeſuit Albert Boegle meint in der Zeitſchrift für marianiſche Sodalitäten, 
vom Mai 1929: 

„Der Gedanke des Laienapoſtels, der in der katholiſchen Aktion verkündet wird, 
gehört längſt zu ihrem Weſen .. . Die katholiſche Aktion wird alle Laien umfaſſen 
und heranziehen, während die Kongregation ... nur auserwählte Seelen, beſonders 
eifrige Katholiken heranbilden wollte. Die katholiſche Aktion will alle als Soldaten 
in das Heer Chriſti“ (in das Heer des Christus quasi praesens) „einreihen, die Kon⸗ 
gregation hingegen für dieſes große Heer nur Führer und Offiziere ſchulen ... Der 
Geiſt iſt alſo in der katholiſchen Aktion kein anderer als in der Kongregation“ (d. h. 
Jeſuitengeiſt). „Jede gute Kongregation war bisher ſchon und iſt katholiſche Aktion‘, 
katholiſche Tat, eine Kerntruppe, die kämpft für das Reich Chriſti“ (für das Reich 
des Christus quasi praesens). 


Jeſuit Bangha, Leiter des internationalen Sekretariats marianiſcher Kongre⸗ 
gationen in Rom, ſagt: 

„Die marianiſchen Kongregationen ſind ihrer Geſchichte, ihrem Weſen und ihren 
Statuten nach ... berufen, an der großzügigen zeitgemäßen Organiſation des Laien⸗ 
apoſtolats tätig mitzuwirken, ja ſie können dieſer als Grundlage dienen.“ 

An anderer Stelle führt er aus: 


„Die Sektionen der Kongregationen dienen ja als Schulen zur Ausbildung beſonders 
hingebungsvoller Laienapoſtel. Die Arbeit der Sektionen kommt auf dieſe Weiſe 
auch den Pfarrorganiſationen zugute.“ 


Die Jeſuiten haben recht, die Laienapoſtel bedürfen einer beſonderen Aus⸗ 
bildung und ſorgfältiger Auswahl. Es genügt doch nicht die Anweiſung, die der 
Jeſuitengeneral den Jeſuiten Friedrich Muckermann ſchreiben läßt, daß jeder 
Katholik „ein Glied des myſtiſchen Leibes Chriſti ſei, der in der Kirche fortlebt“, 
und daher die Pflicht habe, für dieſen myſtiſchen Leib zu ſorgen wie jeder 
Geiſtliche, auch wenn dieſem die Austeilung der Sakramente vorbehalten bleibt. 
Darum haben auch die Präſes der Kongregationen die Ausbildung der Soda⸗ 
len als „Laienapoſtel“ ſorgſam zu betreiben. Durch die ſtarke Beteiligung ſolcher 
„Laienapoſtel“ an der katholiſchen Aktion iſt es erreicht, daß ſie tatſächlich in 
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den Händen des Jeſuitengenerals liegt, obſchon ſie von Biſchof und Pfarrern 
geleitet wird. Der Pfarrer kann ohne Mitwirkung der Kongregation die Auf⸗ 
gaben der katholiſchen Aktion gar nicht durchführen. Er wendet ſich hilfeflehend 
an den Präſes, der ihm Hilfskräfte zur Verfügung ſtellt, die nun wieder Ein⸗ 
blick in Dinge gewinnen können, die zu erfahren für den Jeſuitengeneral wichtig 
ſind. Ja ſeine Sodalen werden bei der Ausübung ihrer Tätigkeit auch den 
Pfarrer genügend beſpitzeln können. 

Die Arbeit der „Laienapoſtel“ erſtreckt ſich unter dem ſchönen Wort „indi⸗ 
viduelle Seelſorge“ recht ſehr auf alle Gebiete des politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Ausdrücklich wird ſogar in jeſuitiſchen Zeitſchriften betont, ſie 
hätten für gute Zeitungen und Zeitſchriften Propaganda zu machen. Sie ſind 
für alle Wahlen auch die geeigneten Mittelsperſonen, um den Willen des 
Jeſuitengenerals unmerklich ins Volk zu leiten, in der Tat die Bedeutung der 
Johannesbrr. verſchwindet gegenüber der Bedeutung der Kongregationiſten. 

Bei der Vervollſtändigung der Kartothek hilft dem Sodalen weitgehendſt 
die Pfarrſchweſter. Beide arbeiten bei der Beſpitzelung der Katholiken echt 
jeſuitiſch, alſo mit allen Mitteln der Heuchelei und Liſt. Da, wo ſie ſelbſt nicht 
zum Ziele kommen, benutzen ſie nach ausdrücklicher Anweiſung noch „verſchwie⸗ 
gene Mittelsperſonen“. Nichts ſoll ihrem ſpürenden Auge verborgen bleiben, 
damit ſie den einzelnen katholiſchen Menſchen ganz ſicher und feſt in die Hand 
bekommen. Die Vorſchriften, wie hierbei zu verfahren iſt, ſind ſehr eingehende. 
Als Beiſpiele mögen angeführt werden, daß jeder neu hinzuziehende Katholik 
— die entſprechenden Angaben werden von den Einwohnermeldeämtern, gegen 
Bezahlung von Beamten erhalten! — beſucht wird. Der Laienapoſtel gibt ihm 
einen katholiſchen Wegweiſer des Ortes, und gerührt von ſoviel Aufmerkſam⸗ 
keit, läßt er ſich nach allen Regeln der Kunſt ausfragen und bedrängen, d. h. 
„individuelle Seelſorge“ mit ſich treiben. Beſonders beſpitzelt werden die Katho⸗ 
liken, die in einer Miſchehe, d. h. nach jeſuitiſchen Begriffen in „einer wilden 
Ehe“ leben, falls dieſe nicht katholiſch vollzogen iſt und die Ehegatten ſich nicht 
verpflichteten, die Kinder katholiſch taufen zu laſſen. Es ſoll eben auch mit 
allen Mitteln verhindert werden, daß ein andersgläubiger Nachwuchs die Zah⸗ 
len der „Ketzer und Heiden“ vermehrt, die ausgerottet werden ſollen. 

Unauffällig werden ſchon die ſtandesamtlichen Aufgebote von den Brettern des 
Standesamtes abgeſchrieben. Darauf ſetzt bei Katholiken, wenn nötig, die Be⸗ 
arbeitung der Brautleute ein, um unter allen Umſtänden eine katholiſche Trau⸗ 
ung durchzuſetzen. Wird in der Ehe ein Kind erwartet, ſo erfolgen neue Be⸗ 
ſuche und Einwirkungen, oft wird auch eine wirtſchaftliche Beihilfe gegeben, um 
die katholiſche Taufe des Kindes ſicherzuſtellen, denn damit iſt das noch nichts 
wiſſende Kind „ein Glied des myſtiſchen Leibes Chriſti“ geworden und in der 
Gewalt des Christus quasi praesens. Dann werden die Eltern angeregt, die Kin⸗ 
der ſchon mit 10 Jahren zur Frühkommunion zu ſchicken. Kurz, es geſchieht alles, 
um freie Menſchen in ſtrenge Dreſſur zu bekommen. Hand in Hand geht damit 
immer wieder — und das kann nicht genug betont werden — der Kampf gegen 
die Katholiken, die ſich gegen ſolche Beſchnüffelung und Bedrängung wehren. 
Auch werden „gute Kämpfer“ für das Kriegsheer des Jeſuitengenerals aus⸗ 
geſucht und die Jugend in die übernationale, römiſche Gedankenwelt gezwungen 
und zu Exerzitien getrieben. Dergeſtalt erhöht der Jeſuitengeneral durch 
„Laienapoſtel“ und Pfarrſchweſtern ſeinen Einfluß. 

60 


Jeſuit Bangha ſchreibt: 
„40 000 marianiſche Kongregationen, 7 000 000 marianiſche Sodalen, wenn ſie nur 
ihre hohe Berufung, wenn ſie nur ihre Kraft alle kennen wollten, wahrlich ſie könn⸗ 
ten ein neues Zeitalter für das organiſierte Laienapoſtolat einweihen“ (d. h. dem 
Jeſuitengeneral neue Millionen als Mitſtreiter zur Verfügung zu ſtellen) 
„Sie könnten wiederum, wie es von ihrer himmliſchen Königin heißt, zu einer 
‚wohlgeordneten Heerſchar“ werden, fürchterlich den Feinden des Heils“ und mächtig 
in der Forderung des Reiches Chriſti“ (des Weltreiches des Christus quasi praesens). 
Wenn nun auch nicht alle 7000 000 Sodalen ſolche „fürchterlichen Streiter“ 
des Jeſuitengenerals ſind und werden, wie es der Jeſuit Bangha aus Rom 
wünſcht, ſondern viele eine „fatale“ Ahnlichkeit mit vertrottelten Johannes⸗ 
brrn. haben, fo hat er doch unter den 7 Millionen Sodalen viele ſchlaue, gut dreſ⸗ 
ſierte Mitſtreiter, d. h. Spione. 

Ich ſchärfe den Völkern in letzter Stunde noch einmal den enthüllten Ausbau 
dieſes Kriegsheeres des Jeſuitenordens ein: 

1. Die Gründung des romaniſchen Kollegs, 

2. Die Gründung des germaniſchen Kollegs und anderer 

Kollegien uſw., 

3. Die Grün dung der marianiſchen Kongregationen, 
4. Die katholiſche Aktion. 


Ich zeige aber auch noch einmal die ſtufenweiſe immer dichtere Verhüllung 
des grauenvollen Dogmas von der Gottheit des Jeſuitengenerals in dieſem 
Kriegsheer. 

Während vom Novizen bis zum letzten Sodalen die Eidesverpflichtung am 
Altare für das ganze Leben der unbefleckten Jungfrau Maria geſchworen wird, 
hat: 

der Novize in der Perſon des Jeſuitengenerals Chriſtus zu verehren, 

der Weltgeiſtliche, der Alumne des „Kollegs Germanicum“ hat in dem 
geſamten Orden Chriſtus zu jehen; 

der Führer des Kriegsheeres, der Zögling der anderen Kollegien, 
hat den Jeſuitenorden nur noch hoch zu ehren. Er weiß im übrigen, daß er für 
den Ordensdienſt erzogen wird; 

der Sodale des Kriegsheeres hat den Jeſuitenorden auch hoch zu ehren, 
weiß aber nicht, daß er im Ordensdienſt ſteht, 

in der katholiſchen Aktion verſchwindet der Orden. Der „Laien⸗ 
apoſtel“, läßt den Katholiken, der von ſeiner „individuellen Seelſorge“ betroffen 
wird, im Glauben, daß er dem Ortsgeiſtlichen für deſſen Gemeinde Dienſte tut. 

Tief iſt der Jeſuitengeneral mit ſeinen nach gleichen Grundſätzen einheitlich 
dreſſierten und von ihm ſtraff geleiteten Streitern in die katholiſche Kirche, in 
die geſamte katholiſche Welt und durch Parteien und Vereine in das Leben der 
Völker, in die weltlichen Staaten, und namentlich auch in deren Wirtſchaft ein⸗ 
gedrungen. Seine Streiter ſtehen hier als Propagandaſtellen und formen die 
öffentliche Meinung, wie auch der Freimaurer ſich bemüht. Sie betreiben die 
„ſtille Gegenreformation“ gegen die Vermehrung „ketzeriſchen“ oder „heidniſchen“ 
Nachwuchſes durch ihre wirtſchaftliche Chawrus und ihr Bedrängen und Be⸗ 
drohen der Katholiken in Miſchehen. Sie haben den Jeſuitengeneral mit guten 
Spionennachrichten zu verſehen, und ſind befohlen, das Gift aus Loyolas Leichen⸗ 
hallen, ſeinen zielbewußten Willen in die Völker zu tragen, um den Übergang 
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und die Auflöſung der lebendigen, blut⸗ und arteigenen Völker, ihrer Staaten 
und ihrer Wirtſchaft in das erſtarrte Leichenreich dieſes Christus quasi praesens 
zu vollenden. Fürwahr eine völkermörderiſche Aufgabe! 


Die abgeſtufte Dreſſur des Kriegsheeres 


Von Dr. med. Mathilde Ludendorff. 


Das ferne Ziel des Ordens, mit ſeinem Kriegsheere ſein Leichenreich auf 
Erden an Stelle der Staaten gottlebendiger, artbewußter Völker zu errichten, 
iſt von jeher dadurch erleichtert geweſen, daß der Jeſuit, ſelbſt „Leichnam“ ge⸗ 
worden, überall, wohin er kommt, ſelbſt da, wo er nicht „dreſſiert“, zwangsläufig 
nur töten kann. Die Ketzer läßt er morden und verbrennen, ohne ihre Seele ver⸗ 
tilgen zu können, in der katholiſchen Welt aber mordet er, weit grauſamer, auf 
zweierlei Weiſe die Seelen. 

Die Völker, die zum Katholizismus bekehrt worden waren, hatten ſich ſeiner⸗ 
zeit ſehr viel der blutgemäßen, religiöſen Sitten erhalten. Sie hatten auch 
dem eingeborenen Gotterleben immer wieder zum Durchbruch verholfen, trotz 
all des furchtbaren geiſtigen Tiefſtandes und Aberglaubens, der aufgezwungenen 
Lehre, trotz aller Knebelung der Wiſſenſchaft durch ihre Kirche. Das eingeborene 
Gotterleben iſt ſehr ſchwer zu erſticken und flackerte immer wieder in Einzelnen 
auf (ſiehe die Myſtiker). Als aber die „Leichname“ Loyolas kamen, hörte dies 
allmählich auf. Sie wirkten wie Leichengift auf die Seelen. Sie töteten und 
töten alles Gottlebendige, und zwar zwangsläufig, ohne dies zu ahnen. Sie 
brachten und bringen überallhin ihre rein mechaniſche, an ganz beſtimmte 
äußerliche Regeln des Gnadenmittelgebrauches gebundene, tote Frömmigkeit. 
Sie brachten und bringen aber auch überallhin das ſchauerliche Gewürm aus 
den Hallen Loyolas: Das Auflauern, Beſpitzeln und Verraten. Es kriecht um 
ſie und iſt nicht von ihnen zu trennen. Wen immer die Jeſuiten ſich unter 
den Katholiken zum „Frommen und Heiligen“, zum Werkzeuge ausbildeten, 
der erlitt von ihrer „Dreſſur“ genug, um in ſeinem Gotterleben völlig zu er⸗ 
ſtarren und zu vertrocknen. Dies Abſterben der gottlebendigen Seelen erinnert 
an die eine der beiden Verweſungsarten des Körpers nach dem Tode: die 
„Mumifizierung“, das Vertrocknen. 

Doch es gab von Anbeginn an eine ſehr große Zahl der Katholiken, die ſich 
niemals auf die jeſuitiſche Weiſe „fromm“ machen ließ. Unter ihnen war auch 
die Gruppe der Triebhörigen. Sie verzichteten auf das „Heiligſein“ und waren 
an ſich Jahre ihres Lebens in beſonders großer Gefahr, ſich im Trieberleben 
zu verlieren. Ihnen verabreichten die Jünger Loyolas ein anderes Seelengift. 
Statt ihnen zur Selbſtbeherrſchung zu verhelfen, ſorgten ſie, ganz im Gegenteil, 
für ihre völlige moraliſche Verwahrloſung, durch die ſchauerlichen Morallehren 
für den Beichtſtuhl: den „Probabilismus“. Dieſer iſt ſo gottfern und un⸗ 
moraliſch, daß Beichtvater und Beichtkind durch ihn in völlige moraliſche Ver⸗ 
derbtheit gelockt werden oder aber in moraliſcher Verwirrung ohnegleichen 
landen und ihnen jeder innere Halt geraubt wird. Den Machtzielen des Ordens 
war ſolche Giftwirkung hoch willkommen, und er ſetzte bei ſeinem Kampfe um 
die römiſche Kirche dieſes Kriegsmittel ein. Auch dieſer Probabilismus mordet 
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die Seelen. Aber fie verweſen nach anderer Art als die jeſuitiſch⸗dreſſierten 
„Frommen und Heiligen“. Ihr Verweſen gleicht der zweiten, häufigeren Ver⸗ 
weſungsart toter Körper: der Fäulnis. 

Wir werden dieſer zweiten Giftwirkung des Ordens auf die Seelen der 
Katholiken noch eine eingehende Betrachtung widmen, hier ſei nur angedeutet, 
daß ſie in den erſten Jahrhunderten nach dem Entſtehen des Ordens auffälliger 
in Erſcheinung trat. Sie brachte die katholiſchen Völker in einen Zuſtand des 
größten moraliſchen Verfalles. Dies hatte für die Jeſuiten noch den Vorteil, 
daß er ſelbſt und die von ihm Dreſſierten, Mumifizierten, beſonders leicht mit 
Heiligen verwechſelt wurden und an Einfluß gewannen. 

Für ſein Kriegsheer kam ſeit je nur die eine Art der ſeeliſchen Verweſung, 
die Mumifizierung in jeſuitiſcher Frömmigkeit, in Betracht. Je mehr ſich ſein 
Kriegsheer vergrößerte, um ſo mehr vermehrten ſich alſo die Mumien, um ſo 
mehr übertrafen ſie zahlenmäßig die Verfaulten. Je größer dieſes Rieſenheer 
der hörigen Spione und der dreſſierten Führer und Unterführer wurde, deſto 
mehr konnte der Jeſuitenorden auf die andere Leichengiftwirkung: auf ſeine 
laxen Beichtſtuhlmorallehren verzichten. Heute ſtehen wir auf einer Entwick⸗ 
lungsſtufe der Machtentfaltung des Jeſuitenordens in der katholiſchen Kirche, 
auf der es dem Orden faſt unangenehm iſt, daß ſeine ſchauerlichen Moral⸗ 
lehren vor mehr als hundert Jahren zur bindenden Richtſchnur in der katho⸗ 
liſchen Kirche durch die Päpſte ex cathedra erklärt wurden und deshalb 
nie mehr abgeſchafft werden können. Mit der Mumifizierung der Seelen zu 
jeſuitiſcher Frömmigkeit, die von jedem „Soldaten“ des Kriegsheeres erwartet 
werden muß, muß ſchon in der Kindheit begonnen werden. Leider wußte dies 
der Jeſuit von Anbeginn an nur zu klar: 

„Es iſt leichter, hundert Jünglinge abzurichten, als einen Greis zu bekehren“, 
ſo ſagt er zyniſch! 

Dieſe Dreſſur von früher Kindheit an iſt ganz wie für den Novizen, auch für 
den Krieger des großen Kriegsheeres das Weſentlichſte. Zuviel an Seelen⸗ 
zerſtörung ſoll erreicht werden. Deshalb iſt aber auch in allen Satzungen und 
Lehrplänen (Ratio studiorum) für Jeſuiten⸗Schulen und Hochſchulen das Seelen⸗ 
mörderiſche der Dreſſur mit der Treue eines Lichtbildes wiedergegeben. 

Selbſtverſtändlich wird alles Lebenerweckende, alle klare wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis, jede ſelbſtändige Denk⸗ und Urteilskraft peinlichſt vermieden. Dafür 
aber iſt ausnahmslos jede Verordnung, jede Satzung, der geſamte Lehrplan 
in jedem einzelnen Satze, den die Christi quasi praesentes geſchaffen haben, 
zuverläſſig ſeelenmörderiſch. 

Die Ratio Studiorum verraten ein für den heuchleriſchen Orden und für ſeine 
Pläne gleich kennzeichnendes Ziel: Die Ausbildung ſoll den Glauben an das 
Dogma niemals gefährden können, wohl aber zur größten Beredſamkeit und 
Gewandtheit führen, dieſes Dogma mit dem Schein der Wiſſenſchaftlichkeit, 
nämlich mit den Fachausdrücken der Philoſophie gegen die Ketzerangriffe zu 
verteidigen und endlich noch für den Schein einer großen Gelehrſamkeit („Eru⸗ 
dition“) ſorgen. Solchen Zielen wird der Lehrſtoff angepaßt. Niemals darf er 
mit der fortſchreitenden Wiſſenſchaft innerlich im Einklang ſtehen, wohl aber 
muß er um ſo mehr äußerlich den Schein erwecken, dies zu tun. 

Die „berühmte Ratio studiorum“ ſpricht ſich unverblümt ihr Urteil ſelbſt, ſie 
ſtellt ſich ihren Totenſchein aus, denn ſie fordert, daß ſie 

„durch alle Jahrhunderte hindurch unwandelbar ſein muß.“ 
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Mir find bei den Jeſuiten auf dem Seelenfriedhof, und fie ſorgen ſelbſt dafür, 
daß wir das keine Stunde vergeſſen! | 

So konnte denn auch 1832 die „Ratio studiorum“ in der neuen Auflage in 
den „Landshuter Lehrplänen“ bis auf kleinſte Nebenſächlichkeiten faſt unver⸗ 
ändert auferſtehen. Die Geſellſchaft Jeſu ſtellte, als ſie im Jahre 1814 wieder 
erlaubt wurde, feierlich feſt: 

„obwohl es gar nicht zweifelhaft erſcheint ..., nebſt allen übrigen früheren Kongre⸗ 
gationsbeſchlüſſen ſolle auch die Ratio studiorum ganz unabgeändert von neuem auf⸗ 
geſtellt ſein“. N 
Der Jeſuit wäre nicht Jeſuit, wenn er nicht trotz dieſer unabwandelbaren 

Todesſtarre des Lehrplans den „Fortſchritt“ vortäuſchte. Der Jeſuit wäre aber 
auch nicht er ſelber, wenn er nicht den „Leichnamen“ ganz ſchamlos andeutete, 
daß dies nur um zu täuſchen geſchieht. So heißt es denn: 


„Es ſollen die durch den Fortſchritt der Erkenntnis geforderten leichten Modifi⸗ 
kationen gemacht werden.“ 


Wenn wir bedenken, daß zwiſchen dieſer Landshuter Verordnung und der 
Abfaſſung des Lehrplanes der gewaltige Fortſchritt der Erkenntnis der Natur⸗ 
wiſſenſchaften von dem 16. bis 19. Jahrhundert lag, wenn wir bedenken, was 
in dieſem Zeitraum als Irrtum geſtürzt, was aufgebaut wurde als Tatſächlich⸗ 
keit, dann ſind die zugeſtandenen „leichten Modifikationen“ der reine Hohn auf 
ſolchen Wandel und nichts als ſchlaue Täuſchung der fordernden Umwelt! 

Die erſten öffentlichen Schulen, die im 16. Jahrhundert gegründet wurden, 
ſollten vor allem die „Ketzer“ anlocken, und ſo mußten ſie „leider“, den verhei⸗ 
ßenen Lehrfächern nach, ſcheinbar auf gleicher Höhe ſtehen und dabei billiger 
ſein. Sie ſollten aber auch die Katholiken von anderen Schulen weg zu den 
Jeſuiten locken, und ſo wurden ſie mit „vollkommenen Abläſſen“ auch für Ver⸗ 
ſtorbene und Verwandte verſehen. Die Eltern konnten begangene Fehltaten 
daher ſtraffrei machen, wenn ſie ihr Kind der Jeſuitendreſſur auslieferten! 


Der Orden gab ſich alſo bei ſeinem Auftreten den Schein der Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit, indem er, wie die „Ketzerſchulen“, die humaniſtiſchen Fächer, Lateiniſch und 
Griechiſch, in den Lehrplan aufnahm. Dem Orden war es natürlich nicht darum 
zu tun, durch das Erlernen der klaſſiſchen Sprachen die Segenswirkungen des 
Humanismus, nämlich das Erwecken der durch die tiefſtehenden Mönchſchulen 
verdummten Völker, und ein Entflammen ihres heldiſchen Wollens durch das 
Vertrautwerden mit griechiſchen und römiſchen Helden zu bewirken! Nein, 
nicht das Geringſte ſolcher gefährlichen Folgen durfte ſich einſchleichen. 

Deshalb wurde nicht der Geiſt, der aus den Texten ſprach, beachtet, ſondern 
nur die Form: die Grammatik und der Stil gelehrt. Dies geſchah überdies in 
einer ſo trocknen Weiſe, daß den Schülern der Inhalt völlig verleidet wurde. 
Viele der nichtjeſuitiſchen Schulen, auch die der Proteſtanten, ähnelten einſt 
hierin den jeſuitiſchen, doch erreichten ſie niemals den Grad ihrer Trockenheit. 
In Jeſuitenſchulen machte man von dem Texte grundſätzlich nur den gleichen 
Gebrauch wie von den Beiſpielſätzen eines Grammatikbuches, von dem Geiſte 
der Bücher wurde der Schüler planmäßig und ſorgſam ferngehalten. 

Auf den Hochſchulen wurde dann Beredſamkeit und Disputationskunſt in 
lateiniſcher Sprache gepflogen, um mit „Ketzern“ disputieren zu können, vor 
allem aber, um den Ruhm der Gelehrtheit zu erhöhen, damit man: 
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„nicht von Kenntnisloſen, ſondern von Gelehrten, nicht von harmlos Unwiſſenden, 
nicht von Unberühmten, ſondern von Hochgefeierten, als von den alleinigen Heilan⸗ 
den des Schullebens ſpreche.“ 


So lautete die „Parole“, und der Orden hat es ſeit je ebenſo gut wie die 
Freimaurerei verſtanden, ſeine „Parolen“ in Umlauf zu ſetzen und zur „öffent⸗ 
lichen Meinung“ zu machen! 

Die Fächer Phyſik und Mathematik mußten zu ſolchem Zwecke natürlich auch 
auf dem Lehrplan ſtehen. Aber Phyſik muß bis zur Stunde ſo gelehrt werden, 
daß dem Philoſophen Ariſtoteles, der vor mehr als 2000 Jahren lebte, in nichts 
widerſprochen wird! Der Phyſikunterricht wird hierdurch zum wahren Hohn. 
Was tut es, daß man fälſchen muß, der Unterricht hat ſich nach dem Dogma zu 
richten, ſo verlangt es jeſuitiſche Wiſſenſchaftlichkeit. Nur innerhalb dieſer Gren⸗ 
zen dürfen ſich der Jeſuit und ſeine Zöglinge des Wiſſens befleißigen. Eine 
jeſuitiſche General⸗Kongregation beſtimmt ſehr bezeichnend, daß der Orden 
einiger Patres bedürfe, die in den Fächern der Mathematik und Phyſik „exzel⸗ 
lieren“ (d. h. vor der Welt glänzen). 

Das alſo iſt der Grund, nicht etwa, eine Wertſchätzung der Naturwiſſenſchaft 
von ſeiten des Ordens. 

Der Jeſuitengeneral Roothaan verrät dies in ſeinem Erlaß: 


„Damit das, was von müßigen und gottloſen Menſchen erſonnen worden iſt, um 
in den gewiſſeſten und ſonnenklaren Dingen Zweifel zu erregen, durch den Strahl 
der Wahrheit zerſtreut und widerlegt werde... Ebendieſelbe Notwendigkeit fordert, 
daß den phyſiſchen und mathematiſchen Studien jetzt mehr Zeit als einſt gewidmet 
werde .., das Kunſtgewebe der Gottloſen enthüllen und zerreißen, iſt ein eines chriſt⸗ 

lichen und religiöſen Mathematikers höchſt würdiges Studium.“ 


Alſo Naturwiſſenſchaft iſt eine höchſt gottloſe und ſchlimme Sache, man 
ſtudiert fie nur, um fie zu widerlegen oder abzubiegen und zu fälſchen“). 

Der ſogenannte humaniſtiſche Lehrplan hatte aber noch einen zweiten 
Ordenszweck, den wir nicht vergeſſen dürfen! 


„Der Vortrag in der Landesſprache iſt ein ſchwerer Mißſtand und darf nur da ge⸗ 
duldet werden, wo nicht ohne große Schädigung des Ordens die Unterweijung in 
Lateinſprache eingeführt werden könnte.“ 


Das Ordensziel, den jungen Zögling aus dem Heimatboden und dem Blut⸗ 
bewußtſein zu entwurzeln, hatte alſo hier eine wichtige Hilfe. So war es den 
Juden Polanco und Lainez, die Loyola berieten, ebenſo wichtig, die Mutter⸗ 
ſprachen möglichſt durch die Lateinſprache zu verdrängen, wie es heute den 
Juden und Jeſuiten wichtig iſt, die jüdiſche Kunſtſprache „Eſperanto“ unter dem 
Schilde „Geſchäftsſprache“ den Völkern aufzuſchwatzen und ſie allmählich an die 
Stelle der Mutterſprache zu ſetzen. 

Heute hätte es natürlich eine „zu große Schädigung für den Orden im Ge⸗ 
folge“, wollte er auf ſeinen Schulen und Kollegien nur Lateinſprache im Unter: 
richt verwenden. So hofft er eben auf e ee d. h. ja: „das, was du 
hoffen ſollſt“. . 

Die Literaturgeſchichte, ſoweit ſie überhaupt gelehrt wird (auf den Prieſter⸗ 
ſchulen fehlt gewöhnlich dieſes Fach), muß eine genaue Staffelung der Werte 
der Werke und ihrer Schöpfer nach dem Grade ihrer katholiſchen Frömmigkeit, 


*) An dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut betreibt heute der Jeſuitenpater Muckermann 
Raſſeforſchung, auch er ſoll „das Kunſtgewebe der Gottloſen zerreißen und enthüllen“. 
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aber ganz unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit und ihrer tatſächlichen 
Bedeutung zeigen. 

Nach dieſem Gebot darf die Deutſche Literaturgeſchichte der Nachlutherzeit 
zum großen Teil mit keinem Wort berührt werden. 

Geographie gilt als höchſt unwichtig, Geſchichte aber als ſehr „gefährlich“. 
Der Jeſuit ſagt: 

„ſie führt und bringt wahrlich zum Verderben“. 

Der Jeſuit hat recht, die Geſchichte verrät zu viele Verbrechen der Kirche an 
den Völkern und zu viele Schandtaten des Ordens und könnte dem aufwachſen⸗ 
den Geſchlechte wichtige Lehren zum Abwehrkampfe gegen die überſtaatlichen 
Mächte geben. So haben dieſe Geheimmächte eine ungefälſchte Geſchichte aus 
allen Schulen verbannt. Aber der Jeſuitenorden übertrifft auch hier wieder die 
Freimaurerei mit ihren Geſchichtsfälſchungen und kann ſich mit dem Juden 
dreiſt meſſen. 

Wo Geſchichte in Jeſuitenſchulen gelehrt wird, enthält ſie geradezu atem⸗ 
raubende Lügen und den glühenden Ketzerhaß, wie die Unterweiſungsbücher in 
den Konvikten. Eine Stichprobe aus dem vom Landshuter Lehrplan empfohle⸗ 
nen Buche, das die Schüler belehren ſoll, möge den Grad der Ketzerverhetzung 
erweiſen: 

„Im Jahre 1521 hat Kaiſer Karolus V. auf dem Reichstage zu Worms, um das 
vom Papſte gefällte Urteil zu vollziehen, mit Beiſtimmung der übrigen Reichsſtände, 
den Luther als einen, der kein Menſch, ſondern Tier, ein Teufel in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt, welcher zum Verderben des menſchlichen Geſchlechtes den Unflat und Kehricht 
der vorlängſt verworfenen Ketzereien gleichſam in eine Schindgrub zuſammengeſchüttet 
und unter dem Namen der evangeliſchen Bekenntnis allen Frieden und evangeliſche 
Liebe zu zerſtören und gänzlich zu vertilgen ſich bemüht, in die Reichsacht erklärt und 
deſſen als eines verſtockten Ketzers peſtilenziſche Schriften und Bücher öffentlich zu 
verbrennen befohlen.“ 

Wir ſehen, hier weht uns ganz die gleiche Luft entgegen wie in den Konvik⸗ 
ten. Es ſollen alſo alle Schüler des Jeſuiten zum Ketzerhaß fanatiſiert werden, 
heute noch, ganz wie einſt vor 400 Jahren, als die „Leichname“ Loyolas ihre 
ſegensreiche Arbeit im „Weinberge des Herrn“ begannen. 

All der Tiefſtand der Schul- und Hochſchulausbildung, der an dieſen kurzen 
Beiſpielen ermeſſen werden kann, wurde, wie erwähnt, in echt jeſuitiſcher Heu⸗ 
chelei planmäßig und bewußt unter einem Mantel der Gelehrſamkeit („Erudi⸗ 
tion“) verborgen. Dieſe umfaßt einen Wiſſenskram, der für den Geiſt des Zög⸗ 
lings möglichſt unfruchtbar, dabei aber jeweils am beſten geeignet iſt, den 
Schein einer außergewöhnlich hohen Gelehrſamkeit zu erwecken. Er umfaßt alſo 
Dinge, die mit Sicherheit an anderen Schulen und Hochſchulen nicht gelehrt 
werden. Die „Leichen“ Loyolas haben für dieſe Erudition unzuſammenhängenden 
toten Kram zuſammengeleſen, wie dies eine lebendige Seele niemals fertig 
brächte. Zu Loyolas Zeiten gehörte zum Beiſpiel zur „Erudition“ das Wiſſen 
der „Hieroglyphenembleme, Orakelſprüche, Pithagoräiſchen Symbole uſw.“. 

Soviel über den Unterrichtsſtoff, ſoweit er nicht das Hauptfach, die Theologie 
und ihre „Vorſtufe“, die Philoſophie, betrifft. 

Nun ein Blick auf den Geiſt, der in den Erziehungsanſtalten herrſcht. Aus 
den Anweiſungen für die Rektoren und Lehrer blitzt uns auf allen Seiten der 
drei Bände „Ratio Studiorum“ der von jeder letzten Gewiſſenshemmung befreite 
Verbrechergeiſt der erſten Christi quasi praesentes deutlich entgegen. Hierfür 
drei kleine Stichproben: | 
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„Der Rektor hat namentlich zu verhüten, daß die Seinigen“ (die Lehrer der Er⸗ 
ziehungsanſtalt) „Frauen beſuchen oder an ſie ſchreiben, wenn es nicht die Not⸗ 
wendigkeit fordert oder mit der Hoffnung auf großen Gewinn (cum spe magni 
fructus) geſchieht“. 

Die Lehrer erhalten an anderer Stelle die Anweiſung: 

„In bezug auf die Zumeſſung von Strafen iſt wohl zu erwägen, daß diejenigen, 
deren Alter und Zuſtand er jetzt ſchwach und unbedeutend und vielleicht verächtlich 
jteht, in kurzem Jünglinge und Männer find, und, wie es das Schickſal der menſch⸗ 
lichen Dinge iſt, vielleicht zu Würden, Gütern und Macht gelangen, ſo daß man ihre 
Gunſt werde ſuchen und von ihrem Winke und Willen abhängen müſſen; daher alſo 
ermeſſe man auch, welche Weiſe in Wort und Tat ſie anzuwenden ſich ſchicke.“ 

Das iſt eine echte Anweiſung für die Jünger Loyolas, aus der klar hervor⸗ 
geht, wie unbedenklich ein armer Junge, der keine Ausſicht auf eine ſpätere 
Machtſtellung hat, für das gleiche Vergehen verprügelt werden kann, das dem 
Sohn eines „Großen der Welt milde verziehen wird!“ 

Endlich möge noch eine Anweiſung für die Zöglinge folgen, die den ſchauer⸗ 
lichen Geiſt der verhetzenden und ſeelenmörderiſchen Aufzucht deutlich durch⸗ 
blitzen läßt: 

„Die Zöglinge ſollen weder zu öffentlichen Schauſtellungen, Komödien, Schau⸗ 
ſpielen noch Hinrichtungen, außer etwa der Ketzer, gehen.“ 

Man führte alſo die Zöglinge zu den Hinrichtungen der Andersgläubigen und 
hielt das für einen erzieheriſchen und erbaulichen Anblick für die Jugend! 

Die „Ratio studiorum“ gab uns ihren Totenſchein, ſie nennt ſich unwandelbar 
durch alle Jahrhunderte. Die Jeſuiten⸗Schulen und Hochſchulen beeilen ſich, uns 
ebenfalls einen ſolchen zu überreichen. Aber ihren Toren ſteht die Forderung 
des „heiligen Ignatius“, die auch aus dem Munde eines „Leichnams“ gar nicht 
anders lauten kann: 

„Alle ſollen dasſelbe denken und ſagen!“ 

Ganz wie in den Konvikten, ſoll ſtatt einer Vielgeſtaltigkeit einzelner Perſön⸗ 
lichkeiten eine einförmige, gleichförmige Maſſe aus den Zöglingen, „der Kollek⸗ 
tivmenſch“, gemacht werden. Jede abweichende Meinung im kleinen und großen 
iſt ein Verbrechen und darf nicht geduldet werden! 

Das iſt das „Lichtbild“ der Dreſſuranſtalten Loyolas für den Nachwuchs ſeines 
„Kriegsheeres“. Welch ein Betrug iſt es alſo, daß er „Schulen und Hochſchulen“ 
unterſcheidet. Da jede freie Forſchung völlig ausgeſchaltet iſt, ſind ſeine Hoch⸗ 
ſchulen ebenſo wie die Schulen Drillanſtalten, die ebenſo wie dieſe nur für ſtetes 
Suggerieren des Dogmas, für Ketzerhaß, für Vorurteile aller Art und den 
Schein der Gelehrſamkeit ſorgen wie das Konvikt. 

Da ſie alle ſo einförmig ſind, wird die unterſchiedliche Benennung nur ge⸗ 
rechtfertigt durch den Grad der Dreſſur, der in dieſen Drillanſtalten erreicht 
wird. Sie iſt abgeſtuft je nach der Art der Verwendung der „Abgerichteten“ im 
Kriegsheere, kann aber „leider“ niemals eine Volldreſſur ſein wie die der 
Novizen und Scholaſtiker. 

Die große Schwierigkeit für die Abrichtung beſteht nämlich darin, daß die 
am meiſten Dreſſierten nicht in Unkenntnis davon bleiben, daß ſie vom Orden 
erzogen werden und eine „ſchöne Erinnerung“ an die Aufzucht und „hohe Mei⸗ 
nung von den frommen Vätern“ mit ins Leben nehmen ſollen. Hierdurch wird 
der Dreſſur⸗Eifer, das „Beugen in Chriſto“ oft unangenehm gehemmt. 
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Wenn alſo auch alle Dreſſur der Streiter keine Volldreſſur iſt, jo zeigt fie doch 
deutliche Abſtufungen, ſo daß wir den Tatſachen keine Gewalt antun, wenn 
wir von einer Dreivierteldreſſur der weltlichen Geiſtlichen im Collegium Ger- 
manicum, von einer Halbdreſſur der Führer des Kriegsheeres, die in weltliche 
Berufe eintreten, in den anderen jeſuitiſchen Kollegien und endlich von einer 
Vierteldreſſur der Unterführer des Kriegsheeres in den marianiſchen Kongrega⸗ 
tionen ſprechen. 

Die Dreivierteldreſſur. Der Segen ſo eingehender jeſuitiſcher Auf⸗ 
zucht wird den Geiſtlichen zu teil, die vor der Welt als „weltliche Prieſter“ 
auftreten, aber als Hörige des Ordens und durch beſondere Gelübde fürs ganze 
Leben gebunden, die Macht der Jeſuiten, ihr Anſehen und ihre Beliebtheit 
unter den freien Katholiken und weltlichen Geiſtlichen zu fördern haben. Mit 
Recht erkannten die Seelenmörder den Deutſchen als „beſonders widerſpenſtig“, 
d. h. ſchwer ſeeliſch zu morden. Sie widmeten ihm daher ihre ganz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit und Fürſorge. 

Seit mehr als 300 Jahren ziehen durch die Straßen Roms in langen Prozeſ⸗ 
ſionen, je zwei und zwei, in rote Mäntel gekleidet, die Söhne aus den katho⸗ 
liſchen Adelshäuſern und andere ſorglich ausgewählte Jünglinge, um tagtäglich 
den gleichen Weg vom Collegium Germanicum zum Collegium Romanum 
viermal zu wallfahren. Mit jedem Jahr wird ihr Geſichtsausdruck abgeſtorbener, 
einförmiger. Meiſt im 15. bis 17. Lebensjahr kamen ſie in das „ewige Rom“ 
als lebensfrohe Knaben, 7 Jahre ſpäter iſt nicht mehr viel von ihrer Deutſchen 
Seele am Leben, ſie können mit den Prieſterweihen in die Heimat zurück⸗ 
kehren. In vielen Fällen dauert die Dreſſur noch länger. Der „Landshuter 
Lehrplan“ ſchreibt: | 

„Kommen die Zöglinge wohl gar mit 15 Jahren in das Kollegium, ſo können fie 
wohl vor dem 24. Jahre nicht austreten.“ 

Ein Beſuch der Heimat während der Ferien iſt natürlich nicht vorgeſehen, 
es würde das Ziel der Dreſſur gar ſehr gefährden! 

Dieſe ſelbſt ähnelt ſo ſehr jener der Novizen, daß man es zunächſt 
gar nicht einſieht, warum die „Rotröcke“, die „Alumnen“, des Collegium Ger- 
manicum im 17. Jahrhundert völlig von den „Schwarzröcken“, den Scholaſtikern, 
getrennt werden mußten. Nichts beweiſt klarer, daß in der Jeſuitendreſſur nicht 
das geringſte fehlen darf, wenn wirklich ein lebender „Leichnam“ geſchaffen 
werden ſoll, wie ſehr beſonders die Wachhypnoſe nur bei Volldreſſur erreicht 
werden kann, als der Grund der Trennung der Rotröcke von den Schwarzröcken. 
Wir hören, daß man bei der gemeinſamen Dreſſur die Erfahrung machte, daß 
die „widerſpenſtigen Rotröcke“ die ſchon faſt abgeſtorbenen „Schwarzröcke“ wieder 
lebendig machten. Sie rüttelten ſie aus ihrer Wachhypnoſe auf, die Leichenſtille 
des Konviktes war geſtört, und ſo mußte man ſie voneinander trennen. So wur⸗ 
den die „widerſpenſtigen“, d. h. viel zu lebendigen jungen Seelen, im vierten 
Stock des Profeßhauſes in Rom abgeſondert untergebracht. Trotzdem haben wir 
uns die Dreſſur der weltlichen Geiſtlichen im Collegium Germanicum durchaus 
jeſuitiſch vorzuſtellen. Die „Erinnerungen“ eines Zöglings, der im vorigen 
Jahrhundert dieſer Dreſſur ausgeſetzt war, geben hiervon ein treffliches Zeugnis. 

Wir werden, wenn wir einige Stichproben derſelben wiedergeben, beweiſen, 
daß wir die Dreſſur der Novizen eher zu roſig als zu ſchwarz geſchildert haben. 
Wir finden bei dieſen Zöglingen eine Seelenſchinderei, die um ſo mehr für die 
noch ſchlimmere Aufzucht der Novizen ſpricht, als es dem Orden doch ſehr darum 
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zu tun iſt, daß alle dieſe wieder in die Heimat zurückkehrenden Zöglinge eine 
denkbar „hohe Meinung von dem Orden“ und „ſchöne Erinnerungen“ mit heim⸗ 
bringen ſollen, deshalb muß weit gelinder mit ihnen verfahren werden als mit 
jenen, die dem Orden zeitlebens verfallen ſind. Da wir aber auch die Wirkungen 
der einzelnen Dreſſurmittel auf die Seele gut kennenlernten, werden wir die 
Bedeutung mancher ganz unſcheinbaren Verordnung voll ermeſſen und klar 
erkennen können, wie weit ſie dem Schickſal des Zöglings im ſchwarzen Zwinger 
ähnelt, werden auch erkennen, daß wir ein volles Recht haben, von einer Drei⸗ 
vierteldreſſur zu reden. | 

Unſer „Alumnus“ konnte natürlich nur Erinnerungen ſchreiben, nachdem er 
aus dem roten Zwinger wieder in die Heimat Jurückgekehrt war. Es iſt im 
Zwinger verboten, unbeobachtet Briefe an die Angehörigen zu ſchreiben oder 
Briefe zu empfangen. Der Inhalt der Briefe an die Heimat wird befohlen und 
genau überprüft, und die Antworten aus Deutſchland werden eröffnet. Ihr In⸗ 
halt entſcheidet darüber, ob der Brief unterſchlagen oder an den Knaben wei⸗ 
tergegeben wird. Der, Student“ der „Univerſität“ darf auch kein Buch beſitzen 
oder ſich eines beſchaffen. Obwohl er auf einer „Hochſchule“ iſt, darf er nie frei⸗ 
gewählte Studien treiben, ſondern bekommt die Fächer, die Lehrbücher, die 
Lernſtunden genau befohlen. Dies erfährt er ſchon vor ſeiner Ankunft. 

In dem „Palazzo al Gesü“ in Rom angelangt, wird ihm im 4. Stock ſeine 
Einzelzelle zugewieſen, deren Fenſter, „ganz wie die des übrigen Profeß⸗ 
hauſes, derart mit Brettern umzäunt ſind“, daß nur die Ausſicht in den Him⸗ 
mel offen bleibt. Ein Bett, ein Betſtuhl, ein Kruzifix und einige Symbole des 
Todes, 4 bis 6 Heiligenbilder, Tiſch mit Tintenzeug und vier Erbauungsbüäder 
und ein Stuhl ſind die Bedarfsgegenſtände des Knaben. Er erfährt ſofort das 
ſtrenge Verbot für die Schüler der „philoſophiſchen“ Klaſſen, d. h. der beiden 
Anterklaſſen, mit den Schülern der „theologiſchen Klaſſen“, d. h. der vier Ober⸗ 
klaſſen, je ein Wort zu ſprechen. 


Die Tagesordnung im Deutſchen Kolleg iſt folgende: 


„Ungefähr um 5 Uhr in der Früh wird in des Zöglings Zelle gerufen: „Laudetur 
Jesus et Maria!“ . — „Nunc et semper“ iſt die Antwort des Zöglings. Eine Viertel⸗ 
ſtunde nachher muß er angekleidet ſein und ſich zum ſtillen Morgengebet im Sacellum 
(Kapelle) einfinden. Worauf er in ſeine Zelle zurückkehrt, hier im Betſtuhl nieder⸗ 
kniet und eine halbe Stunde lang in geiſtliche Betrachtung verſinken muß. Der grelle 
Ton einer Kampanella zeigt das Ende derſelben an. Hierauf müſſen die Zöglinge 
ſtumm, geſenkten Blickes und paarweiſe zur Meſſe in die Hauskapelle und von da 
in den Speiſeſaal zum Frühſtück.“ 

Aus anderen Darſtellungen und Einzelheiten geht klar hervor, daß immer 
tiefes Stillſchweigen unter den Zöglingen zu herrſchen hat, die Erlaubnis zu 
ſprechen, und zwar nur über ganz beſtimmte Geſprächsſtoffe, wird für gewiſſe 
kurze Zeiten ganz beſonders hervorgehoben. Das Frühſtück verläuft alſo ſchwei⸗ 
gend. Nach einer kurzen „Adoratio Mariens“ zieht ſich jeder Zögling in ſeine 
Zelle zurück, um Bett und Zimmer zu ordnen, Schuhe und Kleider zu reinigen, 
dann ein halbe Stunde zu lernen. Der Klang der Kampanella ruft die Zög⸗ 
linge zum Gang ins Collegium Romanum. Vor der Pforte beſprengt ſich jeder 
mit Weihwaſſer, zieht einen Roſenkranz aus der Taſche, und die Zöglinge gehen 
paarweiſe, ſtumm, mit geſenktem Blick, den Roſenkranz ill für ſich abbetend, 
bis zum Collegium Romanum. 

Dort hat ſich der Zögling auf den ihm angewieſenen Platz zu ſetzen und im 
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Stillſchweigen die Ankunft des dozierenden Paters zu erwarten. Die Bor: 
leſungen ſind in Latein und auf jedem Gebiet ſtreng umgrenzt. Es wird dem 
Studenten beſonders betont, daß man es am liebſten ſieht, wenn der Zögling 
außer dem Handbuch und den etwa in der Vorleſung gemachten Notizen kein 
anderes Buch zum Studium vornimmt. Man wird alſo in dieſer Hochſchule 
ängſtlich vom Studium abgehalten, ſofern es nur irgendwie den Schatten einer 
freien Forſchung zeigen ſollte. Erwähnt ſei nur von all den vielen, erſtaunlichen 
Angaben, daß in der Theologie dem Studium des Probabilismus der aller⸗ 
weiteſte Spielraum gelaſſen wird, was dies beſagt, werden wir ſpäter noch 
einſehen. Außerdem lernen die Zöglinge das Disputieren in beſonderen Unter: 
richtsſtunden, um ihre Dogmen gewandt verteidigen zu können. 

Nach Beendigung des vormittägigen Unterrichts im Collegium Romanum 
begeben ſich die Zöglinge des Deutſchen Kollegs wieder paarweiſe, mit geſenktem 
Blick, in das Gebäude al Gesü zurück. Bis an die Pforte des Kloſters dürfen 
ſie diesmal leiſe unter ſich ſprechen. In der kurzen Zeit bis zum Mittag wird 
in der Einzelzelle Lehrſtoff wiederholt, oder ſie wird der Erlernung des Grego⸗ 
rianiſchen Kirchengeſanges oder auch der „Geſchichte“ gewidmet. Dieſe Geſchichte 
iſt aber beileibe nicht etwa Weltgeſchichte, noch nicht einmal katholiſchgefärbte 
Weltgeſchichte. Sie beſteht: „Aus kurzen Biographien der Päpſte nach einem 
lateiniſchen Kompendium. Eine allgemeine Weltgeſchichte gibt es hierorts über⸗ 
haupt nicht.“ 

„Die bekannte Kampanella ruft nun zu Tiſch ... An gewöhnlichen Tagen (nur an 
Feſttagen darf geſprochen werden!) wird über Tiſch vorgeleſen, meiſtens aus lateini⸗ 
ſchen Büchern. (Lebensbeſchreibungen der Heiligen oder der Kirchenväter ſind das 
gangbarſte Leſematerial.) .. Dem Dankgebet im Sacellum folgt eine halbſtündige 
Unterhaltung je 2 und 2, und zwar wie der Gang aus der Kapelle nach dem Porti⸗ 
kus die Zöglinge zuſammenwürfelt.“ 

Alſo endlich darf die Jugend ih 7 Stündchen zu 2 und 2 unterhalten, doch 
nicht frei miteinander ſprechen! Es iſt ihnen der Stoff dieſer Geſpräche genau 
befohlen: 

„Sie haben ſich zu unterhalten von Schulgegenſtänden oder heiligen Sachen des 
asketiſchen Lebens, und je nach Vorſchrift abwechſelnd in deutſcher, lateiniſcher oder 
italieniſcher Sprache. Berührung eines anderen Themas wird ſtreng getadelt. Die 
Unterhaltung ſchließt mit lautem Gebet, worauf ſich jeder Zögling in ſeine Zelle 
begibt, um eine halbe Stunde lang die Lehrgegenſtände zu wiederholen.“ 
Wieder läutet die Kampanella, und nun beginnt das gleiche Einerlei wie am 

Vormittag, wieder gehen die Rotröcke paarweiſe, geſenkten Blicks, an der Pforte 
mit Weihwaſſer beſprengt, ſtill den Roſenkranz betend, zum Collegium Roma- 
num, ſetzen ſich ſchweigend an ihren Platz, ſchreiben Vorträge nach, erheben ſich 
ſchweigend, gehen paarweiſe mit geſenktem Blick, leiſe flüſternd nach Hauſe, 
verrichten „im Sacellum ihr Dankgebet, legen in ihren Zellen die Theka ab, 
worauf unmittelbar entweder eine Lectio spiritualis in der Aula folgt, oder 
1⸗ bis 2mal in der Woche ein kurzer Spaziergang ins Freie gemacht werden 
darf.“ 

Es folgt ein ſchweigſames Abendeſſen und eine halbe Stunde Anterhaltung, 
je zwei und zwei über Schulgegenſtände, heilige Sachen und asketiſches Leben. 
Dann in die Zelle zurück, 4 Stunde Vorbereitung für die beſondere Asketik 
des folgenden Tages, 4 Stunde Gewiſſenserforſchung mit Reue und Leid, 
+ Stunde Nachtgebet, die Kampanella läutet den Schluß. Pünktlich ſchließt jeder 
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diejes merkwürdige Gotterleben bei dem Ton der Kampanella. 5 Minuten 
ſpäter muß das Licht der Zelle gelöſcht ſein, und der Zögling kann ſeine jungen 
Glieder im Bette ſtrecken und feſtſtellen, ob die Dreſſur von ſeiner geiſtigen 
Geſundheit, ſeinem klaren Menſchenverſtand, ſeiner gottlebendigen Seele noch 
Reſte übrig ließ! 

So geht das Einerlei der Tage, Tag für Tag, Woche für Woche weiter. Außer 
den zwei kurzen befohlenen Unterhaltungen mit einem Einzelnen über befohlene 
Gegenſtände herrſcht im 

„Kolleg das ganze Jahr tiefſtes Stillſchweigen. Jede Privatfreundſchaft im Innern 
des Kollegs und jeder Umgang mit der Außenwelt, ſelbſt mit den Geiſtlichen, iſt 
abgeſchloſſen“. | 

Soweit wäre alles dem Noviziat ähnlich, nur weniger ſtrenge. Aber es 
ſollen „freundliche Erinnerungen an den Orden“ in die Heimat mitgenommen 
werden. Dies iſt nicht ſchwer, wenn man einen Kontraſt ſchafft zu der bleiernen 
Einförmigkeit der 6 grauenvollen Tage der Woche. Die geringſte Erleichterung 
und Abwechſlung, das Nachlaſſen der Knebelung muß ja ſchon wie ein „para⸗ 
dieſiſches“ Leben empfunden werden! Deshalb werden die armen Knaben aus 
dem roten Zwinger jeden Donnerstag einmal faſt einen ganzen Tag in die 
wunderbarſte Landſchaft, in einen der den Jeſuiten gehörigen Landſitze, z. B. die 
Villa San Saba auf den aventiniſchen Hügeln, geführt, die in paradieſiſcher 
Schönheit liegen, mit weitem Blick bis aufs Meer. Hier läßt man die ſeeliſch 
halb gemordeten, halb verblödeten jungen Menſchen aufleben“). Hier dürfen 
ſie jung ſein, faſt einen Tag lang, und fröhlich ſich unterhalten, ſoviel ſie wollen, 
„ja ſogar Muſik fehlt nicht“. Dann kehren ſie in ihr Gefängnis zurück. Dieſe 
wöchentliche „Rekreation“ erinnert an das Viertelſtündchen, in dem der Novize 
während ſeiner Exerzitienwochen in ſeiner Dunkelkammer Licht machen darf. 
Er empfindet das Dunkel nachher doppelt lebhaft und quälend. Ganz ſo 
ergeht es dem „Alumnus“, der ſich alſo nie gegen die Quälerei abſtumpfen kann, 
weil er nie an ſie als immerwährende Einrichtung gewöhnt wird. Vielleicht iſt 
dies dem Orden nur willkommen, und er verſpricht ſich eine erhöhte Wirkung 
der Dreſſur. Ganz das Gegenteil iſt aber der Fall. Die jungen Menſchen 
werden einmal in der Woche immer wieder voll lebendig und können ſchon aus 
dieſem Grunde nicht völlig abſterben, wie der Novize und Scholaſtiker. Auch 
an dieſer Anordnung ſieht man wieder, wie wenig der Jeſuit die Geſetze erkennt, 
nach denen ſeine eigene Dreſſur wirkt. 

Betrachten wir den Tagesplan und erinnern uns, daß die Alumnen „Stu⸗ 
denten“ an einem „mit allen Vorrechten der Aniverſität ausgezeichneten Jeſuiten⸗ 
kollegium“, dem Collegium Romanum ſind, jo iſt es beluſtigend zu ſehen, wie 
wenig dieſen „Studenten“ Möglichkeit zur ſelbſtändigen „Forſchung“ gegeben 
wird, ganz abgeſehen davon, daß ihnen die Bücher vorgeſchrieben ſind! Der 
Inhalt der Vorträge ſelbſt iſt ſelbſtverſtändlich rein jeſuitiſch, im übrigen beſteht 
das „Studium“ dieſer „Studenten“ in fortwährendem Wiederholen und Büffeln 
des Vorgetragenen, von dem jener Zögling in ſeinen Erinnerungen ſagt, daß es 


„ſehr einfache Koſt ſei“. 


„Alle Zweige der Literatur ſind den Zöglingen verſchloſſen. Es war ein Ereignis, 
wenn einmal die Augsburger Poſtzeitung oder das Münſter'ſche Sonntagsblatt in 


*) So war es im Jahre 1840, und im weſentlichen muß es auch heute noch ſo ſein, denn 
das: „Sint ut sunt“ ſteht über allen jeſuitiſchen Einrichtungen. 
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einem Exemplar in der Erholungszeit herumgegeben werden konnte ... Die wunder⸗ 
lichſten Heiligenlegenden bekamen aber die Zöglinge in Menge zu leſen, auch das 
Buch über die Herrlichkeiten Marias von Alphons Maria de Liguori.“ 


Fragen wir nun, ob der Alumnus auch durch die Exerzitien krank gemacht, 
ob der heilige Kern ſeiner Seele durch die Spionagepflicht aller gegen alle 
zerſtört, und ob mit gleicher Inbrunſt wie den Zöglingen der Konvikte gegen⸗ 
über, der Stolz zertreten wird, ſo brauchen wir nur kurze Beiſpiele zu geben, 
deren Bedeutung der Leſer nun voll verſteht. 


Die Exerzitien. 

„Der Geiſt des Ordens durchdringt das Kollegium. Die Erziehung iſt ... auf ge⸗ 
naue Erfüllung... auf das Präborationsmittel der Exercitia Spiritualia S. P. Ignatii 
gegründet. Durch dieſe Exerzitien empfängt der Zögling jedesmal die gehörige Wei⸗ 
hung für die Studienzeit, durch ſie bereitet er ſich zum würdigen Empfang der hl. 
Prieſterweihen vor.“ 


Da die Probezeit auf den 4. Teil des Noviziats der Jeſuiten herabgeſetzt iſt, 
ſo nehmen wir an, daß auch die Exerzitien von 30 Tagen auf 1 Woche herab⸗ 
geſetzt ſind und wohl auch weniger ſtrenge gehandhabt werden. Hierfür ſpricht 
vor allem auch die klare, geſunde Beurteilung des Zöglings über den Tiefſtand 
der Studien ſelbſt und der heiligen Legenden. Wäre er völlig wie der Novize 
unter die Halluzinationen der Exerzitien geſtellt geweſen, ſo wäre er für das 
ganze Leben ganz unfähig zu ſolcher Bewertung geworden. Es iſt auch durchaus 
wahrſcheinlich, daß man ihm wie allen übrigen Katholiken gefälſchte „Exerzitien 
Loyolas“ verabreicht. 


Die Gewiſſensrechenſchaft. 


Während der Probezeit muß der Zögling alle 14 Tage, ſpäter etwas ſeltener 


„zu einer beſtimmten, feſtgeſetzten Stunde beim Pater Spiritualis ſich einfinden, 

um ſich mit ihm über ſeine verſchiedenen Herzensangelegenheiten zu unterhalten. Der 

Beſuch iſt ſtreng obligatoriſch, und man muß ſelbſt dann zu dem Pater, wenn man 
nichts zu ſagen weiß.“ 


Die Gewiſſensrechenſchaft iſt alſo hier bedeutend gemildert, es ſoll der ſeeliſche 
Steckbrief mehr in zwangloſer Unterhaltung für die Kartothek des Ordens 
gewonnen werden! 


Das Zertreten des Stolzes 


Die Aufzeichnungen und Erinnerungen teilen mit, daß „freiwillig ſich auf⸗ 
erlegte Bußen ſehr verdienſtvoll“ waren, aber daß man vorher bei dem 
Vorſtande um Erlaubnis fragen mußte, ehe ſie ausgeführt werden durften. 
Zwei Beiſpiele hierfür gibt der Augenzeuge an: 

„Ein Alumnus kniet während der Tiſchzeit mitten in den Speiſeſaal und ſpricht 
die offene Schuld; dann kriecht er auf allen vieren unter den Tiſchen hin und küßt 
jedem einzelnen Zögling die Füße. Ein anderer tritt auf den Katheder und legt vor 
allen Schülern eine offene Beichte ab...“ 


Wie mag dieſe „hoch verdienſtvolle“ Kriecherei auf allen vieren und die 
Füßeküſſerei die Seelen aller derer verderben, die ſie mit erleben, und wie 
muß der Jüngling zerſtört ſein, der ſie als „freiwillige Buße“ vollzieht! 
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Die Spionage. 
Doch hiermit nicht genug, das Gewürm der Leichenhalle Loyolas, die Nattern 
und Schlangen, dürfen nicht fehlen. Wir hören: 
„Wie im Orden ſelbſt jeder Jeſuit, ſo iſt auch im Deutſchen Kolleg jeder Zögling 
auf Eid und Gewiſſensſtrenge verpflichtet, nach beſtimmten Vorſchriften alles nieder⸗ 
zuſchreiben, was er an ſeiner Amgebung Lobenswertes und Tadelnswertes bemerkt. 
Jeder iſt auf dieſe Weiſe für ſeine Umgebung eine beeidete geheime Polizei. Das 
kollegiale Verhältnis bedarf wohl keiner weiteren Charakteriſtik.“ 
Mit anderen Worten: auch hier zerſtört ſtetes Umlauern, Aushorchen und 
feiger Verrat den gottlebendigen Kern der Seele! 


Der Gehorſam. 


Wie ſehr es ſich trotz all der genannten ſchweren Schädigungen bei der Auf⸗ 
zucht im Collegium Germanicum nur um eine Dreivierteldreſſur handelt, zeigt 
der Umſtand, daß bei der Dreſſur zum „blinden Gehorſam“ jene Mittel ver⸗ 
mieden werden, die bei den Jeſuiten die Wachhypnoſe gegenüber jedem Befehl 
der Vorgeſetzten herbeiführen. 

Der Landshuter Lehrplan, III. Teil, widmet der Dreſſur zum blinden Gehorſam 
viele Worte, aber die Gleichniſſe vom „Leichnam“ und vom „Stock in der Hand 
des Greiſes“ fehlen hier. Er ſpricht nur von der reſtloſen Unterordnung des 
Willens und des „ganzen Menſchen“, aber die völlige Ausſchaltung des Ver⸗ 
ſtandes wird nicht betont. Es heißt dort unter anderem: 

„Übungen des Gehorſams, die nur mit Reſignation des eigenen Willens möglich 
find, find die vornehmſten aller Übungen .., ſohin lernen ſie ihren eigenen Willen 
ertöten und den eigenen Willen in den Willen eines anderen ergeben... Daher 
ſtudiert jeder nach gegebener Vorſchrift.“ 

„. .. alles, Umgang, Korreſpondenz, Ausgang, das Kleinſte und Größte, geſchieht 
nur mit Wiſſen und Willen des Rektors, mit aller Unterwerfung des ganzen Men⸗ 
ſchen unter die Leitung des Ordens, in welchem die Alumnen Jeſum den Herrn ſelbſt 
erkennen, und dem ſie wie Gott gehorchen.“ 


Die Dreſſur der weltlichen Geiſtlichen im Collegium Germanicum wird alſo 
niemals „Leichen“ Loyolas erzielen, aber immerhin eine ſtattliche Zerſtörung 
des Kernes der Seele und eine ſehr nahe an Wachhypnoſe grenzende Hörigkeit 
den Suggeſtiveinflüſſen des Ordens gegenüber, alſo einen Gehorſam „zweiten 
Grades“ erreichen. Wir müſſen uns erinnern, daß der Schüler oft mit 
15 Jahren ſchon eingeliefert und meiſt 9 Jahre dortbehalten wird, ohne dabei 
in den Ferien nach Hauſe unter belebende und geſundmachende Einflüſſe zu 
dürfen, alſo bis zu 9 Jahren immerwährende Dreſſur empfängt! 

Wie vollgefiltert der Zögling in all dieſen Jahren mit Ketzerhaß und In⸗ 
brunſt zum „ewigen Kampfe“ begeiſtert wird, das ſichern die Exerzitienbilder 
mit ihrer Betrachtung des katholiſchen Königs, der ſein Leben der Bekämpfung 
der „Ketzer“ weiht, und des Königs Chriſtus, dem ſich wiederum die Zöglinge 
fürs ganze Leben als „Streiter“ weihen. Es ſichert dies auch jedes einzelne 
Lehrbuch, das ganz wie in den Konvikten von Ketzerverleumdung und Katho⸗ 
likenverherrlichung trieft. Es wird ihm endlich ebenſo tagtäglich eingehämmert 
wie dem Novizen, daß er der „ritterliche Streiter für die ſüße Mutter Maria“ iſt. 
So kann der Orden ihn getroſt nach Ablauf der Dreſſur in die Heimat zurück⸗ 
laſſen. Doch er verzichtet nicht auf ſeine Verbrechergewohnheit, ihn dauernd heim⸗ 
lich zu überwachen, ſolange er lebt! 
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Das Collegium Germanicum war eine jo offenſichtliche und bekannte 
Jeſuitengründung, daß ſeine Zöglinge trotz des Anſcheines eines „Weltgeiſt⸗ 
lichen“ doch vor der Welt als mit dem Orden in Fühlung ſtehend gezeichnet 
waren. Als im 18. Jahrhundert der Haß gegen den Orden wuchs und er ſchon 
aus verſchiedenen Ländern vertrieben worden war, ließ der Ordensgeneral 
durch ſeinen Zögling Alfonſo de Liguori einen jeſuitiſchen Orden, den „Redemp⸗ 
toriſten⸗Orden“, gründen, der den Geiſtlichen eine ganz gleiche Dreſſur bot wie 
das Collegium Germanicum, aber dieſelben zeitlebens unter noch ſtrafferer 
Ordenshörigkeit behielt. Dieſe im Ordensgeiſt dreſſierten Redemptoriſten wur⸗ 
den nicht nur während der Zeit des Ordensverbotes (1773 —1814) für den 
Orden ſehr wichtig, ſondern blieben es weiter, um ſo mehr, als vor der Welt 
natürlich der Redemptoriſtenorden ganz etwas anderes iſt als der Jeſuiten⸗ 
orden! Es wurde, um dieſem Schein noch Wahrſcheinlichkeit zu geben, zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts ſogar ein Sektenſtreit über die Frage aufgeführt, ob die 
Moral Liguoris Jeſuitenmoral ſei oder nicht. So können alſo dieſe dreiviertel⸗ 
dreſſierten Redemptoriſtengeiſtlichen dem Orden oft beſonders wichtig ſein, weil 
ſie niemand für Jeſuitenzöglinge hält, und ergänzen ſinnvoll die Zöglinge des 
Collegium Germanicum in ihrer Ordenswirkſamkeit unter dem Gewande der 
Weltgeiſtlichkeit. 

Die Halbdreſſierten. Wenn wir die Aufzucht der weltlichen Geiſt⸗ 
lichen im Collegium Germanicum und der Redemptoriſten eine Dreiviertel⸗ 
dreſſur nannten, ſo läßt es ſich ſehr wohl rechtfertigen, die Abrichtung der Füh⸗ 
rer des Kriegsheeres, d. h. derer, die nach vieljähriger Dreſſur in „weltliche 
Berufe“ aus gewöhnlichen Jeſuiten⸗Kollegien oder Jeſuiten⸗Internaten entlaſſen 
werden, eine „Halbdreſſur“ zu nennen. Dieſe Führer wählt ſich der Jeſuiten⸗ 
general trotz ſeiner Verachtung des Weibes aus beiderlei Geſchlecht, und zwar 
aus dem Adel und den ſonſt einflußreichen Kreiſen, alſo aus den Kreiſen der 
Großinduſtriellen, der Großwirtſchaft und höheren Beamtenſchaft. Hierdurch hat 
er eine gewiſſe Sicherheit dafür, daß ſeine dreſſierten Zöglinge ſpäter im Leben 
einen großen Einfluß ausüben und dem Orden weitgehende Machteinflüſſe 
ſichern können. Gleichzeitig iſt er in der Lage, die ganze äußere Geſtaltung der 
Erziehungsheime den Anſprüchen beſtimmter Stände anzupaſſen und die hohen 
Geldſummen zu verlangen, die dem „armen Bettelorden“ ſo ſehr zu gönnen ſind! 

Obwohl dieſe Halbdreſſierten im Anterſchiede zu den Unterführern, den So⸗ 
dalen der marianiſchen Kongregationen, genau wiſſen, daß ſie unter jeſuitiſcher 
Dreſſur ſtehen und unter jeſuitiſcher Aufſicht verbleiben, ſo ſind ſie doch noch 
weit mehr in Unkenntnis über Wege, Mittel und Ziele des Ordens als die 
Zöglinge des Collegium Germanicum; auch wird ihnen nicht befohlen, „im 
Orden Jeſum zu ſehen“, nur der Begriff „Jeſuit“ wird ihnen verherrlicht. 

Sie müſſen deshalb weit mehr getäuſcht werden über Mittel, Wege und Ziele 
des Ordens wie die Schüler des Collegium Germanicum. Ihre Erinnerungen 
an die Jugendjahre ſollen beſonders ſchön ſein. Die „gütigen, frommen Väter“ 
ſollen ihnen wie „Heilige“ in Erinnerung ſtehen, ſo daß jeder Angriff auf den 
Orden in ihnen flammende ſittliche Entrüſtung entfacht, und ſie ihre ganze 
ſittliche Kraft, alle Geiſtesgaben und allen Einfluß ihrer weltlichen Stellung 
voll Eifer dafür verwerten, für die „Heiligen Märtyrer, die Patres, die wie 
alles Edle in dieſer ſchlimmen Welt verleumdet werden“, zu ſtreiten. 

So geſchieht denn alles Erdenkbare, um ihren Aufenthalt in den Kollegien 
ſchön zu geſtalten und „dem Orden die Liebe der Zöglinge zu erwecken“. Die 
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wirtſchaftlichen Verhältniſſe des „Bettelordens“ erlauben es glücklicherweiſe, aus 
dieſen Erziehungsheimen „geſchmackvolle Schlöſſer“ zu geſtalten. Luftige, ſonnige 
Wohnräume erinnern wenig an die Zellen der Novizen und die der Alumnen 
in Rom. 

Die Lage des Schloſſes iſt ſo ſchön als möglich, Feldkirch z. B. liegt mitten in 
der Pracht des Hochgebirges. Sportplätze, Schlittſchuhweiher, alles, was das Herz 
der verwöhnten Kinder nur begehren möchte, finden ſie in ihrem neuen Heim. 
So fühlt ſich der Zögling bald wohl und heimiſch. All dieſe Schönheit darf aber 
die Dreſſur nicht allzuſehr gefährden. Deshalb darf der Zögling Jahre hindurch 
nicht in den Ferien in das Elternhaus zurück, da die ſtärkere Gewöhnung und 
Anhänglichkeit an die Patres und noch manche andere Geiſtesdreſſur hierdurch 
geſchädigt werden könnte. Dieſe hat natürlich ähnliche Grundſätze wie jede 
Jeſuiten⸗Dreſſuranſtalt, aber ſehr gut verhüllt treten ſie dem Zögling entgegen. 

Die Zeiteinteilung iſt die gleich ſtrenge, wie ſie in Kadettenhäuſern war, die 
Gehorſamspflicht ebenſo ernſt, und doch welch ein Unterſchied zu dieſen! Mit 
ſanften „Honigworten“ und mildem Lächeln werden die Anordnungen gegeben, 
ja ein Zögling, der die „Märtyrer“, die Patres, ſpäter voll Inbrunſt verteidigt, 
hebt noch beſonders hervor, wie „freimütig“ einer der Patres den Zöglingen 
aus freien Stücken zugegeben habe, daß er ihnen da und dort Unrecht getan 
habe. Wo ſonſt hätten die Schüler ähnliches erlebt? Die Patres ſind das Ideal 
der Sanftmut und des Verſtändniſſes der Jugend! Sie folgen dabei dem wichtig⸗ 
ſten Befehl von Oben, dem Orden, die Liebe der Zöglinge zu gewinnen. Der 
ſtrenge, nicht liebedieneriſche Befehlston der militäriſchen Zucht fehlt hier ganz 
und gar. Nur eines iſt auffallend für den Zögling, und es fällt ihm ſchwer, ſich 
daran zu gewöhnen: Die geringſten Anſätze zu einem Ungehorſam werden nicht 
nur ſehr ſtrenge — das wäre noch begreiflich —, ſondern demütigend beſtraft! 
Auch hier will man „beugen in Christo“. Der Zögling z. B., der zum zweiten 
Male eine Minute zu ſpät aus dem Bette aufſprang, muß zur Strafe am näch⸗ 
ſten Morgen eine halbe Stunde neben ſeinem Bette knien. Doch man verlangt 
hier nur die erſte Stufe des Gehorſams, den Gehorſam der Tat, und ſo bleibt 
alles Auffällige dieſer Halbdreſſur fern. 

Ebenſowenig macht man natürlich außer der langjährigen Trennung von der 
Familie einen Verſuch, die Anhänglichkeit an dieſe zu vernichten. Die Brief⸗ 
zenſur iſt eine verborgene. Im übrigen erwärmt man eher das Herz zu den 
katholiſchen Anverwandten und Volksgenoſſen. Der Einfluß auf dieſe in ſpäteren 
Jahren ſoll ja den Zögling einſt zum wichtigen Streiter für die Ordensmacht 
werden laſſen. Wenn ein Jeſuitengeneral den Beſitz des Zöglings für den Orden 
will, ſo ſetzt die Arbeit hierfür meiſt erſt ſpäter ein. Es iſt eine unausgeſprochene 
Selbſtverſtändlichkeit und Folge der erzielten Anhänglichkeit, daß der Zögling 
ſein ganzes Leben hindurch, wo immer dies möglich, einen Jeſuitenpater als 
Beichtvater nimmt und überdies den „Pater Spiritualis“, den geiſtlichen Be⸗ 
rater, den er ſich im Kolleg „wählte“, een beibehält — und dieſe ent⸗ 
eignen dann zur rechten Zeit. 

Ganz anders aber ergeht es dem Nationalgefühl und Volksbewußtſein des 
Zöglings. Jahrelang werden hier tagtäglich, und für ihn ſelbſt ganz unmerklich, 
die Wurzeln gelockert. Es werden dem Volksbewußtſein und dem National⸗ 
gefühl, ſofern der Schüler nicht aus einem rein katholiſchen Lande ſtammt, 
tagtäglich und auf alle erdenkliche Weiſe das Zuſammengehörigkeitsgefühl zu 
dem „katholiſchen Volke“ aller Länder und die Gehorſamspflicht gegenüber Rom 
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den Staatsbürgerpflichten übergeordnet. Solche Einſtellung wird dem Schüler 
im Laufe der Jahre zur völligen Selbſtverſtändlichkeit, ohne daß er ſich der 
Dreſſur bewußt wird. Um ſein heldiſches Ideal, das er ſich im Kriegsheere des 
Ordens gar ſehr lebendig erhalten ſoll, zu nähren, wählt man unauffällig nur 
katholiſche Krieger, deren Kampf gegen Andersgläubige gerichtet war. So iſt 
für die Deutſchblütigen Schüler Zrini, der Türkenbekämpfer, der Held der 
Helden, dem ſie „die Stufen hinauf“ nachſteigen ſollen. 

Es entſpricht ganz jeſuitiſcher Dreſſurmethode und jeſuitiſcher Schläue, daß die 
Schüler in jedem Jahre mit viel Frohſinn und Eifer Dramen vorbereiten und 
aufführen, die ſolche Helden verherrlichen. Die bildhafte Einprägung des Vor⸗ 
bildes und die Liebe zu dem Orden, der ihnen ſo ſchöne Jugendjahre ſchenkte, 
werden beide gefördert. 

Den Mädchen in den entſprechenden Kollegien, den „Sacré⸗Coeur⸗Schulen“, 
wagt man ſchon etwas nachdrücklicher das Nationalgefühl auszurotten. Man 
erwartet aus gänzlicher Unkenntnis und Unterſchätzung des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes nicht ſo entſchiedene innere Abwehr. Hoensbroech gibt hierfür ein erſchüttern⸗ 
des Beiſpiel. Die Deutſchen Sacré⸗Coeur⸗Schülerinnen mußten während des 
Krieges 1870/71 für den Sieg der Franzoſen, alſo für die Niederlage ihrer 
Blutsgeſchwiſter im Felde, beten. Das iſt deutlich, faſt zu deutlich für Jeſuiten⸗ 
ſchläue! Einen anderen Fall berichtet eine preußiſche Sacré-Coeur⸗Schülerin. 
Sie hörte in der Geſchichtsſtunde, den eine belgiſche Sacré-Coeur⸗Schweſter er⸗ 
teilte, folgende liebliche Belehrung: 

„Im allgemeinen weiß man nicht genau, wer in die Hölle gekommen iſt, von zwei 
Menſchen weiß man es aber ganz beſtimmt, von dem Preußenkönig Friedrich II. 
und von Bismarck.“ 

Sie wagte, von der Lehrerin aufgerufen, den Einwand, ſie könne das nicht 
glauben. Darauf wird ſie für drei Wochen in Verruf erklärt. Jeder Zögling der 
Anſtalt muß ſie voll Verachtung meiden, niemand darf ein Wort mit ihr reden! 
Das Nationalgefühl wurde alſo dem armen Kinde als Verbrechen angerechnet! 

An Stelle des Nationalgefühles und Volksbewußtſeins tritt das katholiſche 
Weltreichbewußtſein und der Begriff „das katholiſche Volk“. 

Aber wir könnten nicht von einer „Halbdreſſur“ reden, wenn nicht gleichzeitig 
mit Eifer und Schläue der Haß gegen die „Ketzer“ in den Führern des Jeſuiten⸗ 
kriegsheeres entzündet würde. Man berichtet im Geſchichtsunterricht unter 
grober Fälſchung und Verleumdung verabſcheuungswürdige Taten der An⸗ 
dersgläubigen, die helle Empörung in den Kinderſeelen erwecken, und begleitet 
ſie mit mildem Augenaufſchlag und Worten des chriſtlichen Mitgefühls dieſen 
Verirrten gegenüber. Die Wut und Empörung, die Verachtung wird hierdurch 
um ſo ſicherer in den jungen Hörern aufflammen, und erſt recht die Liebe und 
Verehrung zu den „ſanften, heiligen Patres“. 

Soweit iſt alles ſehr „ſchön“ und ſchlau eingerichtet und kann nur Anhänglich⸗ 
keit zum Orden auslöſen, zumal der Wunſch, den Kindern nur einen Schein 
einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung“) zu geben, viel Freizeit für die Freuden 
des Sportes läßt. Die Schwarzröcke aber können nicht umhin, in die ſonnigen, 
ſchönen Räume des Kollegs die Leichenluft aus den Hallen Loyolas mitzubrin⸗ 


*) Da die meiſten Lehrer gar keine pädagogiſche, ſondern nur eine jeſuitiſche Ausbil⸗ 
dung haben, iſt der ſchlechteſte Unterricht ſichergeſtellt, und man braucht in keinem Zög⸗ 
ling irgendein klares Urteil zu fürchten, das dem Dogma und dem Orden unangenehm 
werden könnte. 
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gen. So wird denn auch hier die Gewiſſensrechenſchaft in milder Weiſe dem 
„Pater spiritualis“ gegenüber verlangt. Auf den ſeeliſchen Steckbrief kann die 
Ordenskartothek auf keinen Fall verzichten. Er wird im Laufe der Jahre all⸗ 
mählich vervollſtändigt. Man läßt ſich Zeit, ihn unter der Form der „vertrau⸗ 
lichen Herzensausſprache“ aus dem Kinde herauszuholen. Unmerklich wird ſie 
bis zur Grenze einer vollen Gewiſſensrechenſchaft ausgedehnt. Wenn der Zög⸗ 
ling in die Heimat zurückkehrt, ſteht alles für den Orden Wichtige in der Karto⸗ 
thek in Rom. Richtige Verwertung und weitere Aberſpitzelung ſind nun leicht. 
Auch dieſes Verfahren hält den Zögling im beſten Vertrauen, denn er ſprach ſich 
ja einem „ſelbſtgewählten Pater gegenüber aus, der ſein guter Freund iſt“. 

Aber die ſchwarzen Patres bringen auch die unheimlichen Bewohner der 
Profeßhäuſer mit, die ihnen überallhin folgen, ſelbſt in das helle, wohnliche 
Kolleg. Die abſchreckenden Bewohner wirken in dieſer Umgebung noch ſcheußlicher 
als in den düſteren Konvikten. Über ſie erſchrickt jeder edle Zögling, mit ihnen 
kann er nicht vertraut werden, weder mit jenem Geſpenſt mit den grünlichen 
Augen — dem Mißtrauen —, noch mit den lautlos kriechenden Nattern — des 
Umlauerns —, und den Schlangen — des feigen Verrates. 

Wie können die ſchlauen Patres ſo dumm ſein und dieſes Gewürm hierher 
mitbringen, das ihren ſchönen Plan, die Begeiſterung der Zöglinge für den 
Orden zu wecken, ſo ſehr gefährdet. Allen Edlen unter den jungen Menſchen 
könnte doch hierdurch das Kollegium zur Qual und von Jahr zu Jahr verhaßter 
werden! Nun, die Patres ſind „Leichname“, die zwangsläufig arbeiten und nicht 
mehr wiſſen, wie dies Getier die jungen lebendigen Seelen abſtößt. Sie können 
es überdies auch nicht entbehren. Gerade die weltlichen Führer ſeines geheimen 
Kriegsheeres muß der Jeſuitengeneral ſpäter ſehr oft in allen Parteien und Ver⸗ 
bänden, oft mitten unter den „Ketzern“, mit Spionagedienſten beauftragen. So 
brauchen ſie die große Verſtellungskunſt ihres Ordens für dieſe Führer. Sie 
wiſſen auch wie leicht junge edle Seelen noch „abzurichten“, zu gewöhnen ſind, 
wie ganz allmählich das Entſetzen geringer wird und endlich aufhört, weil die 
ſeelenzerſtörende Wirkung, die ſchamloſes Aushorchen und Umlauern der Kame⸗ 
raden und ſteter feiger Verrat bewirkt, ſo groß iſt. Das „Petzen“, das in jeder 
geſunden Erziehungsanſtalt als die widerlichſte, feigſte Handlung unter den 
Kameraden gilt und auch von den Lehrern getadelt wird, iſt alſo auch in dieſen 
Kollegien heilige Pflicht und „lobwertes Verdienſt“, auch hier iſt ein ganz 
ausgedehnter Spionagedienſt eingerichtet. So kann der Sonnenſchein in den 
Räumen nicht helfen. Die armen, jungen Seelen ſterben ab, bis ſie endlich an 
das widerwärtige, fortwährende Anzeigen ebenſo wie an das Mißtrauen gegen 
jeden und das Amlauertſein gewohnt ſind und es als eine unter allen Menſchen 
ſelbſtverſtändliche Einrichtung anſehen. Auch bewährt ſich die ſichere Ausleſe 
dieſes Syſtems. Die ehrlichen, offenen, ſtolzen Naturen erhalten die meiſten 
Strafen, ja es kann ihnen blühen, daß man ſie, wenn ſie „unverbeſſerlich“ ſind, 
mit Schimpf aus der Anſtalt jagt. Die feigen „Denunzianten“ erleben als 
frühzeitigen Erſatz eines Heiligenſcheines vorzeitig die Ehrung, ein „Aſpi⸗ 
rant“ des Marienkindes und ſchon zwei Jahre früher als andere „Marien: 
kind“ werden zu dürfen. 

Dieſe Einkleidung zum Marienkind iſt natürlich der ſinnvolle Abſchluß der 
Halbdreſſur, gilt es doch, den Zögling womöglich noch vor ſeiner Rückkehr in die 
Heimat durch einen Eid an den Jeſuitengeneral, ohne daß er dies weiß, zu 
binden. Der Orden betont ſehr nachdrücklich, und die marianiſchen Kongregatio⸗ 
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nen beteuern es ebenſoſehr, daß der Eintritt in die „Schar der heiligen Marien⸗ 
kinder“ „ganz freiwillig“ ſei. Aber es handelt ſich eben um den jeſuitiſchen Be⸗ 
griff „freiwillig“. 

Man droht dem Schüler bei Fehltaten, daß er nicht „Mariane“ werden 
dürfe. Dies ſei die „größte Schande“. Wenn je ein Zögling Mut genug hat, ſich 
dieſer Auffaſſung entgegen nicht aufnehmen zu laſſen, wird er ſo lange als 
minderwertig behandelt, bis auch er nachgibt. Die „Ratio Studiorum“ be⸗ 
ſtimmt überdies: 


„Der Rektor hat es nicht als ſeine letzte Pflicht zu betrachten, dafür zu ſorgen, daß 
die Congregatio B. V. Mariae aus dem römiſchen Kollegium in das ſeinige verpflanzt 
werde, und wer nicht beitritt, der ſoll nicht in die Akademie zu literariſchen Übungen 
zugelaſſen werden.“ 

Zu Deutſch überſetzt, der ſoll zu den einzigen, den Zögling anregenden 
Stunden keinen Zutritt bekommen. 

Soviel über die Freiwilligkeit. Die Seelenverfaſſung, die zum Eintritt und 
zum feierlichen Gelübde an Maria lockt, wird beſonders in den Oberklaſſen 
der Knabenanſtalten mehr und mehr durch einen ſüßlich⸗ſinnlichen, echt jeſuiti⸗ 
ſchen Marienkult gefördert, indem der Sinn für Schwärmerei jener Jahre, der 
Sinn für Romantik und das ritterliche Mannesempfinden, das in den Familien 
der Zöglinge oft ſchon geweckt wurde, ſchlau verwertet wird. Es iſt dann 

„ſelbſtverſtändliche, ritterliche Ehrenpflicht des Jünglings, in den Ritterdienſt“ der 
heiligen Jungfrau zu treten, ihre Ehre mit ſeinem Herzblut zu ſchützen und zu ver⸗ 
teidigen gegen jede Unbill“. 

Schon das erſte Gelübde des Aſpiranten, erſt recht das zweite, endgültige, 
wird am Altar mit der Art Feierlichkeit geleiſtet, die auf die halben Kinder 
Eindruck macht. Ebenſowenig wie jeder andere Sodale weiß der Zögling, daß 
er ſich dem Jeſuitengeneral eidlich zum blinden Gehorſam für das ganze Leben 
verpflichtet hat, weil er ſich Maria, der Mutter des Christus quasi praesens ge⸗ 
lobte. 


Es wäre keine Halbdreſſur, wenn die Patres nicht bei der Erweckung der 
ſinnlich⸗ſüßlichen Begeiſterung für die unbefleckte Jungfrau Maria etwas reich⸗ 
lich lange bei der „Unbeflecktheit“ verweilten und, kaum merklich, etwas reichlich 
viel von dem Leichengift der Verachtung des Weibes in die jungen Seelen 
träufelten, ſo daß gerade hieran die Halbdreſſierten leicht im ſpäteren Leben 
trotz all der erworbenen Verſtellungskunſt erkennbar bleiben. 

Zum Schluſſe ſei noch betont, daß die Exerzitien auch bei den Zöglingen eine 
große Rolle ſpielen und ihnen ein Leben ohne dieſe „Gnadenmittel des Ordens“ 
kaum mehr vorſtellbar iſt. Doch gilt von dieſen Exerzitien ganz das gleiche wie 
von jenen des geſamten Kriegsheeres und aller übrigen Katholiken. Deshalb 
kommen wir ſpäter auf ſie und ihre Wirkung zu ſprechen. 

Halb dreſſiert und doch ahnungslos, daß ſie eidlich dem Jeſuitengeneral ver⸗ 
ſchworen ſind, werden nun die Zöglinge in die Heimat entlaſſen. Durch Beicht⸗ 
väter und Patres spirituales dauernd unter Aufſicht und Beratung gehalten, 
ſind ſie wohl geeignet, Spionagedienſte und andere „ehrenvolle“ Aufträge als 
Führer im Kriegsheere zu erfüllen. 

Die Vierteldreſſur. Für die Abrichtung aller Unterführer und „Sol⸗ 
daten“ des Kriegsheeres wird etwas weniger Mühe und Zeit verwandt. Am 
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allein in den marianiſchen Kongregationen 7000000 Katholiken zu drillen, 
kann nicht immer langjährige Dreſſur in Frage kommen, man muß oft froh ſein, 
ſie zu einem Gelübde zu gewinnen, das die Ahnungsloſen an den General 
bindet. Für Abertauſende unter ihnen ſind aber jahrelange Dreſſuren mög⸗ 
lich, weil der Jeſuit heute in den Kloſterſchulen und in all den Internaten, die 
von Schulſchweſtern geleitet ſind, die Töchterſchülerinnen als Zöglinge aufneh⸗ 
men uſw. und in allen katholiſch⸗konfeſſionellen Schulen die jeſuitiſchen Dreſſur⸗ 
mittel bis ins kleinſte aufgenommen ſind. 

Vor allem ſorgt man für das Geſpenſt Loyolas — das Mißtrauen —, für 
die Nattern — des Umlauerns — und die Schlangen — des feigen Verrates. 
Ohne das gibt es eben keine ſichere Seelenzerſtörung. 

Die Novize im Kloſter z. B., die ihren Stolz dadurch beugen lernt, daß ſie 
zehnmal hintereinander den Fußboden ſorglich ſcheuern muß, um jedesmal 
gleich danach zu erleben, daß andere Nonnen den Boden abſichtlich wieder mit 
Schmutz beſudeln, lernt hierbei die jeſuitiſche Spionage gleichzeitig kennen. Sie 
wird von anderen Nonnen ſcheinbar mitleidig bedauert, und dies ſo treuherzig, 
daß ſie ihnen ihren Unwillen anvertraut. Am Tage darauf erfährt ſie die Ur⸗ 
ſache dieſes „Mitgefühles“ ; an Strafen und Tadel erkennt fie, daß alles wörtlich 
denunziert wurde. 

Das eben in das Internat aufgenommene Schulkind erfährt ebenſo raſch 
das Denunzieren. Wenn es ſich in den erſten Tagen die Augen wund weint 
vor Heimweh, geben Schweſtern ihm mitleidig und milde den Rat, es ſolle doch 
einmal den Eltern ausführlich ſchreiben, was ſein Herz ſo betrübe, das ſei ein 
gutes Troſtmittel. Nun ſchreibt das Kind den Eltern ehrlich und ſetzt in ſeinem 
Unglück die Worte darunter: „Dies iſt der Tagesplan unſeres Zuchthauſes.“ — 
Der Brief wird zugemacht und frankiert, geht aber nicht an die Eltern. Ein 
Strafgericht am nächſten Tag zeigt den Sinn der mitleidsvollen Aufforderung, 
zu ſchreiben: Das Aushorchen! 

Es ließen ſich die Beiſpiele endlos vermehren, die beweiſen, daß das Schlangen⸗ 
gezücht aus den Leichenhallen Loyolas und die ſeelenzerſtörenden Mittel des 
„Beugens in Jesu Christo“ ſich heute in alle katholiſchen Erziehungshäuſer 
und Klöſter eingeſchlichen haben und hier all das wertvolle junge Leben auf 
das furchtbarſte gefährden oder zerſtören. 


Planmäßig verwertet alſo der Jeſuit alle dieſe Anſtalten, um ſich die für ſein 
Kriegsheer Geeigneten frühzeitig auszuwählen und jahrelang vorzubereiten. 
Auch hier iſt ja die Ausleſe geſichert. Das „Anpetzen“ der Kameraden iſt die 
Tugend, die zum „Aloiſiuskinde“ und ſpäter zum „Marienkinde“ erhebt. Die 
heuchleriſchen Duckmäuſer, die feigen, annoymen Verräter, die Unerſättlichen 
im Beten, Meſſehören, Beichten, Kommunizieren, und die aufgeblähten Eitlen 
verſprechen „zuverläſſige Krieger“ zu werden. 

Aber als Ergänzung bedarf der Jeſuit der religiös Begeiſterten, Schwär⸗ 
meriſchen, Opferfähigen, Hingabebereiten, und dies erreicht er durch die feier⸗ 
lichen Gelübde für Maria und die ernſten Forderungen an den Lebenswandel 
ſeiner Krieger. Vorbedingung iſt die hinreichende langjährige Durchtränkung mit 
Ketzerhaß, Ketzerverachtung und fanatiſchem Kampfwillen gegen fie. So lätzt 
er denn dieſen Ketzerhaß ſogar in den Gelübden ſchillern, die er ſein Kriegsheer 
feierlich an den Altären ſchwören läßt, an denen ſich der Sodale dadurch die 
„vollkommenen Abläſſe“ für ſich und die Seinen, ja ſogar für die Verſtorbenen 
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erwirbt. Wie ſollte er es da mit feinem Gelübde nicht ſehr ernſt nehmen? 
Glimmt doch hinter dieſen Marienaltären, dank der verheißenen Abläſſe, das 
unheimlich drohende Höllenfeuer, das die Sodalen erinnert, wie wohl ſie 
tun, ſich zeitlebens Marien zum blinden Gehorſam zu verſchreiben und ſich 
ſo vor der Hölle ſicher zu ſchützen. Sie denken nicht weiter darüber nach, warum 
ſie ihre Eide der unbefleckten Jungfrau ſchwören und durch den Eid „ange⸗ 
nommene Kinder Mariens“ werden. Sie kennen das Geheimdogma des 
Jeſuitenordens nicht und wiſſen nicht, daß ſie das Gelübde blinden Gehorſams 
hierdurch dem einzigen ſchwören, der „das Recht“ hat, ſich „Sohn Mariens“ zu 
nennen. 


Je früher ſich der Einzelne bindet, deſto beſſer. Kaum hat das Kind ſich dem 
weißen Papſt bei der Kommunion fürs Leben verpflichtet, ſo wird es, falls es 
zu den „beſten“ Zöglingen der Klaſſe gehört, für die hohe Ehre auserleſen, 
Aſpirant zum Marienkinde zu werden. Es legt ein erſtes Gelübde vor dem 
Altar ab, und nach einem Jahr, in dem es die Bedingungen des Sodalen⸗ 
lebens erfüllt hat, täglich Meſſe, faſt tägliche Kommunion, ſicher wöchentliche 
Beichte, außerdem beſtimmte Gebete und Andachten, erfolgt die feierliche Auf⸗ 
nahme wieder durch einen Eid am Altar. Die Mädchen tragen bräutlichen 
Schleier, dabei, ſehr ſinnvoll, ein ſchwarzes Kleid, denn diesmal gilt ihr Ge⸗ 
lübde nicht dem weißen, ſondern dem ſchwarzen Rapite*). Nach der Aufnahme 
ſind die Sodalen Krieger des Ordens Jeſu und werden unter dauernder, 
ununterbrochener Aufſicht und Suggeſtivbehandlung, die ein Erſatz für die 
fehlende Halbdreſſur ſein muß, geſtellt. Das iſt neben der Sicherung des 
Heiligenſcheines für den Sodalen vor der Umwelt der wichtige Grund für die 
ſtrengen Vorſchriften der faſt täglichen Verwertung der kirchlichen Gnadenmittel. 
Sie machen den Kongregationiſten von Jahr zu Jahr unſelbſtändiger und ab⸗ 
hängiger. Sein Gewiſſen ſitzt mehr als das irgendeines anderen Katholiken 
nicht mehr in ſeiner Seele als innerer ſittlicher Halt, ſondern im Beichtſtuhle. 
Wenn er „das Glück“ hat, einen Jeſuitenpater oder einen jeſuitiſch dreſſierten 
Geiſtlichen als Beichtvater zu haben, ein Glück, das heute häufiger iſt als je, 
ſo wird die Beichte immer mehr eine Gewiſſensrechenſchaft. Da alles Wichtige 
in die Kartotheken wandert, und das Wichtigſte ſogar zur Prima Primaria in 
Rom, iſt der Steckbrief geſichert. Doch noch anderes iſt ermöglicht. Die Beicht⸗ 


*) In ähnlicher ſinnvoller Symbolik, die ſehr intereſſant an die Lehren des Satanis⸗ 
mus erinnert, ſind die Marienbilder der Jeſuitenaltäre nicht ſelten dunkelhäutig, und 
in einer Gebetübung für die Sodalen kommt die Stelle vor: 


„Schwarz biſt du, Maria, aber ſchön!“ Fragt ein Katholik nach dem Grunde dieſer Dun⸗ 
kelhäutigkeit der Jeſuiten⸗Marien, ſo erhält er meiſt die Antwort, ſie ſeien vom Kerzen⸗ 
rauch geſchwärzt. Dieſe Antwort wird zum Beiſpiel bei der berühmteſten Maria der 
Jeſuiten (von Altötting) gegeben, obwohl deren Hand, die dem Kerzenrauch weit mehr 
ausgeſetzt iſt, hell iſt. 1592 kam Altötting in den Beſitz der Jeſuiten, bis 1640 iſt auf 
den Votivtafeln der „Gnadenkapelle“ die Maria hell wiedergegeben, von da ab dunkel. 
Sie muß alſo ſehr plötzlich, um das Jahr 1640 herum, von dem Kerzenrauch geſchwärzt 
worden ſein! 

Wir erinnern hier nur an die Tatſache, daß alle Sataniſten der ſchwarzen Logen 
die ſchwarze Farbe ehren. Die eingeweihten Jeſuiten werden ja wiſſen, ob dies ein 
Schlüſſel iſt für die „ſchwarzen Marien“, die Mutter des „Christus quasi praesens“, 
des Jeſuitengenerals! 
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väter werden häufig ausgetauſcht. So lernt der Kongregationiſt in den Patres bald 
„hellſeheriſche Heilige“ bewundern, die ihm fürwahr Vertreter Gottes ſcheinen. 
Denn der Pater kommt in den neuen Beichtſtuhl nach gründlichem Studium 
der Kartotheken ſeiner neuen Gemeinde, und ſo iſt er voll im Bilde, und wahre 
Wunder ſeiner Geiſteskraft und „göttlichen Schau“ werden den frommen Beicht⸗ 
kindern vorgeführt. Dies erhöht natürlich die Suggeſtivkraft um ein Be⸗ 
trächtliches und die wichtigen Kongregationiſten — die Reichen oder in mächti⸗ 
gen Stellungen Stehenden — werden allmählich in ein an Wachhypnoſe gren⸗ 
zendes Hörigkeitsverhältnis gebracht. 

Im Beichtſtuhl und in der wöchentlichen Pflichtverſammlung werden die 
Sodalen an die Pflichten ihres Laienapoſtolates in der katholiſchen Aktion 
erinnert und erfahren, daß die wichtigſte „Seelſorgeraufgabe“ der Streiter des 
Kriegsheeres ein Aushorchen und Umlauern der anderen, der freien Katholiken, 
iſt. Sie haben die Kartotheken des Ordens zu ergänzen und werden durch 
dies Amt von Jahr zu Jahr zu beſſeren Spionen dreſſiert. Ja dieſer Grad der 
Dreſſur reicht aus, um auch ſie mit einer jeſuitiſchen Giftwirkung auszuſtatten. 
Sie lernen, als „Elitemitglieder“ katholiſcher Vereine und Verbände, freie 
Katholiken zum Spitzeldienſt anfeuern und ausbilden. 

Dies gelang ihnen von Jahr zu Jahr leichter, je mehr nämlich die Jeſuiten⸗ 
vorſchrift der Frömmigkeit zum Inbegriff katholiſcher Frömmigkeit geworden 
iſt, um ſo mehr leuchten ſie, die durch ſtrenge Gelübde ſklaviſch an ſolche Lebens⸗ 
weiſe gebunden ſind, mit einem „Heiligenſchein“ ums Haupt den freien 
Katholiken voran. Ihre aufgeblähte Eitelkeit, der „Auserwählte im aus⸗ 
erwählten katholiſchen Volke“ zu ſein, die ſelbſtverſtändliches Kennzeichen der 
jeſuitiſchen Abrichtung iſt, erſcheint den freien Katholiken nicht unbegründet, 
und ſo fühlen ſie ſich geehrt, wenn der Kongregationiſt ſie zu Dienſten in der 
katholiſchen Aktion anleitet. 

Ebenſo wie die Dreivierteldreſſierten und die Halbdreſſierten werden ſie zu 
den Gnadenmitteln der Exerzitien angehalten, und dieſe werden ihnen allmählich 
unentbehrlich. Doch wie ſchon angedeutet, hat ſich der Jeſuit in bezug auf die 
Wirkung dieſer Exerzitien ziemlich verrechnet. Man ſieht, daß er gar nicht weiß, 
welcher Art die Wandlung in ſeiner Seele durch die Noviziatexerzitien war, 
denn er gibt allen Nichtjeſuiten Exerzitien mit einem abgewandelten Inhalt 
und in abgewandelter Weiſe, ſo daß ſie, zum Glück, nicht induziert irre machen 
können. Die ſtärkſte Wirkung dieſer Exerzitien iſt die Entwicklung einer 
hyſteriſchen Anlage, die bis zum Auftauchen hyſteriſcher Viſionen geſteigert 
werden kann, und die ſtarke Suggeſtion mit Vorſtellungen von der Hölle, dem 
Teufel, den Aufgaben des „ewigen Krieges“ gegen die „Ketzer und Heiden“ und 
für den König der Könige. Doch wird über das Suggerieren ſolcher Vor⸗ 
ſtellungen nie hinausgegangen. Es fehlen vor allem alle Befehle zu Trug⸗ 
wahrnehmungen aller fünf Sinne und zu dem Verhalten nach Art halluzi⸗ 
nierender Geiſteskranker. Es fehlt die Einzelhaft während 30 Tagen, die wochen⸗ 
lange Verdunkelung der Zelle bei Tage und vieles andere. Wir wiſſen nicht, 
ob die Jeſuiten ſich ſcheuten, ihre ſchauervolle Dreſſur voll bekanntzugeben und 
deshalb die „geiſtlichen Exerzitien des heiligen Ignatius von Loyola“ für die 
Nichtjeſuiten umfälſchten, oder ob ſie zu „eiferſüchtig über ihrem Gnadenmittel 
wachen“ oder ob endlich einige unter ihnen nicht krank genug waren, und 
ahnten, wie das echte, wörtlich überſetzte Loyolabuch auf die Amwelt wir⸗ 
ken müßte. Die Hauptſache iſt für uns, daß alle die vielen Millionen So⸗ 
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dalen des Kriegsheeres und die Abertauſende Katholiken“), die heute die 
Exerzitien, die „offenen“ und die „geſchloſſenen“ unter jeſuitiſcher Anleitung 
machen, zwar geſchädigt werden, aber doch lange nicht ſo ſchwer wie die 
14jährigen Kinder in den Konvikten. Selbſtverſtändlich werden ſie alle jeſuiten⸗ 
hörig, werden gegen die „Ketzer“ verhetzt. Die Vorſtellungen, denen ſie ſich tage⸗ 
lang widmen, begünſtigen in ſtärkerem Grade als ſonſt die chriſtliche Aufzucht 
eine Angſtneuroſe vor der Hölle. Dieſe macht ſich in den Jahren der Jugend 
und Geſundheit nicht ſtark bemerkbar, jahrelang wird ſie verdrängt. Aber bei 
ernſter Krankheit, noch vielmehr in der Todesſtunde, bemächtigt ſie ſich der 
Armſten. Mit Zittern und Beben beten und beichten ſie dem feierlichen ewigen 
Schwinden des Bewußtſeins im Tode entgegen. Zufällig hat dieſe erzeugte 
Angſtneuroſe die Nebenwirkung, daß die gequälte Seele ſich durch Stiftung all 
ihrer Habe an den „Bettelorden, der ihr die Gnadenmittel der Exerzitien 
reichte“, zu beruhigen ſucht. 

Wenden wir den Blick zurück auf die vielen Millionen Menſchen, die im 
Laufe der Jahrhunderte, meiſt ſchon in Kinderjahren, dem Orden fürs Leben 
im Gelübde verpflichtet werden und ihre Seelen durch Teildreſſur zerſtören 
ließen, ſo erblaßt neben dem grauenvollen Schickſal dieſer Katholiken, das ihnen 
der Jeſuitengeneral bereitete, deſſen Maſſenmorden und Foltern der Millionen 
„Ketzer und Heiden“. Dieſe konnte er ſeeliſch nicht antaſten. Ihnen erwachte 
bei der leidreichen Verfolgung, durch ihre Hingabe des Lebens für ihre 
Glaubensüberzeugung die Seele zu ſtarkem Gotterleben. Die Abertauſende von 
Katholiken aber, die den Leichenhänden der Jünger Loyolas anvertraut ſind, 
werden ganz allmählich, ihnen ſelbſt unmerklich, ſeeliſch abgetötet. Ihre Seele 
verweſt nach Mumienart. 

Arme Katholiken, beſonders arme katholiſche Jugend, es graut den Anders⸗ 
gläubigen vor eurem Schickſal und eurer Zukunft, denn Loyolas Geiſt dringt 
heute ſchon bis in das fernſte Dorf, bis in den letzten Beichtſtuhl, bis in die 
letzte Gruppe der gelübdefreien Katholiken! 

Unter allen jungen Katholiken dieſer Erde gehört unſer tiefſtes Mitgefühl 
aber den Deutſchen, deren eingeborener offener Sinn, deren liebe Ehrlichkeit, 
deren Stolz und Freimut in dieſer Ausbildung zum feigen Verräter und Spion 
ſo ſchwer zu erſticken ſind, und die von allem edlen Erbgut ihrer Seelen, von 
Deutſcher Art für das ganze Leben getrennt werden! 


*) Es gibt heute Exerzitien für die Reichswehr, für die Polizei uſw. und — wie 
endlich noch erwähnt ſei — auch für alle die katholiſchen Organiſationen, die nach dem 
Kriege unter den Akademikern (ſie zählen allein im Rheinland 15 000 Mitglieder) 
und den Gymnaſiaſten, „Neudeutſchland“ genannt, gegründet wurden. Dies find Ver⸗ 
bände, die den Grundſatz: „Erſt Katholik, dann Deutſcher“, offen auf ihre Fahne 
ſchreiben. 
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Die Eroberung der Kirche. 


Von Erich Ludendorff. F 


Wir kennen jetzt Orden und Kriegsheer, mit denen der Jeſuitengeneral, ſei⸗ 
nem Geheimdogma zufolge, „das Reich Chriſti auf Erden“, d. h. ſein, des 
Christus quasi praesens, Weltreich erobert. Wir wiſſen auch, daß er durch Leichen⸗ 
gift alles in Todesſtarre verſetzt, was mit dem Orden in irgendeine Berührung 
kommt. 

Nach römiſch⸗katholiſcher Auffaſſung iſt der Papſt Nachfolger Petri und Statt⸗ 
halter Chriſti, er iſt der „Fels, auf dem Chriſtus ſeine Kirche baut“. Der Chri- 
stus quasi praesens übernahm dieſe Auffaſſung für ſein Reich. Er bediente ſich 
des Papſtes und wies ihm dabei eine ganz andere Stellung zu, als er ſie bis⸗ 
her inne hatte. Es war für den Papſt ein außerordentlicher Unterſchied, ob er 
Statthalter des Chriſtus im Himmel oder des Christus quasi praesens auf Erden 
war, ob er die Kirche Chriſti nach eigenem Ermeſſen oder nach Weiſung des 
Christus quasi praesens aufzubauen hatte. Dieſer meinte, daß er das Recht dazu 
habe. Dem Papſt überließ er, dem Bibelworte gemäß, als „Fels“, die Laſt der 
Kirche zu tragen. Seiner Selbſtherrlichkeit beraubt, durfte der Papſt vor der 
Welt im vollſten Glanze der Tiara herrſchen, den ſchon die Ordensgründer zu 
erhöhen trachteten. Es entſpricht dies ganz dem vom Jeſuitengeneral ſtets be⸗ 
folgten Grundſatz, eine vorhandene Macht für ſich zu gebrauchen und ſich der 
Leitung einer ſolchen zu bemächtigen. 

Die Ausnützung, Unterjochung, Lähmung und die weitere, innere Entſitt⸗ 
lichung der ſchon entſittlichten römiſchen Kirche, war für die Ordensgründer 
der erſte Schritt und die Vorausſetzung ihrer Weltherrſchaft. 

Triebmäßig fühlte Ignaz von Loyola, daß Glauben und Kirche nach dem ſtar⸗ 
ren und engen Vorbilde des Ordens zu formen ſeien. 

Darum mußte er die kirchliche Lehre, die durch das geiſtige Leben des Huma⸗ 
nismus und durch die Reformation lebensvoller zu werden drohte, wieder leb⸗ 
los machen und ſie dem Menſchen ſo übermitteln und aufdrängen, daß er ſeine 
Eigenart verlor. Es mußten alſo alle Lebensregungen der römiſchen Kirche für 
alle Zeit durch reſtloſe dogmatiſche Erſtarrung ihrer Lehre unterbunden und die 
Gläubigen im Gehorſam gegen die Prieſter geknebelt werden. Dies war für die 
Erziehung der Untertanen des Christus quasi praesens und der Bürger des Rei⸗ 
ches Chriſti auf Erden Vorbedingung. 

Einzelne Biſchöfe betätigten ſich zudem nur zu oft und immer wieder aufs 
neue ſelbſtändig und obendrein noch unter völliger Berückſichtigung der Lebens⸗ 
belange der Völker, denen ſie durch ihr Blut und Amt angehörten. Das Stre⸗ 
ben nach Staatskirchen innerhalb der römiſchen Kirche — ein Unding an Ni) — 
regte ſich immer von neuem, da das Blut der Ber und ihrer Leiter immer 
neu ſeine Forderungen ſtellte. 

Wie der Jeſuit, ſo ſollte auch der Biſchof iin ſeine Geiſtlichkeit Blut, Volk 
und Staat voll vergeſſen, er ſollte nur noch ein bedingungslos gehorſamer Be⸗ 
amter des überſtaatlichen, römiſchen Papſtes und bedenkenloſer Vollſtrecker 
ſeines Willens fein. Die biſchöfliche Gewalt war alſo dem römiſchen Papſt voll 
unterzuordnen. Es war dies die Vorausſetzung zur Zuſammenfaſſung aller 
Römiſchgläubigen in allen Ländern zu „einem katholiſchen Volke“. Fe 
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Erſtrebten jo die Jeſuitengenerale das Abtöten der katholiſchen Lehre und 
das Brechen der biſchöflichen Gewalt, ſo bedingte das Sicherſtellen dieſer Ziele 
für alle Zeiten das Heben der Stellung des römiſchen Papſtes, ſeine Unfehlbar- 
keit im Amte und ſeine Herrſchaftsgewalt über die Biſchöfe. Der Jeſuitengeneral 
konnte nur eine „Glaubensherde und einen Hirten gebrauchen“. Sein „Gottes⸗ 
reich“ auf dieſer Erde konnte nur errichtet werden, wenn er die Dreſſur ſeines 
Ordens durch die Glaubenslehren den Menſchen als etwas unfehlbar Richtiges 
übermittelte, an dem zu rütteln, eine ſchwere Sünde ſei. 

Die Stärkung der Macht des Papſtes hielt der Jeſuitengeneral nicht für eine 
Gefahr, wenn das Dogma der unbefleckten Empfängnis, das ſeine Gottheit dog⸗ 
matiſch in der Kirche verankerte, noch vor dem Dogma der Unfehlbarkeit ausge⸗ 
ſprochen würde, und er zugleich das Papſttum immer feſter in ſeine knöchernen 
Totenarme ſchließen konnte. 

In demſelben Maße, wie der Jeſuitengeneral den Glanz der päpſtlichen Tiara 
erhöhte, die Völker immer mehr durch ihn blenden ließ und ſelbſt tiefer in deren 
Schatten verſchwand, nahm er Beſitz von der Perſon des Papſtes und durch 
ſein eigenes Kriegsheer von der Kirche, ohne daß Papſt und Kirche ſich deſſen 
bewußt wurden. Der Jeſuitengeneral wollte doch nicht allein auf den römiſchen 
Papſt angewieſen ſein. 

Das Kriegsheer, das der Orden ſich ſchuf, und das für viele nur gegen „Ketzer“ 
und „Heiden“ eingeſetzt zu ſein ſcheint, war und iſt aber tatſächlich, wie ich ſchon 
bei dem Aufmarſch des Kriegsheeres zeigte, weſentlich zur Durchdringung und 
Beherrſchung der Kirche ſelbſt beſtimmt, damit ſie die ihr vom Jeſuitengeneral 
zugewieſene Aufgabe auch ſicher erfüllt. Um den Weg hierzu zu ebnen, ließen 
ſich Ignaz von Loyola und ſeine Nachfolger vom römiſchen Papſte beſondere, 
außerordentliche Vorrechte erteilen. Die erſten Ordensgenerale waren ſich be⸗ 
wußt, daß zwar viele Stellen der römiſchen Kirche, die ſich in ihrem Leben durch 
die Reformation bedroht fühlten, ihren Kampf gegen die Reformation begrü⸗ 
ßen würden. Aber ſie konnten darüber nicht in Zweifel ſein, daß ihrem Macht⸗ 
ſtreben gerade von kirchlicher Seite, ſowohl von den Orden wie auch von der 
Weltgeiſtlichkeit, dann aber auch von den Staaten um ſo mehr Widerſtand ent⸗ 
gegengeſtellt werden würde, je mehr es in ſeinem Weſen und Ziel erkannt 
würde. Die Maßnahmen der Jeſuitengenerale mußten deshalb als Ausfluß 
päpſtlicher Machtvollkommenheit erſcheinen, auf die Berufung ſtets möglich war. 

Aus dem gewaltſamen, mit ungeheurer Erbitterung geführten Kampf der 
„Leichname“ Loyolas gegen alles Lebensvolle und nach Leben Drängende in 
der römiſchen Kirche können nur einige Beiſpiele herausgegriffen werden. Das 
Einſetzen des Probabilismus in en Kampf iſt einer beſonderen Darſtellung 
vorbehalten. 

Ignaz von Loyola, die Juden Palanco, Lainez und Een verlangten von 
dem bedrängten Papſt und Juden Paul III. „Vorrechte“ und „Ausnahmen“, wie 
ſie kein anderer Orden, überhaupt keine andere Einrichtung der römiſchen Kirche 
beſaß. Der römiſche Papſt und Jude bewilligte fie. Er und feine Nachfolger ver⸗ 
pflichteten nicht nur ſich, ſondern auch ausdrücklich alle kommenden Päpſte, nie⸗ 
mals an den „Privilegien“ und „Exzeptionen“, die für „ewig“ gelten ſollten, 
und an den beſtätigten Satzungen und Einrichtungen des Ordens zu rütteln. 
Die Päpſte verzichteten auch ausdrücklich auf jedes Recht, für ſich und „auf 
ewige Zeit“, gegen irgendeine von den Jeſuitengeneralen etwa nachträglich vor⸗ 
genommene Anderung der genehmigten Satzungen Einſpruch zu erheben. Sie 
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geitanden dem Ordensgeneral auch ausdrücklich zu, wenn je ein Papſt unter 
Nichtachtung dieſer Erlaſſe eines der Vorrechte und Gerechtſame des Jeſuiten⸗ 
ordens beſchränken würde: 


„Alles vollkommen in den alten Stand zu ſetzen.“ 


Das bedeutete die klar ausgeſprochene Allgewalt des Christus quasi praesens, 
des Jeſuitengenerals, über den Vicarius Christi, den Papſt. 

Gegenüber den Biſchöfen verlangte und erhielt der Jeſuitengeneral das Recht, 
in deren Bereiche überall Niederlaſſungen ohne ihre beſondere Erlaubnis zu 
gründen. Dieſe blieben dem Ordensgeneral allein in allen Dingen unterſtellt. 
Die biſchöfliche Gewalt erſtreckte ſich nicht auf ſie. Sie durften auch nicht zu 
kirchlichen Abgaben herangezogen werden. Den Biſchöfen waren dem Ordens⸗ 
general gegenüber von Anfang an ihre kirchlichen Hoheitsrechte genommen, die 
ihnen im allgemeinen ſonſt gegenüber anderen Orden zuſtehen: | 

„Die Geſellſchaft ſelbſt und alle ihre Genoſſen und Perſonen nehmen wir aus, und 
ſprechen wir frei von jeder Rechtſprechung und Strafgewalt der ordentlichen und 
geiſtlichen Behörden und nehmen ſie unter unſeren Schutz.“ 

Die von dem Orden als Prieſter ausgebildeten und von dem Jeſuitengeneral 
blind abhängigen Jeſuiten konnten ferner von den Niederlaſſungen des Ordens 
aus, ohne biſchöfliche Genehmigung und ohne deren Einſpruchsrecht gewärtigen 
zu müſſen, das prieſterliche Amt ausüben: predigen, die Sakramente verwalten 
und Beichte hören. 


Das Recht des ordentlichen Prieſteramtes wurde zudem zu einem Vorrecht 
vor der Weltgeiſtlichkeit, da dem Orden ganz außerordentliche Ablaßrechte ein⸗ 
geräumt waren, die jede ihrer Kirchen zu einer „privilegierten Kirche“, jeden 
ihrer Altäre innerhalb der übrigen Kirchen zu einem „privilegierten Altar“ 
und ſie ſelbſt zu den begehrteſten Prieſtern und Beichtvätern machten. Hierdurch 
erhielten ſie die Möglichkeit, das ahnungsloſe Volk der weltlichen Prieſterſchaft 
abzuliſten. Sie konnten die Beichtkinder zu Generalbeichten veranlaſſen, d. h. 
auch über den etwaigen Amtsmißbrauch eines Weltgeiſtlichen aushorchen, der 
durch den Probabilismus in ſeinen ſittlichen Anſchauungen wankend gemacht iſt. 
Die Kenntnis ſolcher Vergehen der Geiſtlichkeit durch eine derartige Beſpitzelung 
konnte in der Hand der Jeſuiten ein um ſo größeres Machtmittel werden, als 
der Orden das Vorrecht hatte, Dispenſe für eine ſtattliche Reihe kirchlicher Ver⸗ 
gehen zu erteilen. Der Jeſuit hatte alſo die Möglichkeit, nicht nur den weltlichen 
Prieſter in ſeinem Amtsbereich lahmzulegen und ſeine Gläubigen unter ſeinen 
Einfluß zu bringen, ſondern er konnte ſelbſt das Schickſal eines Weltgeiſtlichen 
in der Hand halten. 

So lockerten dieſe Vorrechte des Jeſuitenordens das Verhältnis zwiſchen der 
Gemeinde und ihrer Geiſtlichkeit und der biſchöflichen Gewalt und ſetzten dafür 
Einfluß, Anſehen und Macht des Ordens. 

So ſtark wurde die Sonderſtellung des Ordens der biſchöflichen Gewalt gegen⸗ 
über, daß ſelbſt die Jeſuiten, die als Weltgeiſtliche im Befehlsreich des Biſchofs 
angeſtellt wurden und ohne Prüfung angenommen werden mußten, nicht unter 
ſeine Befehlsgewalt gerieten, ſondern dem Ordensgeneral allein unterſtellt 
blieben. Muß doch auch der Profeß ſchwören, falls er außerhalb des Ordens 
ein Amt erhält, in der Befehlsgewalt des Ordensgenerals zu bleiben. Dieſen 
jeſuitiſchen Prieſtern iſt zudem ausdrücklich das Recht ION, ih über 
deſſen Rechtsſpruch je beim Biſchof zu bejchweren. 


85 


Ja, die Sicherſtellung des Ordens gegenüber der Weltgeiſtlichkeit geht jo 
weit, daß jeder Prieſter, ganz wie jeder Laie, der je die Vorrechte des Ordens 
antaſten würde, ſofort exkommuniziert werden muß. 

Dank ſolcher Vorrechte wurde er ein unantaſtbarer, unangreifbarer Staat 
im biſchöflichen Machtbereich. 

War er hierdurch mit allen Prieſterrechten, ja Prieſtervorrechten ausgeſtattet, 
ſo erhielt er außerdem auch noch die Erleichterungen eines Bettelordens, in 
deren Reihen er heute noch gebucht wird. 

Mit dem Entſtehen des Ordens begann der Kampf innerhalb der Kirche. 
Geſchmeidig und kriechend zeigte ſich Ignaz von Loyola gegenüber den Biſchöfen, 
um nach Erreichung ſeines Zweckes ihnen anders entgegenzutreten oder ſich be⸗ 
rechnend hinter päpſtliche Anordnung zu ſtellen. Die Mönchsorden ſchob er bei⸗ 
ſeite und ſchädigte ſie, wo er nur konnte. 

Er hatte Erfolge im Kampf. Es waren aber überall nur Einzelerfolge, da gab 
den Ordensgeneralen das Tridentiner Konzil 1545—1563 Gelegenheit, in der 
Beherrſchung der römiſchen Kirche einen großen Schritt vorwärts zu kommen. 

Der Jude und Papſt Paul III. ordnete die beiden ſpaniſchen Juden Lainez 
und Salmeron als ſeine Sonderabgeſandten dorthin ab, obſchon im übrigen auf 
dem Konzil nur hohe Geiſtlichkeit, Kardinäle und Biſchöfe mit den Vertretern 
der Fürſten zuſammenkamen. Der Jude ſtattete ſeine Blutsgenoſſen mit beſonde⸗ 
ren Vollmachten aus, kraft derer ſie vermochten in jüdiſcher Geſchicklichkeit, jüdi⸗ 
ſcher Dreiſtigkeit, jüdiſcher Geſchwätzigkeit, aber auch jüdiſcher Emſigkeit und 
Rabbiner⸗„Rabuliſtik“ ſehr bald eine bedeutſame Rolle im Kreiſe der „Kir⸗ 
chenfürſten“ zu ſpielen, die, ſelbſt ernſter Arbeit nicht gewöhnt, ſich auch wäh⸗ 
rend des Konzils ihrem damals üblichen, ſchwelgeriſchen Leben hingaben. 

Das Konzil ſollte einen Weg finden, die durch die Reformation eingetretene 
Kirchen⸗ und Volksſpaltung zu beſeitigen. Namentlich Deutſche Fürſten, auch 
Katharina von Frankreich, bemühten ſich darum. Hatte es ſchon Karl V. 1530 in 
Augsburg trotz päpſtlicher Sabotage erreicht, einen Frieden zwiſchen den Kon⸗ 
feſſionen herbeizuführen, ſo trat jetzt ſein Nachfolger und Bruder Kaiſer Ferdi⸗ 
nand im gleichen Sinne auf. Er forderte Prieſterehe und Verabreichung des 
Abendmahls (Kommunion) in beiderlei Geſtalt. 

Der Jeſuit lebte von Glaubensſpaltung, war ſie beſeitigt, ſo konnte der Or⸗ 
den in den Augen der Päpſte unmöglich noch Wert haben. Die beiden ſpaniſchen 
Juden ſtellten ſich ſcharf jedem Ausgleich entgegen. Sie handelten damit ganz 
ſo, wie es auch dem Nutzen ihres Volkes entſprach. Die Juden beſeitigten die 
ihnen drohende Gefahr der Beendigung der Kirchen⸗ und Volksſpaltung. Auch 
jede Reformation der römiſchen Kirche an Haupt und Gliedern wurde dabei mit 
ihrem Einfluß verhindert, jede freiere Geiſtesregung gebannt. Kirche und Glau⸗ 
benslehre blieben geeignete Hilfsmittel des Jeſuitengenerals auch in der Folge. 

Endlich wußten es die beiden Juden zu erreichen, daß kein Biſchof die Mög⸗ 
lichkeit habe, ſich völkiſch zu betätigen. Auch die Biſchöfe wollten, wie der Papſt, 
unmittelbar ihr Amt von Gott erhalten. Sie woͤllten auch „Hirten der Herde“ 
ſein und dem Papſte nur eine Stellung einräumen, nach der er der erſte unter 
ihnen ſei. Sie lehnten eine Zwiſchenübertragung ihres göttlichen Amtes auf ſie 
durch den Papſt ab. Dieſer ſollte auch wie ſie ſelbſt die Beſchlüſſe eines Biſchof⸗ 
konzils über ſich anerkennen. Namentlich Frankreich und Spanien unterſtützten 
die Wünſche der Biſchöfe, um innerhalb ihrer Staaten vom Papſte möglichſt un⸗ 
abhängige Kirchen zu haben. 
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Der Jude Lainez, der inzwiſchen Jeſuitengeneral geworden war, trat für die 
päpſtliche Allgewalt ein und lehnte ſcharf jede Gleichſtellung der Biſchöfe mit 
dem Papſte oder deſſen Unterordnung unter die Beſchlüſſe einer Kirchenver⸗ 
ſammlung ab. Es gelang ihm, auch die franzöſiſchen Vertreter für ſeine Anſchau⸗ 
ung zu gewinnen. Drang er auch noch nicht in allem durch, vermochte er auch nicht 
die Dogmen von der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria und der 
Unfehlbarkeit des Papſtes im Amte zur Erörterung zu ſtellen, geſchweige denn 
durchzudrücken, ſo gelang es ihm doch, die Berufung unmittelbar durch Gott allein 
dem Papſt vorzubehalten und die göttliche Berufung der Biſchöfe abzuſchwä⸗ 
chen. Er verſtand es, die Allgewalt des Papſtes über die Biſchöfe zu ſichern, der 
Kirche ihren gleichförmigen, erſtarrten Charakter zu geben und außerdem durch 
Vorſchriften für Erziehung der Geiſtlichkeit dem jeſuitiſchen Einfluß innerhalb 
der Weltgeiſtlichkeit die Tore weit zu öffnen. 

War die Beſtätigung des Ordens ein erſter, ſo war das Tridentiner Konzil 
ein zweiter großer Sieg des Jeſuitengenerals in ſeinem Machtkampfe um die 
römiſche Kirche. er 7 

Noch Jahrhunderte wogte der Kampf. In ihm verfolgten Papſttum und 
Jeſuit ſtets die gleiche Linie, die Tyrannei über Biſchöfe und Kirche und den 
Sieg der jeſuitiſch gefärbten Glaubenslehre. Doch das Papſttum hatte ſich auch 
gegen die Überheblichkeit und Unbotmäßigkeit des Jeſuitengenerals zu wehren. 

Nach jeſuitiſcher Anſicht war es ſelbſtverſtändlich, daß der Vicarius Christi 
wohl dazu da war, dem Christus quasi praesens zu Dienſten zu ſein, daß er ſich 
aber nicht einfallen laſſen durfte, in den uneingeſchränkten Befehlsbereich des 
Jeſuitengenerals einzugreifen. Hatte dieſer ſich doch dazu ſeine Rechte vom Papſt 
beſtätigen laſſen und ihm die „Profeſſen mit vier Gelübden“ nur im beſchränk⸗ 
ten Umfange, in bezug auf die „Miſſionen“ unterſtellt. Die Päpſte konnten ſich 
aus ihrer Überlieferung heraus zunächſt nur ſchwer daran gewöhnen, daß in dem 
Jeſuitengeneral ein Mächtigerer in ihrer Nähe ſtand. Aber ſie fühlten doch 
deſſen Gewalt. Ungern und zögernd ſchritten ſie gegen den Orden ein, und auch 
dann erſt, nachdem ſich anderweitig Widerſtand gegen ihn regte. 

In China hatten die Jeſuiten, um den Chineſen das Chriſtentum ſchmackhafter 
zu machen, recht viel von deren Ahnenglauben in die Lehre der römiſchen 
Kirche hinübergenommen. Sie folgten damit dem bewährten Beiſpiel ihrer 
Kirche früherer Jahrhunderte bei der Abwendigmachung der Deutſchen von 
ihrem blutartigen Glauben, indem dieſe Feſte und Gebräuche unſerer Ahnen in 
ihren Kult aufgenommen hat, da Morde allein nicht alle Deutſchen „bekehren“ 
konnten. In China hatten die Jeſuitenmiſſionare ganz entſprechend gehandelt. 
Sie ſchloſſen ſich chineſiſchen Gebräuchen auch äußerlich jo eng an, daß fie in der 
Tracht chineſiſcher Beamter, der Mandarinen, auftraten, ganz nach dem Gebot 
des Ordens, die Kleidung zu wählen, die dem Zweck entſprechend ſei. Die ande⸗ 
ren in China tätigen Orden waren mit der jeſuitiſchen Art der Chriſtiani⸗ 
ſierung der Chineſen, die mit weitgehenden Geld⸗ und Handelsgeſchäften ver⸗ 
bunden war, nicht zufrieden und führten Beſchwerde beim Papſt. Im Jahr 1702 
entſchloß ſich Papſt Clemens XI., nachdem ſchon verſchiedene Päpſte vorher ver⸗ 
geblich verſucht hatten, bei den Jeſuiten in China ihren Willen auf ihrem 
eigenſten Gebiet, der Miſſion, durchzuſetzen, den Legaten Kardinal Tournon nach 
China zu ſenden, um dort den Streit zwiſchen den Miſſionen, und zwar zuun⸗ 
gunſten der Jeſuiten, zu entſcheiden. Dieſe aber dachten gar nicht daran, dem 
päpſtlichen Legaten zu gehorchen. Sie ſtellten ſich hinter den Kaiſer von China 
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und ließen den Vertreter des Papſtes 1707 kurzerhand gefangen nach Macao 
bringen. Sie erreichten bereits 1708 ein Edikt dieſes Kaiſers, nach dem alle Miſ⸗ 
ſionare, die die jeſuitiſchen Gebräuche verwarfen, verbannt wären. 

Die Kampfweiſe der Jeſuiten in China gegen den päpſtlichen Legaten enthüllt 
ein Schreiben desſelben vom 10. Dezember 1707: 

„Nachdem ich mir die größte Mühe gegeben habe, Sr. Heiligkeit einen genauen 
Bericht zu erſtatten über die betrüblichen Ereigniſſe in der chineſiſchen Miſſion, welche 
durch das leidenſchaftliche Vorgehen der Jeſuiten in die höchſte Erregung verſetzt 
worden iſt, ſehe ich jetzt jeden Weg für mich verſchloſſen, weitere Depeſchen nach Rom 
gelangen zu laſſen. Die Jeſuiten bedienen ſich der Chineſen und der Portugieſen in 
Macao, ja ſelbſt der ketzeriſchen Engländer und Holländer, um meine Briefe aufzu⸗ 
fangen. Es iſt wirklich ſtaunenswert, zu ſehen, wie dieſe Väter ihre Emiſſäre nach 
allen Richtungen ſchicken, um Europa mit ihren falſchen Ideen und Nachrichten zu 
überſchwemmen, während es mir verwehrt iſt, auch nur einen abzuſchicken, um dem 
Papſt und dem Hl. Stuhle die nötigen Informationen zukommen zu laſſen ... Nach⸗ 
dem die Jeſuiten im vergangenen Jahre Kunde erhalten hatten von der päpſtlichen 
Entſcheidung, wodurch ihre Praxis in bezug auf die chineſiſchen Riten verurteilt 
wurde, wandten ſie ſich in ſchamloſer Dreiſtigkeit an den Kaiſer (von China), ohne 
ſich um meine Verbote, um die kirchlichen Zenſuren, um den päpſtlichen Unwillen, 
den ich ihnen fruchtlos androhte, zu kümmern. Sie erwirkten mehrere kaiſerliche 
Dekrete gegen den Biſchof Maigrot (d. h. den biſchöflichen Vertreter des Papſtes) 
und gegen mich und mehr noch gegen den Hl. Stuhl, um ſie den päpſtlichen Entſchei⸗ 
dungen gegenüberzuſtellen und ihre Veröffentlichung zu verhindern“... 

In einem früheren Briefe heißt es über die Jeſuiten: 

„denn ſie veröffentlichen neue Bücher voll von Lehren, die der Hl. Stuhl verurteilt, 
ſo abſcheulichen Inhalts, wie ſie ſelbſt vor der Verurteilung nicht erſchienen find. Als 
Probe ſchicke ich Ihnen ein aus dem Chineſiſchen ins Lateiniſche überſetztes Buch, 
das der Pater Barelli und andere Jeſuiten triumphierend in der Hauptſtadt von 
Tſche⸗Kiang verbreiten und es den Mandarinen zeigen. Durch dieſe vergiftete Saat 
verderben ſie mehr als je zuvor die evangeliſche Ernte; dadurch verunehren ſie das 
päpſtliche Anſehen in den Augen der Chriſten und erregen, zumal unter den Heiden, 
die wiſſen, was vor ſich geht, ungeheures Argernis ... War es nötig, zu einem ſo 
abſcheulichen Mittel des Aufruhrs zu greifen, um auf ihrer (der Jeſuiten) ver⸗ 
dammenswerten Art, das göttliche Geſetz zu verkünden, zu beharren?“ 

Der päpſtliche Legat Tournon ſchildert ferner, wie auf Veranlaſſung der 
Jeſuiten ein Miſſionsprieſter körperlich gepeinigt wurde, damit er ungünſtig 
gegen ihn, den Kardinal, ausſage, während zwei Jeſuiten hinter einem Vorhange 
dem Vorgange beiwohnten und ihn leiteten. Im Anſchluß hieran führt er aus: 

„Das ſchlimmſte iſt, daß nicht die Heiden es ſind, welche die Miſſionare verfolgen 
und die Miſſion zerſtören, ſondern die Jeſuiten, und zwar tun ſie es mit ſouveräner 
Anverſchämtheit.“ 

Erſchütternd ſind die Berichte des päpſtlichen Legaten; der Jeſuitengeneral 
triumphierte über den Papſt. Kardinal Tournon aber ſtarb 1710 im Kerker in 
Macao — durch Gift, das zu verabfolgen für den Jeſuiten kein Verbrechen iſt. 

Papſt Clemens XL, der erſt lange darauf im Jahre 1721 verſchied, hatte 
nichts Entſcheidendes unternommen, um ſich gegenüber dem Jeſuitengeneral 
Michael Tamburini durchzuſetzen und ſeinen Legaten vor Jeſuitenrache zu ſchüt⸗ 
zen. Er unternahm auch nichts, um eine Beſtrafung der Verbrecher zu erreichen. 
So ohnmächtig und verängſtigt fühlte ſich das Papſttum in der Hand des 
Ordens. 

Schwer laſtete in der Tat der Druck des Jeſuitenordens auf dem Papſttum. 
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Obſchon ein oder der andere Papſt des 18. Jahrhunderts den Jeſuiten geneigt 
war, ſo iſt doch erkennbar, daß die Spannung zwiſchen dem Jeſuitengeneral und 
dem Papſt wuchs. Gleichzeitig aber wuchs auch die Spannung zwiſchen dem 
Orden und Teilen der Kirche. Der römiſche Papſt verſtand es indes nicht, wäh⸗ 
rend er ſich vom Orden abwandte, der römiſchen Kirche einen Geiſt zu geben, 
auf den er ſich gegen ihn ſtützen konnte. Derſelbe Papſt Clemens XI., der in 
China jo ſchwer mit den Jeſuiten zu kämpfen hatte, unterdrückte gleichzeitig die 
größte katholiſche Bewegung der neueſten Zeit, die zudem gegen den Jeſuitismus 
gerichtet war: den Janſenismus in Frankreich. 

Hier hatte ſich der Jeſuitenorden erſt nach ſchwerem Ringen im 16. Jahr⸗ 
hundert durchgeſetzt. Die blutigen Hugenottenkriege hatten den Proteſtantismus 
nicht ausrotten können. Heinrich IV. gewährte den Proteſtanten 1598 durch das 
Edikt von Nantes annähernde Gleichberechtigung mit den Katholiken. Die Je⸗ 
ſuitenpolitik hatte dadurch einen ſchweren Schlag erlitten. Unendlich viel ernſter 
ſollte aber der Widerſtand werden, der hier im Katholizismus ſelbſt dem 
Jeſuitenorden entſtand. 

Die Reformation hatte auch innerhalb der Kreiſe, die bei ihrem Glauben ver⸗ 
blieben waren, eine ſtarke Bewegung hervorgerufen. Ganz beſonders belebend 
hatte der Hinweis Luthers auf die Lehre des hl. Auguſtin gewirkt, die ſeit dem 
Aufhören der alten auguſtiniſchen Prieſterſeminare im 13. Jahrhundert immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt war. Die Lehre Auguſtins, daß nicht die 
guten Werke vor Gott gerecht machen könnten, ſondern allein Gottes Gnade 
erlöſe, hatte in Italien, wo der Humanismus weite Kreiſe zum Nachdenken 
gebracht hatte, vor allem in Venedig und Rom, nicht minder aber auch in Frank⸗ 
reich fruchtbaren Boden gefunden. Ignaz von Loyola hatte dagegen indes in 
ſeinen Anweiſungen für die Jeſuitenpredigten vorgeſchrieben, dem Volke von 
Höllenſtrafen für Sünden und von Himmelslohn für gute Werke zu predigen, 
und damit Prieſtermacht und Ablaß in den Vordergrund des religiöſen Lebens 
der Katholiken neben Marien⸗ und Heiligenverehrung geſtellt. Beide Richtungen 
der römiſchen Kirche ſtanden in vollſter Erbitterung einander gegenüber. 
Leicht ſiegte die jeſuitiſche in Italien mit Hilfe grauſamer Inquiſitoren und 
einiger Fürſten. In Frankreich entſtand dem Jeſuitenorden in Kornelius 
Janſenius, Biſchof von pern (1583—1635), in Anton Arnauld und deren 
ſpäteren Verteidiger Pascal ſtarke Gegner. Sie waren begeiſterte Vertreter 
der auguſtiniſchen Lehre. Sie wandten ſich in ihrer lauteren Perſönlichkeit und 
mit höchſtem ſittlichen Ernſt in aller Schärfe gegen die religiöſen und mora⸗ 
liſchen Anſchauungen, die vom Jeſuitenorden verkündet wurden, und riefen in 
Frankreich und in den Niederlanden eine tiefgehende religiöſe Volksbewegung 
hervor. Das Kriegsheer des Jeſuitenordens war hier noch nicht derart entwickelt, 
daß es entſcheidend in den Kampf gegen den Janſenismus hätte eingeſetzt werden 
können. Zu ſtark war der Widerſtand geweſen, den der Jeſuitenorden in Frank⸗ 
reich gefunden hatte. Nach der Ermordung Heinrichs IV. (1610), die ihm zur Laſt 
gelegt wurde, mußte er ſich zudem die größte Zurückhaltung auferlegen. Aber 
es gelang ihm, durch Beichtväter bei den Großen des Landes und vor allen 
Dingen bei den Königen Ludwig XIII. (1610 —1643) und Ludwig XIV. (1643 
—1715) allmählich zur tatſächlichen Allmachtſtellung in Frankreich zu gelangen, 
indem ſie ſich als Hüter der abſoluten Fürſtengewalt hinſtellten, die ihr Werk iſt. 
Da der Janſenismus in Frankreich eine echte Volksbewegung war, ſo mußte 
auch der Jeſuitenorden hier durch ſeine Vertreter eine ausgeprägt nationale 
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Richtung einſchlagen. Dieſe war zwar an und für ſich gegen die Satzung des 
Ordens und gegen die Wünſche des Papſtes, aber ſie entſprach der augenblick⸗ 
lichen Notwendigkeit zum Nutzen des Jeſuitengenerals. 

Der Jeſuitenorden führte den Kampf gegen den Janſenismus in der ihm 
üblichen Weiſe mit Lüge und Liſt. Sie verbreiteten in Frankreich und in Rom, 
die Janſeniſten hätten den Entſchluß zur Zerſtörung der katholiſchen Religion 
gefaßt. Auch ſonſt ſcheuten ſie vor keiner Verdächtigung, von keiner Gewalttat 
zurück! 

Der Kampf gegen den Janſenismus in Frankreich füllte das 17. Jahrhundert 
aus. Schon Papſt Urban XIII. mußte 1642 die Bücher des Janſenius verbieten 
und ſeine Lehre verdammen. Innozenz X. und andere Päpſte folgten. Endlich 
ſprach noch Clemens XI. 1713 auf beſonderes Drängen zweier Jeſuiten das noch⸗ 
malige Verdammungsurteil aus und unterſagte auch jede Erörterung des 
Streites. Während der gleichen Zeit unterdrückte Ludwig XIV., der — ſelbſt 
Jeſuit — ſich vollſtändig in der Hand ſeiner jeſuitiſchen Beichtväter befand, 
gewaltſam den Janſenismus wie den Proteſtantismus, dieſen durch Aufhebung 
des Edikts von Nantes. 1713 ließ er auf Weiſung der Jeſuiten ſogar den Haupt⸗ 
ſitz der janſeniſtiſchen Bewegung, das Kloſter Porte Royal bei Paris, zerſtören. 

Mit Hilfe der abſoluten Fürſtengewalt hatten die Päpſte auf Weiſung der 
Jeſuiten den Janſenismus zerſchlagen, der für ſie innerhalb der Kirche eine 
Macht gegen den Jeſuitismus hätte bilden und das kirchliche Leben von dem 
unheilvollen Einfluß des Jeſuitenordens befreien können. Der Jeſuitenorden 
ſchien zu triumphieren, aber mit dem Verbot des Janſenismus war die geiſtige 
Bewegung, die von ihm ausging, nicht zerſchlagen. Die Unzufriedenheit in der 
katholiſchen Kirche über den Jeſuitenorden wurde im Gegenteil durch ſeinen 
„Sieg“ immer ſtärker, zumal er den Probabilismus immer ſchärfer der Kirche 
als Richtſchnur für den Beichtſtuhl aufdrängen wollte. 

Über die Mißſtimmung der Weltgeiſtlichkeit gegen den Orden gibt der Katho⸗ 
lik Freiherr von Helfert als Schulmann und Hiſtoriker nachſtehendes klares Bild: 

„Die Geiſtlichkeit war ihnen, den Jeſuiten, mißgünſtig. Einige Orden haßten die 

Geſellſchaft mit unverſöhnlichem Eifer, die Behörden wollten nichts mit ihm zu tun 
haben. Nicht wenige Staatsmänner waren den Jeſuiten abgeneigt .., die Mißgunſt 
der Geiſtlichkeit, der Widerwille der Behörden, die Abneigung vieler Staatsmänner 
waren nichts weniger als ohne Grund. Dem Klerus konnte die gewaltige Anziehungs⸗ 
kraft, welche die Sozietät von ihrem erſten Beginne an auf Koſten der übrigen Geiſt⸗ 
lichkeit geübt und das entſchiedene Übergewicht, deſſen ſich dieſelbe im Beichtſtuhle 
wie im Lehramte bemächtigt hatte, nicht gleichlültig ſein. Die Kirchenfürſten konnten 
auf eine geiſtliche Körperſchaft nicht gut zu ſprechen ſein, die nicht ſelten der aus⸗ 
geſprochenſten Mißbilligung, dem offenſten Verbote zum Trotz anſtößige Lehrſätze 
aufrecht hielt, bedenkliche Lehrbücher, ſobald ſie nur einen aus ihrer Mitte zum 
Verfaſſer hatten, in ihren Schulen zu gebrauchen fortfuhr und dem Befehle der außer⸗ 
halb des Ordens ſtehenden geiſtlichen Oberen zwar nicht offenen, aber deſto aus⸗ 
giebigeren ſtillſchweigenden Ungehorſam entgegenſetzte. Die Nichtbeachtung der Re- 
gierungsbefehle, welche zeitgemäße Anderungen in der bisherigen Lehrart im Schul⸗ 
plan in der Verwendung des Perſonalſtandes der Geſellſchaft (Jeſu) bezweckten, war 
eine altbekannte Sache ... Der Orden hielt ſich eximiert von der ordentlichen Gewalt 
der Diözeſanbiſchöfe. Er glaubte in Studien und Erziehungsweſen ſeine Sache beſſer 
zu verſtehen als die Organe der Regierung, er folgte darum weder den einen noch 
den anderen oder gab ſich nur den Schein, die erhaltenen Befehle zu vollziehen und 
lenkte alsbald in die alten Bahnen wieder ein...“ 
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In ſeiner Lehrtätigkeit hatte nämlich der Orden in den meiſten Staaten voll: 
ſtändig abgewirtſchaftet. Seine Lehrarten und Lehrpläne entſprachen nicht mehr 
den einfachſten Anſprüchen der gewonnenen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und 
des ſich ſtark regenden geiſtigen Lebens. Es läßt ſich eben der Geiſt auf die Dauer 
nicht in Feſſel ſchlagen. Die katholiſche Lehrerſchaft nahm an vielen Orten ſcharf 
Stellung gegen den Orden. Sie war auch erbittert über ſeine hochmütige Art, 
die im ſchroffſten Gegenſatz zu ſeiner Unfähigkeit in der Lehrtätigkeit ſtand. So 
hatten z. B. ſchon vor langer Zeit Ingolſtädter Profeſſoren an den geiſtlichen 
Rat nach München berichtet: 


„Bald wird über offenbare Verleumdung geklagt, welche die Jeſuiten gegen die 
Univerfität zu üben belieben, ſowie über ihre Begierde, alles an ſich zu reißen. Bald 
weiſen die Profeſſoren auf die Gefahr hin, daß es die Väter in Ingolſtadt wie in 
Dillingen treiben, daß Rektor und Profeſſoren nur noch als Büttel und Schergen 
der Jeſuiten figurieren ſollen; bald wird ihnen vorgeworfen, daß ſie unrechtmäßig 
die Ehre Gottes im Munde führen und scandalum, scandalum bis nach Rom rufen, 
auch wenn die Univerjität lediglich im Sinne der Notwehr handelt. Wenn die neuen 
Prätentionen (überheblichkeiten)“, ſagt die Univerſität in einer Vorſtellung vom 
11. Juli 1572, zurückgeſchlagen werden, kommen ſie jedes Jahr und jeden Monat 
wieder, bis ſie den Herzog, das ganze Schulregiment abgefragt haben. Denn ſie ſtellen 
ſich überhaupt auf gleichen Fuß mit dem Landesherrn, wie wenn dieſer nur ein 
Kontrahent in einem Vertrage wäre, und die Hofräte (richtiger wohl geiſtlichen Räte) 
haben ihre freie Verfügung bereits eingebüßt, da die Jeſuiten zuerſt immer in Rom 
anfragen, ja durch die Langmut der Patrone des Ordens ſind den Jeſuiten bereits 
derart die Hörner gewachſen, daß fie von ſich aus beliebte Reſolutionen erlajjen‘. 
Früher hatten die Univerſitäts gebeten, man möge den Jeſuiten ein für allemal 
unüberſteigbare Schranken ſetzen, jetzt erkennt man, daß auch das nicht helfen würde: 
‚denn das Ungeziefer dringt dennoch durch“ ... Wer gegen ſie, die Jeſuiten, redete, 
wurde verketzert. Verdacht der Ketzerei war aber eine gefährliche Sache. Nachdem ver⸗ 

ſchiedene, ſehr angeſehene Männer vom Hofe aus dieſem Grunde verjagt worden 
waren, ſchwiegen die anderen. Für eine große Klaſſe der Bevölkerung gab es noch 
andere Rückſichten, um von den alles belauſchenden Jeſuiten nur reſpektvoll zu 
ſprechen. War es doch ſogar in Ingolſtadt, wie der Vizekanzler der Univerſität im 
Vertrauen klagte, damals ſchon gefährlicher, über den Pförtner der Jeſuiten als über 
den Regenten ſelbſt zu reden 


Als Gegner der Jeſuiten waren überdies auch immer ſchärfer ihre bisherigen 
Protektoren, die Fürſten, aufgetreten. Die Spannung zwiſchen Jeſuitentum und 
Fürſtentum war derart angewachſen, daß eine Löſung eintreten mußte. Die 
Fürſten hatten doch allmählich das Weſen des Ordens voll erkannt. Kurfürſt 
Maximilian III. von Bayern, aus dem einſt ſo ſehr für die Jeſuiten begeiſterten 
Hauſe Wittelsbach, enthüllte dem Provinzialobern der Oberdeutſchen Provinz 
in nackten Worten das Weſen des Jeſuitenordens in einem Umfang, daß ſeine 
Worte nie vergeſſen werden ſollten. Er ſchrieb: 


„Alſo iſt ein Jeſuit nach ſeiner wahren Definition ein Menſch, der vor dem Altar 
feyerlich ſchwört, keinem anderen Obern in der Welt zu gehorſamen, er befinde ſich, 
wo er immer wolle, und in einem Amte, wie es immer Namen haben mag, in zeit⸗ 
lichen, ſowohl als geiſtlichen Dingen, außer einem Manne in Rom, den man Praepo- 
situm Generalem S. J. nennt. Hieraus fließt unmittelbar, daß die Jeſuiten keiner 
anderen, weder geiſtlichen noch weltlichen Obrigkeit weiter unterworfen ſeyen, als 
ihr General will und befiehlt. Schafft er ihnen, daß ſie wider einen Fürſten auf⸗ 
lehnen, ihm Verdruß und Unwillen machen, ſeine Untertan wider ihn aufhetzen, und 
tauſend Cabalen und Intriguen auf allen Seiten anſpinnen ſollen, ſo thun fie es 
nach ihren äußerſten Kräften, denn fie haben es vor dem Altar zu thun geſchworen 
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und fie würden ſonſt aufhören, Jeſuiten zu ſeyn. Findet aber der General für gut 
und ſeinem Intereſſe verträglich, daß ſie den Fürſten alle Untertänigkeit bezeigen 
ſollen, jo iſt niemand ſubmiſſer als die Jeſuiten ... Auf dieſe Weiſe ſteht es in den 
Händen des Generals und es hängt von ſeiner Gnade ab, ob und wie lang ein Fürſt 
Ruhe, Frieden, Sicherheit in ſeinen eignen Landen haben, weil er (der Ordensgene⸗ 
ral) ein abſoluter Monarch derjenigen iſt, die ſich durch ihre Amter und Verrichtungen 
in den ſtand geſetzt haben, allenthalben Hof und Staat und Land zu regieren. Und in 
dieſem Verſtande hatte der heutige General Pater Ricci ganz recht geſagt, da er 
zu einem gewiſſen römiſchen Prinzen gemeldet haben ſoll: ‚Sehen Sie, mein Prinz, 
von dieſem kleinen Kabinett aus regiere ich die ganze Welt“ .., dies alleinige Be⸗ 
kenntnis des Paters Provinzialen der oberdeutſchen Provinz“ (dieſer alſo muß den 
Ausſpruch eines Generals weitergegeben haben) „würde mehr als ausreichend ſeyn, 
diejenigen Souveränen vollkommen zu rechtfertigen, welche die Jeſuiten aus ihren 
Staaten vertrieben haben, und alle anderen, wenn ſie ſich nicht anders ſelbſt frey⸗ 
willig blenden wollen, zu vermögen, daß ſie ji gemeinſchaftlich bemüheten, daß die 
Jeſuiten aufhöreten, ſolche Jeſuiten zu ſein, wie ſie es in dieſer abſoluten und fürch⸗ 
terlichen Dependenz (Abhängigkeit) von einem fremden und meiſtenteils italie⸗ 
niſchen Manne ſeyn müſſen.“ 


Fürwahr ein vernichtendes Urteil dieſes klarblickenden Fürſten! 

Andere Fürſten waren bereits, wie Kurfürſt Maximilian erwähnt, weiter⸗ 
gegangen, ſie hatten die Jeſuiten aus ihrem Lande vertrieben, ſo die Könige von 
Portugal, Spanien, Frankreich und Neapel. Sie hatten vergeblich Papſt Clemens 
XIII. um Abhilfe gebeten, aber dieſer vertröſtete ſie und vertröſtete den Orden. 

Der Unwille gegen die Jeſuiten war in der ganzen Welt ein allgemeiner und 
wurde auch jetzt von den Juden, den einſtigen Gründern des Ordens, und den 
Freimaurern, die, wie ich in meinem Werke: „Kriegshetze und Völkermorden 
in den letzten 150 Jahren“ gezeigt habe, ſeit 1717 planmäßig „arbeiteten“, 
derart geſchürt, daß Papſt Clemens XIV. ſich nach langem Ringen entſchloß, 
am 21. Juli 1773 durch ſein Breve „Dominus ac redemptor“ den Jeſuitenorden 
aufzulöſen. 

In dieſem Breve heißt es: 


„Endlich fehlte es keineswegs an den ſchwerſten Beſchuldigungen, die man den 
Gliedern dieſer Geſellſchaft machte und welche den Frieden und die Ruhe in der 
Chriſtenheit nicht wenig ſtörten. 

Weit entfernt aber, daß dies alles zur Beſchwichtigung der lauten Klagen 
wider die Geſellſchaft genügt hätte, breiteten ſich faſt über den ganzen Erdkreis mehr 
und mehr die ärgerlichſten Streitigkeiten aus über die Lehre der Geſellſchaft, welche 
ſehr viele der Rechtgläubigkeit und den guten Sitten widerſtreitend hinſtellten. es 
entſtanden dabei auch innere und äußere Aneinigkeiten, und es liefen häufig Klagen 
über ihre (der Jeſuiten) unerſättliche Begierde nach irdiſchen Gütern ein... Wir 
haben zu unſerem Herzeleid bemerkt, daß vorbezeichnete und viele andere hernach 
angewandte Mittel faſt gänzlich kraftlos und ohne Wirkung waren, um ſo viele 
große Unruhen, Beſchuldigungen und Anklagen gegen oft genannte Geſellſchaft zu 
zerſtreuen und zu vertilgen, daß ſich deswegen Unſere übrigen Vorgänger wie Päpſte, 
Urban III., Clemens IX., X. und XII., Alexander VII. und VIII., Innozenz der X., 
XL, XII. und XIII. und Benedikt der XIV. vergebliche' Mühe gaben, die erwünſchte 
Ruhe in der Kirche wieder herzuſtellen. Sie gaben zu dieſem Zweck ſehr viele heilſame 
Verordnungen, teils über die weltlichen Geſchäfte, welche ſie ſowohl mit ihren heili⸗ 
gen Miſſionen als außerhalb derſelben betrieben, teils in Rückſicht auf die verdrieß⸗ 
lichen Zwiſtigkeiten und Unruhen, die von der Geſellſchaft wider die Biſchöfe, wider 
die Regular⸗Orden, wider fromme Stiftungen und Körperſchaften jeder Art in 
Europa, Aſien, Amerika nicht ohne großen Nachteil der Seelen und zum Erſtaunen 
der Völker mit Heftigkeit erregt wurden. Ferner betrafen die Verordnungen Unſerer 
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Vorgänger auch die Umdeutung und Zulaſſung gewiſſer heidniſcher Gebräuche, die fie 

(die Jeſuiten) in einigen Gegenden geſtatteten, während ſie ſolche, welche von der 

allgemeinen Kirche angenommen ſind, außer Acht ließen; ſie betrafen den Gebrauch 

und die Erklärung ſolcher Lehrſätze, welche der apoſtoliſche Stuhl als ärgerlich und 
der guten Zucht und Sitte offenbar ſchädlich mit Recht verdammt hat... „Sie haben“ 
es endlich ſo weit gebracht, daß ſelbſt diejenigen, deren von den Voreltern anererbte 

Frömmigkeit und Großmut gegen die Geſellſchaft allgemein gerühmt wurden, näm⸗ 

lich unſere in Christo geliebten Söhne, die Könige von Frankreich, Spanien, Portu⸗ 

gal und beider Sizilien ſich genötigt haben, die Jeſuiten aus ihren Staaten zu ver⸗ 
bannen und auszuſtoßen, weil ſie das für das einzige und notwendige Mittel an⸗ 
ſahen, um zu verhindern, daß Chriſten im Schoße der hl. Mutterkirche einander ſelbſt 
reizten, angriffen und zerfleiſchten 

„. . . Nach Anwendung fo vieler und notwendiger Mittel als im Vertrauen auf die 

Eingebung und den Beiſtand des Göttlichen Geiſtes, wie auch aus Amtspflicht ge⸗ 

drungen, die Ruhe und den Frieden der Chriſtenheit zu erhalten und zu nähren und 

zu befeſtigen, und nach Unferen Kräften alles dasjenige hinwegzunehmen, was ihr 
auch im geringſten nachteilig ſein könnte; und nachdem Wir außerdem noch bemerkt 
haben, daß erwähnte Geſellſchaft die reichen Früchte nicht mehr bringen und den 

Nutzen nicht mehr ſchaffen könne, wo ſie geſtiftet, von ſo vielen Unſerer Vorgänger 

gebilligt und mit ſo vielen Privilegien ausgeſtattet wurde, ja daß es kaum oder 

gar nicht möglich ſei, daß, ſolange ſie beſteht, der wahre und dauerhafte Friede der 

Kirche wieder hergeſtellt werden könne .., heben Wir nach reiflicher Überlegung aus 

ſicherer Kenntnis in der Fülle apoſtoliſcher Gewalt erwähnte Geſellſchaft auf und 

unterdrücken fie. Wir ſchaffen ab und heben auf alle ihre Anſtellungen und Amter 

Wir wollen ..., daß, wenn einige von der aufgehobenen Geſellſchaft ſich bisher in 

Kollegien und Schulen mit dem Unterricht der Jugend beſchäftigten, ihnen alle Lei⸗ 

tung und Verwaltung des Anterrichtsweſens genommen werde... Dieſes Breve ſoll 

für immer und ewig gültig, unverändert und wirkſam ſein und bleiben, und von 
allen und jenen, die es angeht und in Zukunft angehen wird, unverbrüchlich beob⸗ 
achtet werden.“ 

In ſteigender Erſchütterung wird das Breve geleſen ſein. 

Ein vernichtenderes und gerechteres Urteil konnte nicht über den Jeſuiten⸗ 
orden ausgeſprochen und gefällt werden. Es hat ganz wie das Urteil des Kur⸗ 
fürſten Maximilian für alle Zeiten Berechtigung. 

Es iſt bezeichnend, daß der edelſte Mann, der je auf dem Stuhle Petri geſeſſen 
hat, den Orden aufhob, während die laſterhaften Päpſte Paul III. und 
Julius III. ihn beſtätigt und die Grundlage für ſeine Macht gelegt haben. 

Vom jeſuitiſchen Standpunkt aus war das Arteil ungültig. Der Jude Paul III. 
hatte alle päpſtlichen Rechte über den Orden aufgegeben. Kein Papſt kann ihn 
ohne Zuſtimmung des Jeſuitengenerals auflöſen. 

Widerliche Lügen hat der Jeſuitenorden unaufhörlich über Papſt Clemens XIV. 
und über die Umſtände, die mit dem Verbot zuſammenhängen, verbreitet. Papſt 
Clemens XIV. kannte die Antwort, die ihm die Jeſuiten auf ſein Urteil geben 
würden. Er ſagte, als er den Namen unter das Breve ſetzte: 

„Nun habe ich mein Todesurteil unterſchrieben.“ 

Er ſtarb ſchon im Jahre 1774 — wie man ſagt — durch Gift. 

Der Jeſuitenorden war nun verboten, aber lebte weiter. Die Völker blieben 
unaufgeklärt, und die ſpäteren Geſchlechter unterließen es, „in der Vergangenheit 
zu wühlen“, wie der Jude es tut, d. h. die Lehren der Vergangenheit für Gegen⸗ 
wart und Zukunft auszunutzen. 

Der Nachfolger des Papſtes Clemens XIV., Papſt Pius VI., von den Jeſuiten 
eingeſchüchtert, drückte gegenüber der Durchführung der Ordensaufhebung beide 
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Augen zu und förderte die marianiſchen Kongregationen, in denen der jeſuitiſche 
Geiſt weiterlebte. Der Mut eines Clemens XIV. war ihm fremd, er ſagte: 


„Ich kenne das Ende meines Vorgängers ganz genau und ziehe vor, nicht das⸗ 
ſelbe zu riskieren.“ 

Vorſorglich hatte auch der Jeſuitenorden ſich im Redemptoriſtenorden eine 
Aufnahmeſtellung durch Alfons von Liguori ſchaffen laſſen, der nun durch ſeine 
Morallehren, während der Orden verboten war, die Weltgeiſtlichkeit für den 
Orden zu erobern hatte. 

In den katholiſchen Staaten, in denen der Orden noch nicht verboten war, 
wie Ölterreih, Ungarn und Polen, wurde von der Staatsgewalt das Breve 
durchgeführt. Dagegen gaben Friedrich der Große“) und die Kaiſerin Katharina 
dem Orden Zufluchtsſtätten in ihren Ländern. An ihren Staaten und ihren 
Völkern, aber auch an ihren Familien, ſollte ſich das ſpäter furchtbar rächen. 

Die Lage der Jeſuiten war ſehr ernſt. Da traten die frommen Patres des ver⸗ 
botenen Ordens in erhöhter Zahl in die Hochgradlogen der Freimaurerei ein, 
in denen fie nie gefehlt hatten, ſchürten mit dieſen den Amſturz“ “) und erreichten 
ſehr bald ihr Ziel: die Schwächung der päpſtlichen Macht durch Juden und 
Freimaurer. Es erlebte das Papſttum durch den Freimaurer Napoleon ſeinen 
tiefſten Fall. Der Jeſuit triumphierte, denn der römiſche Papſt rief ſeinen 
ärgſten Feind zur Hilfe. Papſt Pius VII. ſtellte am 7. 8. 1814 durch das Breve 
Solicitudo omnium den Orden wieder her. Er und ſein Nachfolger Leo XII. (1823 
— 1831) beſtätigten dem Orden überdies noch ausdrücklich alle ſeine alten Vor: 
rechte nach den Bullen des Papſtes Paul III. 

Der Orden zählte bei ſeiner Wiederherſtellung in Polen und Rußland über 
600 Mitglieder. Sein General war der Pole Thaddäus Brzſowſki. Er verfügte 
über Bundesgenoſſen in Redemptoriſtenorden und über ein ſtattliches Kriegs⸗ 
heer in allen Völkern. Die Morallehren des Alfons von Liguori hatten ihm 
den Weg in die Weltgeiſtlichkeit gebahnt. Er konnte die Eroberung der Kirche 
mit ganz anderen Kräften fortſetzen, als Ignaz von Loyola ſie im Jahre 1540 
begonnen hatte. 

Dem Jeſuitengeneral genügte es nicht, daß ſich der Papſt eng an den Orden 
anſchloß. Er wollte nicht zum zweitenmal ein päpſtliches Verbot erleben. So 
ſorgte er in den Hochgradlogen der italieniſchen Freimaurerei dafür, daß das 
Papſttum in noch größere Gefahr kam. Freimaurer und freie Italiener ver⸗ 
trieben Pius IX. 1848 aus Rom. 

In dieſer Not des Papſttums erſchien auf Weiſung des Jeſuitengenerals 
Roothaan ſofort der Jeſuit Tucci beim Papſt Pius IX. als Verſucher und bot 
ihm die Wiederherſtellung der päpſtlichen Macht und erneuten Glanz der Tiara 
an, wenn er ſich dem Jeſuitengeneral endgültig verſchrieb. Der Papſt nahm das 
Anerbieten an, verſchrieb ſich dem Jeſuitengeneral und beſiegelte dadurch, ſo 
ſchreibt der katholiſche Univerſitätsprofeſſor Dr. Hugo Koch: 


„den unverſöhnlichen Widerſpruch des Papſttums mit der ganzen modernen Welt“. 


Der Jeſuitengeneral bemächtigte ſich nun vollends des römiſchen Papſtes und 
tötete endgültig alles Leben in der römiſchen Kirche. 
*) Zum Dank dafür lehrt der jeſuitiſche Unterricht, daß er in der Hölle ſchmort! 
**) Nähere Ausführungen folgen im Abſchnitt: „Ausrottung der Ketzer“. 
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Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts find die Jeſuitengenerale die wirk⸗ 
lichen Leiter des Papſtes und der katholiſchen Kirche nach ihrem Dogma von der 
Gottheit ihres Generals und damit wieder näher ihrem Ziel. 

Dem Nachfolger Roothaans, dem Belgier Pater Bekx (1853— 1887) war es vor⸗ 
behalten, das weiter auszugeſtalten und zu vollenden, was Ignaz von Loyola 
und Lainez auf dem Tridentiner Konzil begonnen hatten. 

Mit zähem Eifer ſetzte er ſich für die Verwirklichung der dogmatiſchen Ziele 
und der jeſuitiſchen Wünſche für Geſtaltung der Glaubenslehre ein. 

Schon am 8. 12. 1854 erklärte Papſt Pius IX. die unbefleckte Empfängnis 
Mariens als göttlich offenbartes Dogma. Damit war nach jeſuitiſcher Anſicht die 
Göttlichkeit des Jeſuitengenerals, des Christus quasi praesens, als Sohn der 
Maria nicht nur im Geheimdogma des Ordens, ſondern dogmatiſch in dem Glau⸗ 
ben der Kirche feſtgelegt. 

Am 8. 12. 1864, alſo 10 Jahre ſpäter, bekannte ſich Papſt Pius IX. in ſeinem 
Syllabus zu den jeſuitiſchen Lehrmethoden und zu den jeſuitiſchen Anſchau⸗ 
ungen über die Wiſſenſchaft und gleichzeitig erneuerte er die von den Jeſuiten 
vertretenen Anſprüche der Gewalt der Kirche über den Staat. Damit hatte er 
dafür geſorgt, daß die kirchlichen Lehrmeinungen nicht mehr aus der Enge des 
jeſuitiſchen Denkens herausgeführt werden konnten. 

Am 8. 12. 1869, alſo nach weiteren 5 Jahren, d. h. 15 Jahre nach Veröffent⸗ 
lichung des Dogmas der unbefleckten Empfängnis Mariens, ganz mit dem kabba⸗ 
liſtiſchen Aberglauben des Judentums verwurzelt, ließ der Jeſuitengeneral den 
Papſt Pius IX. das vatikaniſche Konzil einberufen, das jetzt unbedenklich zur 
Erhöhung der Macht des Jeſuitenordens dem Papſt die Unfehlbarkeit im Amte, 
alſo erhöhte Macht nach unten, geben ſollte. 

Am 18. 7. 1870 nahm das Konzil nach langem erbitterten Kampfe namentlich 
Deutſcher und engliſcher Biſchöfe das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes 
im Amte an: N 

„Indem wir daher von Anbeginn des chriſtlichen Glaubens an überkommender Über- 
lieferung treu feſthalten. lehren wir mit Zuſtimmung des hl. Konzils zu Ehren Gottes 
unſeres Heilands“ (des Christus quasi praesens auf Erden?) „zur Erhöhung der 
katholiſchen Religion und zum Heile der chriſtlichen Völker und erklären es als einen 
von Gott geoffenbarten Glaubensſatz, daß der römiſche Papſt, wenn er von ſeinem 

Lehrſtuhle aus ſpricht, d. h. wenn er in Ausübung feines Amtes als Hirte und Lehrer 

aller Chriſten kraft ſeiner höchſten apoſtoliſchen Gewalt, eine von den geſamten Kir⸗ 

chen feſtzuhaltende, den Glauben oder die Sitten betreffende Lehre aufſtellt, vermöge 
des göttlichen, ihm vom hl. Petrus verheißenen Beiſtandes jene Unfehlbarkeit beſitzt, 
mit welcher der göttliche Erlöſer ſeine Kirche in Entſcheidung einer den Glauben 
oder die Sitten betreffenden Lehre ausgeſtattet wiſſen wollte, und daß daher ſolche 

Entſcheidung des römiſchen Papſtes aus ſich ſelbſt, nicht aber erſt durch die Zuſtim⸗ 

mung der Kirche, unabänderlich iſt. So aber jemand dieſer unſerer Entſcheidung, was 

Gott verhüte, zu widerſprechen wagen ſollte, der ſei im Banne.“ 


Der Jeſuitengeneral Bekx hatte ſein Spiel gewonnen. Er hoffte nun durch 
den unfehlbaren römiſchen Papſt die Kirchenlehre und die Erziehung der Katho⸗ 
liken ſo formen zu laſſen, wie er es für nötig hielt. „Die Gebiete des Glaubens 
und der Sitten“ umfaſſen alles, was hierzu wichtig iſt. Und was nicht in 
„Glaube, Moral und Lehre“ einzubeziehen iſt, das gruppierte er unter dem Be⸗ 
griff der „indirekten Gewalt der Kirche über den Staat“. Schrieb doch in jenen 
Tagen ein führender Jeſuit: 
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„Der Staat hat nicht eine indirekte Gewalt über die Kirche, aber die Kirche hat 
eine indirekte Gewalt auf den Staat in bezug auf das, was dem weltlichen Gebiete 
angehört. Daher kann ſie die bürgerlichen Geſetze und die Urteilsſprüche der weltlichen 
Gerichte korrigieren und annullieren, wenn fie dem geiſtlichen Wohl zuwider find.“ 


Dies faßte einige Jahre darauf der ſpätere Jeſuitengeneral Wernz aus Rott⸗ 
weil dahin zuſammen: 

„Der Staat iſt der Jurisdiktionsgewalt der Kirche unterworfen, kraft welcher die 
Zivilgewalt der kirchlichen wahrhaft untertan und zum Gehorſam verpflichtet iſt. 
Dieſe Unterordnung iſt indirekt, indem die Zivilgewalt auch innerhalb ihres Gebietes 
nichts tun darf, was nach dem Urteil der Kirche dieſer zum Schaden gereicht, ſon⸗ 
dern poſitiv, ſo daß der Staat auf Befehl der Kirche zum Nutzen und Vorteil der 
Kirche beitragen muß.“ | 
Damit nun auch kein Biſchof ſich erdreiſten könne, gegen die päpſtliche All⸗ 

gewalt im Amte irgendwie ſich aufzulehnen und ſo den Erziehungsplan des 
Jeſuitengenerals für die Katholiken irgendeines Volkes zu gefährden, hat das 
Konzil noch beſtimmt: | 

„Wir lehren, daß die römiſche Kirche vor allen anderen einen Vorrang an regel- 
mäßiger Befugnis hat, und daß dieſe Rechtsgewalt des römiſchen Biſchofs, die wahr⸗ 
haft biſchöflichen Charakter hat, unmittelbar iſt ... Wer ſagt, der römiſche Papſt 
habe lediglich das Amt der Aufſicht und Führung, nicht aber die volle höchſte Juris⸗ 
diktionsgewalt über die ganze Kirche, nicht nur in Sachen des Glaubens und der 
Sitten, ſondern auch in Sachen, welche die Disziplin und die Regierungen der über die 
ganze Erde verbreiteten Kirche betreffen, oder derſelbe beſitze den bedeutenderen An⸗ 
teil, nicht aber die ganze Fülle der höchſten Gewalt, oder dieſe höchſte Gewalt ſei 
keine ordentliche und unmittelbare, ſei es nicht über alle und jegliche Kirche und 
über alle und jegliche Hirten der Gläubigen, der ſei im Banne.“ 


Die biſchöfliche Gewalt iſt ſeitdem vernichtet. Die Biſchöfe ſind nur voll⸗ 
ziehende Beamte des „überſtaatlichen Papſtes“ und der „überſtaatlichen Kirche 
über das katholiſche Volk“ auf dem Grund und Boden der weltlichen Staaten 
und innerhalb ihrer Hoheitsrechte. Die „ſchwarze Internationale“ iſt damit 
vollendet. 

Es half den Deutſchen Biſchöfen nichts, daß ſie ſich den entſcheidenden Abſtim⸗ 
mungen in Rom durch die Abreiſe entzogen. Von Bismarck und dem Staat 
im Stich gelaſſen, mußten auch ſie zu „Kreuze kriechen“. 

Tiefer Ernſt erfüllt den Deutſchen, wenn er heute jenes Schreiben des Fürſten 
Bismarck vom 5. Januar 1870 lieſt, in dem er jede Stellungnahme Preußens 
zu den Fragen, die auf dem Konzil entſchieden werden ſollten und damit eine 
Unterſtützung Deutſcher Biſchöfe in ihrem Kampf für das eigene Volk gegen 
den römiſchen Papſt beſtimmt ablehnt. Er ging dabei von dem ſchweren Irrtum 
aus, den er noch am 4. Juni 1871 wiederum ausſprach: 

„Ich verkenne die Macht und die Bedeutung des Papſtes auch heute noch nicht. 

Aber für Deutſchland iſt ſie durchaus ungefährlich.“ 

Bismarck war ſich dabei nicht im Zweifel, daß der Krieg der Kaiſerin Eugenie 
gegen Preußen und Deutſchland 1870 ein Werk des von den Jeſuiten geleiteten 
römiſchen Papſtes war, damit den Völkern das AUnfehlbarkeitsdogma mit 
Waffengewalt aufgezwungen, wenn ſie doch Schwierigkeiten machten, und das 
proteſtantiſche Preußen zerſchlagen würde. 

Spanien mußte unter Einwirkung der Jeſuiten die Kandidatur des katho⸗ 
liſchen Hohenzollernprinzen Leopold für den ſpaniſchen Königsthron aufitellen. 
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Napoleon konnte nun dagegen ſprechen, jo war die Zündſchnur gelegt. Deutſch⸗ 
land, das gefährliche Land, war abgelenkt! 

Die Vorgänge auf dem Konzil Anfang Juli 1870 und die Gleichzeitigkeit der 
Annahme des Anfehlbarkeitsdogmas durch das Konzil und der Kriegserklärung 
Frankreichs an Preußen — dieſe erfolgte am 19. Juli 1870 — bedarf nun keiner 
Erklärung mehr. Allerdings kam es anders, als der Jeſuit erwartete. Frankreich 
ſiegte nicht, ſondern das verhaßte Deutſchland und in ihm das verhaßte Preußen. 
Aber etwas anderes trat ein, was vielleicht der Jeſuit nicht erwartet hatte, 
die Völker wehrten ſich nicht ernſtlich, auch nicht Preußen und die proteſtantiſchen 
Staaten! Alle nahmen das Dogma willig an. Es war dem Jeſuiten gelungen, 
die Aufmerkſamkeit der Völker abzuziehen und die Ergebniſſe des Konzils ruhig 
für ſich zu buchen. 

Gleicher Ernſt erfüllt heute den Deutſchen, wenn er ſieht, mit welch unge⸗ 
nügenden Mitteln Bismarck ſpäter dann den Abwehrkampf gegen römiſche Herr⸗ 
ſchaftsgelüſte und gegen das vom Jeſuitengeneral gegen Preußen eingeſetzte 
Kriegsheer führte. Nachdem ſämtliche Bilhöfe vor dem Papſte zu Kreuze 
gekrochen waren, konnte er ſelbſtverſtändlich eine Anterſtützung in ſeinem 
Kampf bei ihnen nicht finden. Ja, er verzichtete darauf, ſich der altkatholiſchen 
Bewegung anzunehmen, die der ⸗Münchner Theologe v. Döllinger, der mutigſte 
Kämpfer gegen das Anfehlbarkeitsdogma, ins Leben gerufen hatte, um eine 
Deutſche katholiſche Nationalkirche ins Leben zu rufen. 

Genau ſo, wie Bismarck im Kampf gegen die Sozialdemokratie nur eine Teil⸗ 
erſcheinung des jüdiſch⸗freimaureriſchen Weltmachtſtrebens traf, ohne die 
eigentlichen Drahtzieher dem Volke zu zeigen und zu bekämpfen, und deshalb 
durch ſein Sozialiſtengeſetz, als Ausnahmegeſetz, Märtyrer ſchuf, ſo führte er 
auch den Kampf gegen den Jeſuitenorden derart, daß ſein Ordensverbot, vom 
erſten Tag an, als „Ausnahmegeſetz“ hingeſtellt werden konnte, ſtatt als ein 
Abwehrgeſetz gegen jahrhundertalte, unerhörte Übergriffe von ſeiten der 
römiſchen Kirchengewalten in ſtaatliche Hoheitsrechte. So geführt, mußten ſeine 
Kämpfe zum Mißerfolg verurteilt ſein. 

Bismarck hatte auch nicht erkannt und wollte es trotz gründlicher Aufklärung 
nicht erkennen, daß er einen gewaltigen Abwehrkampf gegen die gefährlichſten 
Feinde des Deutſchen Volkes, die Juden, Freimaurer und Jeſuiten zu führen 
hatte. Er hatte nicht erkannt, daß er dazu das Volk hätte aufklären, erziehen 
und für dieſen Kampf wehrhaft machen müſſen. Vielleicht war die Stunde noch 
nicht reif für ſolche Gedanken. | 

Den Jeſuitenorden, der damals ſchon in der Kirche eng verfilzt war, ſtörte 
das Verbot des Ordens kaum. Er verwandte es nur, um ſich aus dem Ausnahme⸗ 
geſetz eine neue Märtyrerkrone zu machen. Die Ausbildung Deutſcher zu Welt⸗ 
geiſtlichen auf dem Collegium Germanicum fand weiter ſtatt. Sogar ſein Kriegs⸗ 
heer, die marianiſchen Kongregationen, waren noch nicht einmal verboten. Sie 
wuchſen im Gegenteil, beſonders da ja Papſt Leo XIII. die Befugnis, neue 
Kongregationen zu gründen, die nach wie vor der Prima Primaria in Rom, alſo 
dem Jeſuitengeneral unterſtellt waren, auf die Biſchöfe übertrug. Auch wurde 
eigens beteuert, daß die Abläſſe unbehindert weiterbeſtünden. 

Im übrigen arbeiteten die Jeſuitengenerale an der Befeſtigung ihrer Stel⸗ 
lung innerhalb der römiſchen Kirche in der Stille in aller Welt — nicht zu 
vergeſſen in England, wo ſie die anglikaniſche Kirche immer mehr durchdringen, 
in den Vereinigten Staaten — erfolgreich weiter. 
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Die Nachfolger des Sejuitengenerals Bekx, die Jeſuitengenerale Anton Ander⸗ 
ledy 1887 —1892, Louis Martin 1892—1906, Franz Xaver Wernz 1906—1914, 
Wladimir Ledochowſky ſeit 1914, ſind die wahren Leiter der Kirche. Sie ſtehen 
über den Päpſten Leo XIII. 1878—1903, Pius X. 1903—1914, Benedikt XV. 
1914—1922 und Pius XI. Dieſe find bemüht, dem jeſuitiſchen Willen weitgehend 
zu entſprechen. Die Forderung des Antimoderniſteneides, das heißt des Eides 
der Rechtgläubigkeit, durch den bereits Papſt Pius X. die völlige Geiſtesknebe⸗ 
lung der römiſchen Kirche erreichen mußte, war der volle Triumph des Jeſuiten⸗ 
generals in der römiſchen Kirche. Damit iſt die Erziehung der Katholiken 
in der von ihm gebilligten Art ein für allemal für alle Zukunft ſichergeſtellt. 

Der Papſt ſcheint die von ihm unmittelbar abhängige Geiſtlichkeit und durch 
ſie die Kirche und die Römiſchgläubigen bis in die Pfarrorganiſation hinein zu 
leiten und über ſie hinaus in das Volk zu wirken. 

In Wirklichkeit aber iſt das der Jeſuitengeneral. Er hält die Kirche an Haupt 
und Gliedern und ihre Glaubenslehre feſt in ſeiner ſtarren Hand. 


Der Triumph der jeſuitiſchen Morallehre 


Von Mathilde Ludendorff. 


Der ohne jeden Schimmer von Geiſt und Sittlichkeit geführte Kampf der Liſt, 
Lüge und rohen Gewalt des Jeſuitenordens gegen die katholiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen, wie wir ihn bei ſeinem Kampfe um die Macht in der Kirche kennen⸗ 
lernten, dünkt uns weit belaſtender für den Orden als ſeine Gewalttaten gegen 
die Andersgläubigen. Und doch iſt bisher das widerwärtigſte und unſittlichſte 
Kampfmittel des Ordens in der Kirche erſt kurz erwähnt worden: der Proba⸗ 
bilismus, das jeſuitiſche Kampfmittel um die Macht in den Beichtſtühlen. Er hat 
einen ſo ungeheuerlichen moraliſchen Verfall bewirkt, daß neben ihm alle 
anderen genannten Kampfmittel gegen die Katholiken, ſelbſt die abſcheulichen 
Verfolgungen der Janſeniſten, verblaſſen müſſen. 

Es iſt falſch, wenn man annimmt, die „Leichen“ Loyolas hätten mit gleicher 
Klarheit hierbei Raſſevernichtung durch Entſittlichung vor Augen gehabt wie 
jene Juden, die das Kuckucksei des Probabilismus dem Orden ins Neſt legten. 
Der abgeſtorbene Jeſuit überſah nicht die Fernwirkung dieſes Probabilismus, 
ſondern nur die naheliegenden Vorteile der Einflüſſe in dem Beichtſtuhl und 
der Verdrängung der weltlichen Geiſtlichen. Es war dies der geiſtloſeſte, unſitt⸗ 
lichſte und bequemſte Weg, ſich an den Höfen der weltlichen Herrſcher Macht zu 
verſchaffen, und ſo war es eben der gegebene Jeſuitenweg. Zudem merkte er auch 
die andere naheliegende Wirkung: Sein Heiligenſchein leuchtete heller in einer 
verderbten Umwelt, Grund genug alſo, daß ihm dieſe Verderbtheit willkommen 
war. Endlich konnte er erkennen, daß bei Sittenverwahrloſung die Hölle meht 
gefürchtet wird, Grund genug, daß ihm dieſe beſonders bei den Mächtigen 
lieb war. 

Wie aber konnten die ungezählten jeſuitiſchen Morallehrer, wenn ihnen nicht 
das gleiche Fernziel wie den Schöpfern des Probabilismus, den Juden, vor 
Augen ſtand, dennoch alle ſo ſehr gut in der Richtung zu dieſem Ziele hin⸗ 
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arbeiten? Ganz einfach, weil die Dreſſur, die die Juden Lainez und Polanco 
dem kranken Ignaz von Loyola aufſchwatzten, hierzu ſo ausgezeichnet geeignet 
war! | | 

Der Jude in ſeinem Vernichtungsinſtinkt konnte nur die ſittlich ſo 
unendlich tiefſtehende Grundlage des „Probabilismus“, der ſchon vor 
der Gründung des Jeſuitenordens in der Romkirche geduldet war, 
ſchaffen. Der Jeſuit aber konnte ihn deshalb ſo trefflich ausbauen 
und zur Blüte bringen, weil nach ernſten Seelengeſetzen jeder Menſch 
zwangsläufig in anderen das zu unterwühlen trachtet, was er in ſich ſelbſt 
zerſtört hat. So wird z. B. der Mann, der durch Genügſamkeit der Wahl ſeinen 
Paarungswillen und ſich ſelbſt entweiht hat, einen anderen Mann, der ſich vor 
ſolcher Selbſtſchädigung bewahrt hat, nicht ohne eine ihm faſt unerklärliche Wut 
anſehen. Zwangsmäßig und triebhaft tut er nun alles, um auch dieſen 
in den gleichen Zuſtand herabzuzerren, in den er ſich ſelbſt gebracht hat. Der 
Jeſuit iſt den gleichen Seelengeſetzen ausgeſetzt und eignet ſich deshalb ganz 
vortrefflich zu des Juden Ziel: die Entſittlichung der Gojimvölker und vor allem 
der nordiſchen Raſſe durch ſeine Morallehren zu fördern. Wir haben geſehen, 
daß er in der Dreſſur gerade die edelſten Charaktereigenſchaften erſticken, ver⸗ 
brennen und niedertreten muß, die die höchſten Werte des nordiſchen Raſſe⸗ 
charakters ſind. So unterwühlt er nun als „Morallehrer“ triebmäßig in den 
Katholiken all das, was in ihm ſelbſt einſt durch die Dreſſur zerſtört wurde. 
So wird der Stolz, die Ehrlichkeit, die Wahrhaftigkeit, das Gefühlsleben zur 
Sippe, zu Volk und Heimat zwangsläufig unterwühlt. So dient der „Leichnam“ 
Loyolas als „Morallehrer“ des Probabilismus den jüdiſchen Endzielen vor⸗ 
trefflich, obwohl er ſelbſt nur Nahziele des Ordens im Auge hat. Seine Lehren 
ſind geeignet, aus allen Völkern, vor allem aus den nordiſchen, ſitten⸗verwahr⸗ 
loſte, widerſtandsunfähige Sklaven oder verwirrte, verängſtigte Hörige des Or⸗ 
dens zu machen. Nichts iſt aber verfehlter, dieſe Unmoral, die die Jeſuiten aus⸗ 
gebaut haben, mit der Raſſemoral der Juden in Thora und Talmud vergleichen 
zu wollen, mit der ſie nur das eine gemein hat: abgründig unmoraliſch zu 
ſein. Wie ſehr ſie ſich von ihr unterſcheidet, geht ſchon aus der einen Tatſache 
hervor, daß von dem Juden in ſeiner „Morallehre“ nicht „Wahrſcheinlichkeiten“, 
ſondern eiſerne, feſte, aus abgründigem Haß geborene Verbrecherpflichten dem 
Gojim gegenüber und ebenſo feſte, eiſerne Verbote von Verbrechen den Bluts⸗ 
brüdern gegenüber gegeben werden. Die Talmudmoral verlangt die Entſitt⸗ 
lichung der Gojimvölker mit ganz anderen Mitteln als die jeſuitiſchen Moral⸗ 
lehren. 

Wir geben zunächſt aus der unendlichen Fülle der ſchauerlichen Morallehren, 
die der Jeſuit anderen Katholiken gibt, während er ſelbſt nach ſeinen Or⸗ 
densregeln lebt, einige Stichproben, die genügende Klarheit über das Weſen 
dieſer Lehren gewähren. | 

Sippenzerſtörung. 

Kindesausſetzung iſt erlaubt: 

„Es iſt zuweilen erlaubt, unehelich geborene Kinder auszuſetzen, wenn es zur 
Vermeidung großer Schande nötig iſt; man muß aber die Vorſicht anwenden, daß 
das Kind nicht erfriert, und daß es vorher getauft wird.“ 

Paul Laymann S. J. Theol. Amor. Comp. 1637. 


Trunkenheit iſt ſtellenweiſe verzeihlich: 
„Wenn einer trinkt, bis er ſatt iſt, ohne die Trunkenheit vorauszuſehen, ſo iſt 


5 99 


dies nicht einmal eine leichte Sünde, da die Trunkenheit zufällig, gegen ſeine Abſicht 
erfolgt iſt.“ 
Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Ehebruch iſt kein Ehebruch: 
„Wenn ſich jemand an der fleiſchlichen Verbindung einer Ehefrau ergötzt, nicht 
weil ſie verheiratet iſt, ſondern weil ſie ſchön iſt, und wenn er von dem Umſtande 
der Ehe abſtrahiert“ (d. h. abſieht), „ſo ſchließt dieſe Ergötzung .. nicht die Bosheit 
des Ehebruchs ein“. 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Die Eltern dürfen ihre Töchter proſtituieren: 

„Nach dem ſelben Autor (Coninck) bin ich nicht verpflichtet, bei gleicher Gefahr..“ 
(im Beichtſtuhl) „denjenigen eines Beſſeren zu belehren, der ſeine Tochter der öffent⸗ 
lichen Schande preisgeben will, wenn auch das Mädchen augenſcheinlich zugrunde 
gehen wird.“ 

Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Die Frau darf ihren Mann beſtehlen: 

„Eine Gattin ſündigt nicht, wenn ſie Geld für Nahrung und Kleidung und andere 
Familienbedürfniſſe, welche die Männer oft nicht einſehen und vergebens verlangen 
laſſen, beiſeite ſchafft.“ 

Gury S. J. Comp. 1868. 


Die Kinder dürfen ihre Eltern beſtehlen: 

„Kinder dürfen ihre Eltern, wenn dieſe ſich auf oftmalige Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen nicht einlaſſen, um ſich luſtig zu machen, ſoviel abſtehlen, als Gewohnheit und 
Stand zulaſſen.“ 

Lonquet. Propos d. d. d. vol des Jesuits d' Amiens 1654. 

„Söhne brauchen für Geſtohlenes den Eltern keinen Erſatz zu leiſten, wenn die 
anderen Kinder der Eltern ungefähr den gleichen Betrag ſtehlen.“ 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Vatermord iſt erlaubt: 

„Es entſteht die Frage, ob es einem Sohne erlaubt iſt, ſeinen geächteten Vater 
zu töten? Viele bejahen es ... Nach meinem Urteile würde ich, wenn der Vater 
dem Staat und dem Gemeinbweſen ſchädlich iſt und es kein anderes Mittel gibt, den 
Schaden abzuwenden, der Meinung der angeführten Autoren beipflichten.“ 

Johann de Discastillo S. J. De Just. et jure 1641. 

„Ein Sohn darf ſich über den Mord ſeines Vaters, den er in der Trunkenheit“ (an 
dem Vater!) „verübt hat, freuen wegen des ungeheueren Reichtums, der ihm dadurch 
erblich zufällt.“ 

Georgius Gobat S. J. Opera Moralia 1701. 


Staats: und Volkszerſtörung. 
Diebſtahl iſt erlaubt: 
„Gott verbietet nur den Diebſtahl, wenn man ihn als Böſes, nicht aber, wenn 
man ihn als gut erkannt hat.“ 
Car. Ant. Casnedi S. J. Crisis, theol. 1711. § 2. S. 178. 


Lüge und Meineid iſt erlaubt: 

„Eine zweideutige Rede widerſtreitet der göttlichen Wahrhaftigkeit nicht. ſo 
ſündigt der Menſch nicht wider die Wahrhaftigkeit, wenn er ſich gleichfalls zwei⸗ 
deutiger Reden bedient.“ 

Isaac de Bruyn S. J. theol. 1687. 
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„Zweideutig zu ſchwören, jo daß der Schwur einen andern Sinn bekommt (aljo 
in der Wirkung einem Meineid gleichkommt), iſt erlaubt dem Geiſtlichen vor dem 
weltlichen Richter.“ 

Joh. Bapt. Taberna S. J. 
„Wer nur körperlich ſchwört, ſchwört nicht.“ 
Camadi S. J. 


Mord iſt erlaubt: 

„Auf Gottes Befehl darf man einen Unſchuldigen töten, beſtehlen und Hurerei 
treiben, denn er iſt der Herr über Leben und Tod und alles. Mithin iſt es Schul⸗ 
digkeit, ſein Gebot zu erfüllen.“ 

Petrus Alagona S. J. Summae theol. comp. 1620. 
„Wer ſeinen Feind umbringt, heißt nicht Meuchelmörder, wenn er ihn auch aus 
dem Hinterhalt und hinterrücks niederſchlägt.“ 
Ant. de Escobar S. J. liber. theol. mor. 1656. 


Königsmord und Fürſtenmord im Intereſſe der Kirche iſt ruhmvoll: 

„Dieſes ganz verderbliche und verderbenbringende Geſchlecht (der Fürſten) aus 
der menſchlichen Geſellſchaft fortzuſchaffen iſt ruhmvoll.“ 
Joh. Mariana S. J. de rege 1605. 


Zum Schluß dieſer kleinen Ausleſe ſei erwähnt, daß der Jeſuit Buſenbaum 
lehrt, der Mörder dürfe einen Alten oder Kranken, den er ermordete, aus⸗ 
rauben, ferner dürfe er jeden morden, der ihn an dieſem Raub hindern will. 

Man ſteht hier vor einer geradezu atemraubenden Unmoral, und wären nicht 
die unauslöſchlichen Erbgeſetze der Seelen, ganze Völker hätten an ſolchen 
Morallehren im Moraſt völliger Verwahrloſung verfaulen müſſen. Wir könnten 
dieſe Beiſpiele noch um ganze Bände ähnlich lautender vermehren, müßten 
dabei aber auch unſagbar ſchmutzige Lehren über das 6. und 9. Gebot wieder⸗ 
geben, deren Peſthauch wir aber den Leſern dieſes Buches erſparen. Daß eine 
jo ſchauervolle Unmoral einer Kirche vom Jeſuitenorden angeboten werden 
konnte, die von den Völkern als ſittliche Macht angeſehen wird, ſcheint uns 
zunächſt unfaßlich. Es iſt notwendig, den Urſachen hierfür bis zur Wurzel hin 
nachzugehen, ſonſt beſteht die Gefahr, daß unſer Kampf nur die Zweige der Gift⸗ 
pflanze abſchneidet. 

Die jeſuitiſchen Morallehren haben in der römiſchen Kirche ihre Vorgeſchichte, 
ohne die ſie nicht denkbar wären. Es hat ſchon vor der Gründung des Ordens 
in ihr ähnliche Lehren gegeben. Die Jeſuiten haben ſie nur mit beſonderer 
Liebe ausgeſtaltet und zwei Jahrhunderte darum gekämpft, ſie zur allgemein 
anerkannten und einzigen Moral in der römiſch⸗katholiſchen Kirche durchzuſetzen. 
Die ſchauerliche, jüdiſche Lehre des ſogenannten „Probabilismus“ hatte ihre 
bedeutſamen Vorſtufen jüdiſcher Entſittlichung, ohne die ſie nicht hätte gewagt 
werden dürfen. 

Der erſte jüdiſche, moraliſch⸗verwahrloſende Grundſatz, der durch die drei 
jüdiſchen Konfeſſionen in alle nicht jüdiſchen Völker getragen wurde, iſt die 
Lehre, daß Gott das Böſe ſtrafe und das Gute belohne. Sie ſtößt die Völker tief 
in den Abgrund einer aus Angſt vor Strafe oder Wunſch nach Lohn bewirkten 
Scheinſittlichkeit. Sie ſtößt die Menſchen in den tiefen Sumpf einer grundſätz⸗ 
lichen Unmoral. Das Weſen des göttlichen Wunſches zum Guten iſt ein Freiſein 
von jedem Zweckgedanken. Die göttliche Freiwilligkeit des Gutſeins wird dem 
Menſchen an ſich ſchon durch ſeine Vernunftverkenntniſſe und einen zweckver⸗ 
ſklavten Selbſterhaltungswillen erſchwert. Die jüdiſche Lehre von dem lohnenden 
und ſtrafenden Gotte beſtärkt dieſe Vernunftverkenntniſſe in der Menſchenſeele 
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und macht aus den Erſchwerniſſen des zweckfreien Gutſeins eine dauernde 
Unmöglichkeit hierzu. Der Menſch ſchielt zeitlebens nach Lohn oder Strafe 
Gottes und iſt nun grundſätzlich unmoraliſch geworden, ſelbſt wenn ſeine Taten 
„gut“ genannt werden ſollten. 

Hat der Jude dieſe Lehre in ein Volk eingeführt, ſo iſt die zweite Stufe der 
Entſittlichung nicht mehr undenkbar, nämlich die, dem göttlichen Willen zum 
Guten die engen dürftigen Grenzen der zehn Gebote zum Teil natürlich unter 
Lohnverheißung zu geben, die den Juden ihren Blutsbrüdern gegenüber ab⸗ 
verlangt werden. 

Iſt dies erreicht, dann iſt nur noch ein wichtiger, im jüdiſchen Sinne unendlich 
ſegensreicher Schritt zu tun, nämlich ein genaues Kontobuch aufzuſetzen, das 
alle Sünden, die im praktiſchen Leben möglich find, in Todſünden und läßliche 
Sünden ſinnvoll abſtuft, ſie unter die 10 Gebote gruppiert und genaue Straf⸗ 
tabellen aufſtellt. Damit dieſe aber ſchon im Diesſeits angewandt werden und 
die Prieſtermacht ſtärken können, wird nun die Ohrenbeichte eingeführt. Sie 
ſtellt die Prieſter über die weltlichen Richter, da ja dieſe nur im Diesſeits mit 
Strafen drohen, die anderen aber zu ewigen Höllenqualen verurteilen können. 
Nun wird nicht nur ganz allgemein von der Kanzel herab gedroht und ver⸗ 
ängſtigt, ſondern der Einzelne wird mit Bußſtrafen, Höllendrohung, Tröſtungen 
und Ablaßerteilung ganz unmittelbar behandelt. Dies iſt um ſo leichter, 
als es ja jedem Menſchen wichtig ſein muß, wenn ſchon nach ſeinem Tode ein 
Gerichtshof über ſein Schickſal in alle Ewigkeit entſcheidet, dann doch das Straf⸗ 
ausmaß etwas beſſer vorauszuwiſſen, denn Angewißheit iſt weit unerträglicher 
als die ernſteſte Gewißheit. So mußte denn die Ohrenbeichte bei derartig ent⸗ 
ſittlichenden moraliſchen Grundlehren in den Völkern großen Anklang finden 
und wie eine ganz ſelbſtverſtändliche Einrichtung wirken. Freilich war für die 
Sicherheit nur dann geſorgt, wenn der Prieſter Strafen und Tröſtungen aus⸗ 
teilte, die Anerkennung vor dem Jüngſten Gericht finden, von dieſem alſo amt⸗ 
lich befugt iſt, d. h. als Beichtvater „Vertreter Gottes“ iſt. 

Ein entſittlichendes Unheil zog alſo das andere nach ſich. Auf dieſer Stufe der 
Entſittlichung angelangt, blieb aber immer noch ein ſtarker ſittlicher Halt. Die⸗ 
ſer lag in dem eingeborenen Willen zum Guten im Beichtkinde, vor allem aber 
auch in dem Beichtvater. Ein ſolcher ſtarker ſittlicher Halt war bei den nordiſchen 
Edelvölkern am deutlichſten fühlbar. Die Mehrzahl der Prieſter war nicht ſo 
leicht zu entſittlichen, dank ihres Erbgutes. Wenn ſie zum erſtenmal als „Ver⸗ 
treter Gottes“ in den Beichtſtuhl traten, um die Seelen „zu binden und zu 
löſen“, ſo kam das ernſte Verantwortungsgefühl ihres Blutes über ſie, ließ ſie 
viele der ungeheuren Morallehren aus den Studienjahren vergeſſen, und ſie 
gaben dem Beichtkind ſittliche Wertungen nach ihrer überzeugung. Dies war 
um ſo leichter möglich, als für viele Einzelfälle in der „Kaſuiſtik“ kein Rezept 
gegeben war. Hierdurch konnte das Unſittliche, das in den Straf⸗ und Lohn⸗ 
verzeichniſſen und in der Ohrenbeichte an ſich liegt, erheblich gemildert werden. 
Die ſtrengen Strafen für Todſünden, wie ſie meiſt von den nichtjeſuitiſchen 
Beichtſtühlen ausgingen, erhöhten nicht nur die Prieſtermacht, ſie wirkten auch 
als Zuchtmittel für die armen, durch alle genannten Stufen der Entſittlichung 
herabgeſtoßenen Völker. Das Beichtkind hatte zwar den „inneren Halt“ ver⸗ 
loren, die eigne Stimme des Gewiſſens wurde unwichtig, ſein Gewiſſen ſaß im 
Beichtſtuhl, aber dieſes war wenigſtens trotz aller falſchen Morallehren durch 
das Raſſeerbgut des Geiſtlichen veredelt. 
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So wenig auch dieſer letzte Halt ein Erſatz für Beſſeres fein konnte, jo war er 
dennoch dem Juden unlieb. Er wußte beſſer als die Chriſten, wohin er mit all 
dieſen Lehren für die Gojim hinauswollte. So ſchuf er denn ſeine Wahrſchein⸗ 
lichkeitsmorallehren, ſeinen „Probabilismus“, der den Geiſtlichen die Bewer⸗ 
tungen möglichſt für jeden Einzelfall vorſchrieb, ſo daß das Gewiſſen des Beicht⸗ 
vaters mehr und mehr ausgeſchaltet werden konnte. 


Dieſer Probabilismus konnte vor der Gründung des Jeſuitenordens beſon⸗ 
ders unter den Katholiken der nordiſchen Völker gar nicht Fuß faſſen. Der 
Jude Polanco und der Jude Lainez legten dem Ignaz von Loyola, als er ſeinen 
Orden einrichtete, das Kuckucksei des Probabilismus deshalb vorſorglich ins Neſt. 
Ein Jude weiß, warum er von dieſer Lehre ſagt, daß ſie ſpäter „der Virtuoſität 
der jeſuitiſchen Moraltheologen die dankbarſte Aufgabe ſtellte“. Als dies 
Judengeſchenk der jeſuitiſchen Dreſſur noch hinzugefügt war, konnten die Juden 
getroſt nach wenigen Jahrzehnten aus dem Orden zurücktreten, deſſen Dreſſur 
am eigenen Leibe zu erfahren ihnen wenig angenehm geweſen wäre. 


Der Jude Polanco verfaßte mit Olave ſchon im Jahre 1554 ein „Direk⸗ 
torium“, d. h. eine Anleitung an die Beichtväter, die Ignaz von Loyola, folg⸗ 
ſam wie immer, unterſchrieb. Dieſe Anweiſungen, die probabiliſtiſche Grund⸗ 
ſätze für die Moralunterweiſungen der Beichtväter zur Richtſchnur nehmen, 
ſchließen mit dem höchſt kennzeichnenden Rat: 

„Siehe aber zu, was vorteilhaft iſt.“ 

Dieſe Zeile, die am Ende der Anweiſungen ſteht, müſſen wir an den Anfang 
ſtellen, um zu erkennen, was dem Jeſuitenorden dieſen Probabilismus lieb und 
wichtig machte. Der Orden konnte durch alle ſeine Vorrechte und dank der Füg⸗ 
ſamkeit der Päpſte ſehr leicht die äußerliche Macht in der Kirche erreichen, 
andere Orden an die Wand drücken, jeſuitiſch dreſſierte weltliche Geiſtliche meh⸗ 
ren, aber er konnte die Beichtmacht der großen Zahl weltlicher Prieſter ſchwer 
verringern. Beichtmacht iſt aber Prieſtermacht. So war der Kampf um die 
Prieſtermacht vor allem ein Kampf um den Beichtſtuhl und die Beichtlehren 
Da dieſer Kampf von „Leichnamen“ Loyolas geführt wurde, ſo war er frei von 
jedem ſittlichen Grundſatz und jedem Geiſt. Der Jeſuit wollte vor allen Dingen 
der beliebte Beichtvater werden durch „Tröſtungen“, die ſittlich hochſtehende 
Beichtväter nicht verabreichen. Er wollte dem Beichtkinde das Zuckerbrot hin⸗ 
reichen, ſtatt mit der Rute zu drohen, damit es ſtrahlend zu ihm kam. Gleich⸗ 
zeitig aber ſollten ſeine Morallehren, die er der weltlichen Geiſtlichkeit gab, den 
Beichtvätern die eigene Stimme des Gewiſſens endgültig ausſchwatzen. Sie ſoll⸗ 
ten ihre eigenen Gewiſſenswertungen von nun ab für ebenſo ungültig erachten 
wie die ihres Beichtkindes. Das Gewiſſen, das vom Beichtkinde ſchon in dem 
Beichtvater ausgewandert war, wurde nun von dieſem weg verpflanzt. Es ſaß 
von jetzt ab nur noch in den Büchern der Moraltheologie. Hierdurch war der 
Beichtvater herabgewürdigt zu einem Kommentar der moraltheologiſchen 
Bücher, er konnte ebenſo gut dem Beichtkinde den Rat erteilen, dieſe Bücher 
ſelbſt nachzuſchlagen, anſtatt an das Beichtgitter zu kommen. Hierin liegt eine 
weitere Stufe der Entſittlichung. Sie wird um ſo ungeheuerlicher, weil die 
moraltheologiſchen Schriften ſchauerliche Unmoral find und der Stimme des 
Gewiſſens im Beichtkind und Beichtvater nur zu oft zuwiderlaufen. 

Ich habe in meinen religionsphiloſophiſchen Werken eingehend nachgewieſen, 
daß das gute Gewiſſen des Menſchen ſehr wenig über den Wert oder Unmwert 
ſeiner Handlung beſagt. Selbſttäuſchung über die Beweggründe und irrige Ge⸗ 
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wiſſenswertungen laſſen z. B. einen Mörder mit denkbar beſtem Gewiſſen fein 
Verbrechen ausüben. Weit wichtiger aber iſt das ſchlechte Gewiſſen. Sollen 
Selbſtvorwürfe im Menſchen auftauchen, ſo müſſen ſie zum mindeſten alle 
Selbſttäuſchung über die Beweggründe beiſeite ſchieben. Wenn ſie auch dem 
Irrtum falſcher Wertungen ausgeſetzt ſind, ſo iſt doch das „ſchlechte“ Gewiſſen 
wichtigerer Halt als das gute. Dieſes als unmaßgeblich erklären, iſt alſo der 
ſicherſte Weg, die Menſchen zu entſittlichen. Dieſen Weg geht deshalb der Pro⸗ 
babilismus und ſagt, der Gewiſſensvorwurf des Beichtkindes und die Gewiſſens⸗ 
wertungen des Beichtvaters ſind völlig unmaßgeblich. Wenn irgendein Moral⸗ 
theologe ſagt, daß ein Verbrechen wahrſcheinlich (probabel) erlaubt iſt, ſo hat 
das Beichtkind ſeine Selbſtvorwürfe beiſeite zu legen. Erhielt es ein einziges 
Mal in der Beichte einen ſolchen Rat, ſo gewöhnt es ſich nun ſehr gern daran, 
irgendwelche Selbſtvorwürfe gar nicht mehr zu beachten. Es iſt ſomit ohne 
jeden inneren Halt. Die gleiche Wandlung vollzieht ſich natürlich auch im 
Beichtvater, der täglich nach dieſem Grundſatz die Beichtkinder berät. Der Pro⸗ 
babilismus macht es ihm zur Pflicht, ſeinem eigenen Urteil entgegen die un⸗ 
geheuerlichſten Verbrechen und Verirrungen erlaubt zu nennen, wenn irgend⸗ 
ein Moraltheologe ſie ſo benennt. Somit iſt auch er ſehr bald völlig entwurzelt, 
ſittlich verwahrloſt. Da er als „Stellvertreter Gottes“ das Verbrechen einer ſolch 
ſeelenmörderiſchen Beratung verübt, wird er förmlich gezwungen, hierdurch die 
ungeheuerlichſte Gottesläſterung tagtäglich zu begehen. 

Erſt ſeit ſich der Jeſuitenorden dieſer furchtbaren Lehre des Probabilismus 
annahm, blühte ſie auf. Da den Jeſuiten in der Dreſſur der gottlebendige Kern 
der Seele mit ſamt dem Gewiſſen „ertötet“ wird, ſo wühlten ſie mit kalten 
Leichenhänden in dem Gebiete der Moral herum, ohne daß ſie jemals durch 
eine klare moraliſche Wertung in ihrer Zerſtörerarbeit gehemmt wurden. Jeder 
einzelne Morallehrer plätſcherte voll Behagen im Sumpfe einer ſchauerlichen 
Unmoral umher. In fröhlicher Vielgeſchäftigkeit ſchrieben die „Leichname“ 
Loyolas dicke Bände ihrer Irrlehren und je länger der Zuſtand wehrte, deſto 
größer wurde das „Labyrinth“ der Anweiſungen, durch das ſich der Beichtvater 
finden ſollte. Zu irgendeinem ſchöpferiſchen Gedanken unfähig, täuſchten ſie ſich 
ein neues Schaffen dadurch vor, daß der eine einen Einzelfall („Casus“) „pro: 
babel erlaubt“ nannte, der einem anderen „probabel unerlaubt“ erſchienen war 
und umgekehrt. So kam ein förmlicher Hexenkeſſel von einander widerſprechen⸗ 
den Wertungen zuſtande, der für das Beichtkind eine ſehr große Annehmllichkeit 
war und, wie wir noch ſehen werden, bis zur Stunde unter voller Anerkennung 
der römiſchen Kirche, der Quell der ſittlichen Belehrung geblieben iſt. Mochte 
das Beichtkind getan haben, was immer es wollte, ſicherlich war die Hoffnung, 
daß es „probabel“ freigeſprochen werden konnte. 

Die „Leichname“ Loyolas waren nämlich, um die entſittlichenden „Tröſtun⸗ 
gen“ im Beichtſtuhle noch mehren zu können, noch eine große Stufe weiter 
hinabgeſtiegen als die Morallehrer des Probabilismus vor der Ordens⸗ 
gründung. Unausgeſprochen war bei den älteren Morallehrern der „Proba⸗ 
biliorismus“, d. h. die Lehre des Wahrſcheinlicheren, und der „Aqui⸗Probabilis⸗ 
mus“, d. h. die Lehre des Gleichwahrſcheinlichen, maßgebend geweſen. Es wurde 
zur Pflicht gemacht, in jedem Einzelfall zu prüfen, ob die widerſprechenden 
Wertungen der Morallehrer gleichwahrſcheinlich waren. Der Beichtvater hatte 
dann die Wahl, nach welcher er ſich richten wollte, ſonſt aber mußte er die 
wahrſcheinlichere Meinung ee Es gab da ſehr gottferne, aber aus⸗ 
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führliche Anweiſungen, was für wahrſcheinlicher zu gelten hatte. So blieb der 
letzte Reſt eines Abwägens im Beichtſtuhle. 

Die Jünger Loyolas plätſcherten tiefer in dem Sumpf der Verwahrloſung, 
ſagten, daß dies alles gar nicht notwendig ſei und ſtellten unter anderm folgende 
Grundſätze auf: | 


„Es wäre eine unerträgliche Gewiſſenslaſt und würde zu vielen Zweifeln führen, 
wenn wir die Meinungen befolgen und aufſuchen müßten, die größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit haben. Daher können Gelehrte und Beichtväter ihre eigene wahrſcheinlichere 
Meinung verlaſſen und die Gewiſſen der Beichtkinder nach der Meinung leiten, die 
jene probabel halten.“ 

Steph. Fagundez. Tract. in quinque eccles. praecepta 1626, S. 359, Nr. 3. 

„Man muß kurzweg ſagen, daß der nicht ſündigt, welcher einer wahrſcheinlichen 
Meinung folgt und die wahrſcheinlichere verläßt.“ 

Nicol. Baldellus, Disput ex. mor. theol. 1637, S. 398. 

„Ich ſage, es iſt erlaubt, einer wahrſcheinlicheren Meinung zu folgen und die 
weniger wahrſcheinliche zu verlaſſen, obgleich ſie die größere Sicherheit bietet.“ 

Cinc. Filliucius, Quaest. mor. Lugduni 1633, II, 12, Nr. 126. 

„Alles, was nicht mit Sicherheit unerlaubt ift, ift mit Sicherheit erlaubt, da nie⸗ 
mand einem ungewiſſen und zweifelhaften Geſetz, noch einem ſolchen, deſſen Daſein 
mehr Wahrſcheinlichkeit hat, zu gehorchen braucht. Und alles, was vernünftigerweiſe 
erlaubt iſt, iſt ſicher erlaubt, obgleich man es mit größeren Gründen der Vernunft 
für unerlaubt halten kann, weil niemand zum vernünftigen Handeln verpflichtet iſt.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis theol. 1711, II. Disp. 17. S. 578. 

„Ein Theologe darf verſchiedenen Perſonen entgegengeſetzte Ratſchläge (in der⸗ 
ſelben Sache) erteilen, entſprechend entgegengeſetzter probabelerer Meinungen; er 
muß aber Unterſcheidungsgabe und Klugheit walten laſſen.“ 

Th. m., tr. 1, c 5, § 2, n. 9: Extraits, S. 26, Laymann. 

Ein Einzelfall, „casus“, der „Kaſuiſten“ ſei noch genannt: 

„Es iſt mir wahrſcheinlich, daß der Mantel, den ich beſitze, mir gehört; mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit aber urteile ich, daß er dir gehört. Ich brauche ihn dir nicht zu 
überlaſſen, ſondern kann ihn ruhig behalten.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis. theol. 1711, II. Disp. 17, S. 578. 

Selbſt wenn der Inhalt der Moralbücher nicht Unmoral wäre, müßte eine 
ſolche ſittliche Anarchie, wie ſie die Jeſuiten in dieſen Sätzen den Nichtjeſuiten 
predigen, an ſich ſchon zur furchtbaren Entſittlichung führen. 

Doch mit der Verwahrloſung, die hierdurch erreicht war, war es noch nicht 
genug. Es konnte immerhin der ſeltene Fall einmal eintreten, daß eine Sünde 
von arten Probabiliſten als unerlaubt bezeichnet, womit es dann auch mit dem 
beſten Willen nicht möglich war, ſie als „probabel erlaubt“ zu erklären. Das wäre 
der letzte kümmerliche Reſt einer ſittlichen Entrüſtung im Beichtſtuhl geweſen, 
der durfte nicht dort bleiben. So erſannen denn die Jeſuiten auch die wunder⸗ 
vollen Schlupflöcher, durch die das Beichtkind mitſamt dem Beichtvater aus der 
unerfreulichen Lage ſchlüpfen konnte, mochte nun geſchehen ſein, was da wollte. 

Da war zunächſt ein freundliches Ausgangstürchen, das ſich öffnete: nämlich 
die Jeſuitenlehre, daß Unkenntnis und Mangel der Einſicht in die Sündhaftig⸗ 
keit einer Handlung ihr den ſündhaften Charakter nimmt. Dieſe Lehre von der 
„theologiſchen und der philoſophiſchen Sünde“ iſt eine echt jeſuitiſche Erfindung. 
Die „theologiſche“ iſt im klaren Bewußtſein des Bibelgebotes geſchehen und 
eigentliche Sünde, die „philoſophiſche“ aber beruht auf falſcher Deutung der 
Bibel oder Unkenntnis. Sie „beleidigt Gott nicht“ und iſt deshalb keine u 
lihe Sünde! 
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Wie ungeheuer „ſinnvoll“ dieſe Lehre angewandt wurde, dafür ſei aus der 
Fülle der Proben eine gegeben: 

„Wahrſcheinliche Anwiſſenheit, die in freiwilliger Schuld oder Urſache begründet 
iſt, entſchuldigt von der Sünde, wenn die Wirkungen, die aus der Unwiſſenheit 
entſtehen, nicht vorgeſehen ſind. Ein Beiſpiel bietet derjenige, der ſich freiwillig in 
den Zuſtand der Trunkenheit oder Raſerei verſetzt hat, und deshalb in der Trunken⸗ 
heit einen Menſchenmord und Hurerei begeht.“ 

Vonc. Fillidius, Quaest. mor., Lugdini 1633, II. 34. num. 369. 


Ein Beichtkind braucht nur ein einziges Mal eine derartige Tröſtung im 
Beichtſtuhl zu erfahren, und es ſteht in der fortwährenden Verſuchung, ſich 
eine ſolche Unkenntnis der Sündhaftigkeit bei allem einzureden, was es gern 
tun möchte. Das iſt natürlich um ſo leichter, wenn die Morallehren derart ver⸗ 
worren ſind, daß ſie ganze Bände widerſpruchsvollſter Angaben über die Einzel⸗ 
ſünden vorſehen. Selbſt der Beichtvater weiß bei ſolchen Morallehren in vielen 
Fällen nicht, ob es nicht „probabel“ iſt, daß die Tat eine Sünde war. Wie ſehr 
durch dieſe Lehre das Verbrechen gefördert werden ſollte, das geht aus folgenden 
Ergüſſen klar hervor: | 

„Überall, wo die Erkenntnis der Bosheit fehlt, da fehlt auch notwendig die 
Sünde .. Wenn jemand einen Ehebruch oder Mord begeht, und zwar deren 
Bosheit und Schwere, aber nur ſehr unvollkommen und oberflächlich bemerkt, begeht 
er doch nur eine läßliche Sünde, mag die Sache auch noch ſo groß ſein.“ 

Georg de Rhodes Disput. theol. scholast. 1671 I, 322. 

„Es iſt eine feſtſtehende Lehre der Theologen bei dem Pater Moya mit dem hl. 
Thomas, daß es eine unüberwindliche Unkenntnis (invincibilis ignorantia) einiger 
Gebote gibt, nicht allein der übernatürlichen Dinge, in betreff des Glaubens, ſon⸗ 
dern auch der natürlichen, in betreff der zehn Gebote, nämlich des Wuchers, der 
Lüge, der Hurerei, welche mit Rückſicht hierauf keine Sünden ſind.“ 

Car. Ant. Casnedi, Crisis theol. 1711, II, Disp. 16, s. 487. 


Da aber bei den geriſſenſten Sündern und beſonders gelehrten Theologen 
dieſes Hilfstürchen nicht immer anzuwenden iſt, ſo würde es gerade denen 
fehlen, die der Verworfene zwangsläufig mit allen ſeinen Lehren am beſten 
unterſtützen will. So erſann der Jeſuit ein zweites Hilfstor, das iſt breit und 
jeder kann es benützen! Wer mit ſeinem Willen nicht bei der Tat iſt, der 
kann Mord, Ehebruch, und was immer er will, begehen, ohne daß er eine 
Sünde tut. Ferner braucht man einer Verſuchung nicht auf die Dauer zu wider⸗ 
ſtehen. Hierfür noch das eine Beiſpiel: 

„Wenn eine Verſuchung lange dauert, iſt es nicht notwendig (necesse), ihr 
anhaltend poſitiv zu widerſtehen, weil dieſes zu beſchwerlich ſein und zu zahlloſen 
Skrupeln führen würde.“ 

Joh. Petr. Gury Comp. theol. mor. 1868. 


Dies war die Lehre, die die Sittenloſigkeit aller in allen Fällen ſo weit her⸗ 
aufbeſchwor, als die eingeborenen Erbeigenſchaften dies möglich machten. 

Die unheimliche Auswirkung ſolcher Verwahrloſung durch die Morallehren, 
die die Jeſuiten nun mit Hilfe der päpſtlichen Unterjtügung möglichſt in der 
geſamten katholiſchen Welt durchzuſetzen ſich bemühten, wurde dadurch noch er⸗ 
heblich geſteigert, daß ein planmäßiger Liſtkampf des Ordens eine ganz be⸗ 
ſtimmte Behandlung des 6. und 9. Gebotes in dieſen Morallehren durchge⸗ 
führt hat. Der unſagbare Schmutz ihrer Sexualmoral, der in ganzen Bänden 
behandelt iſt, und die unglaublichſten Beichtfragen von den Beichtvätern ver⸗ 
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langt, mußte ſich und ſollte ſich unheimlich auswirken. Nach dem zyniſch aus⸗ 
geſprochenen Grundſatze, daß eine Abhängigkeit von der Kirche nur da beſteht, 
wo ein Schuldgefühl wegen Sünden ganz beſonders gegen das 6. und 9. Ge⸗ 
bot vorhanden iſt, wurde die Morallehre zu einer fortwährenden Aufreizung 
des zur Enthaltſamkeit gezwungenen, aber nicht zum lebenden „Leichnam“ 
Loyolas verwandelten „weltlichen“ römiſchen Geiſtlichen gemacht. Der mächtige 
Widerſtand eines ſittlich feſten Prieſterſtandes wurde hier planmäßig vom Je⸗ 
ſuiten unterwühlt. Da er ſelbſt als Miſſionar in allen Diözeſen von Zeit zu Zeit 
die Beichte der Gemeinden abnahm, ſo konnte er den Einblick in die Wir⸗ 
kungen ſeiner Lehren gewinnen und hatte gar manchen widerſtandskräftigen 
Geiſtlichen an der Erpreſſerſtrippe, denn der Beichtamtsmißbrauch wurde ihm 
bekannt. Aber nur der Jeſuit ſelbſt hatte ihn in der Hand, denn durch ſchauer⸗ 
liche weitere Anordnungen war Vorkehrung getroffen, daß der Beichtvater nicht 
vor dem weltlichen Gericht angezeigt wurde, und das verführte Beichtkind ein 
ſtummes Opfer blieb — (ſiehe „Ein Blick in die Morallehre der römiſchen 
Kirche“, Ludendorffs Volkswarte⸗Verlag). 

Genug des Grauenvollen. Die moraliſche Verwahrloſung, die der Orden mit 
ſeinen Lehren bewirkte, muß eine unheimliche geweſen ſein. Und ernſt war auch 
der Kampf der ſittlich hochſtehenden Katholiken der Prieſter⸗ und Laienwelt, 
die ſich gegen dieſen Moraſt wandten und immer wieder neue Klagen bei dem 
Vatikan erhoben. Einige dieſer Stimmen ſeien angeführt, um dem Katholiken be⸗ 
wußt zu machen, daß es einmal eine Zeit gab, in der man den frommen Vätern 
Widerſtand bot. 

Kardinal Aguirre ſchreibt: 

„In unſerer Zeit gibt es faſt kein göttliches oder menſchliches, kein natürliches 
oder poſitives Geſetz, dem nicht ſehr viele unter dem hohlen Schein des „Probabilis⸗ 
mus“ durch allerlei Ausflüchte ausweichen“. 

Dominikaner Vinzenz Cotenſon ſchreibt in ſeiner Theologia Mentis et Cordis: 

„Es gibt für ſittlich ſchlechte Menſchen kein günſtigeres, erwünſchteres Syſtem als 
den Probabilismus. Aus ihm fließen täglich unzählige Irrtümer und Schandtaten. 
Nichts in der Sittenlehre ſteht noch feſt. Für jede mögliche Handlung werden zwei 
entgegengeſetzte Anſichten, beide als probabel, angeführt.“ 

Die Art der jeſuitiſchen Anwendung der Tröſtungen gerade für die Großen 
und Mächtigen, beſonders die Fürſten, meldet der Kapuziner Caſini. Er ſagt: 

„Für jede ihrer Schandtaten findet ſich eine milde Meinung und ein gefälliger 
Beichtvater.“ 


Der belgiſche Biſchof Gilbert de ul ſchrieb im Jahre 1678 an den 
Papſt Innozenz XL: 

„Eure Heiligkeit werden nicht verkennen, wie gefährlich es iſt, daß die Kirche mit 
ſo vielen dicken Bänden theologiſchen oder, richtiger geſagt, pſeudotheologiſchen 
Inhalts überſchüttet wird. Ihre Verfaſſer ſind ganz zügellos, und da ſie meiſt eine 

Ehre darin ſetzen, etwas Neues zu ſagen, ſo verſchmähen ſie keinen Irrtum, den ihnen 

ihre Unvernunft als einigermaßen plauſibel eingibt. Wenn aber ihre ungeheuer⸗ 

lichen Lehrſätze einmal gedruckt find, find fie raſch dem Urteil der neueren Kaſuiſten 
probabel, und indem allmählich ihre Probabilität zunimmt, oder wie ein Neuerer 
ſagt, reift, werden ſie zuletzt ſichere und unzweifelhafte Gewiſſensregeln.“ 

Als zu gleicher Zeit mit dieſem Biſchof ſich ſogar ein Jeſuit, Gonſalez, bei In⸗ 
nozenz XI. über die ſchauerlichen Auswirkungen beklagte, ließ ſich dieſer endlich 
wenigſtens dazu bewegen, in einem feierlichen Schreiben 1680 ͤ an den Je⸗ 
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juitengeneral, den Probabiliorismus zu verlangen. Der Christus quasi 
praesens, der den irdiſchen Namen Oliva trug, verſprach Folgſamkeit, ließ 
aber den Erlaß des Papſtes verſchwinden und änderte gar nichts. 220 Jahre 
ſpäter, als der Jeſuitenorden mit ſeinem Probabilismus in der römiſchen Kirche 
herrſchte, alſo um das Jahr 1900, hat der „große jeſuitiſche Moraltheologe“ 
Lehmkuhl dieſen Erlaß des Papſtes endlich überſetzt und bekanntgegeben, da er 
jetzt unverfänglich geworden war. 

Immer größer wurde allmählich die Empörung, und im Jahre 1700 ſchloſſen 
ſich die franzöſiſchen katholiſchen Geiſtlichen auf einer großen Verſammlung im 
Widerſtand zuſammen, verwarfen 127 der ſchlimmſten Lehrſätze der Jeſuiten 
und verlangten den Probabiliorismus und „Tutiorismus“, weil, wie Boſſuet 
ſagte: 

„die laxe Moral . .. jo furchtbare Fortſchritte macht, daß fie die Kirche mit völ⸗ 
ligem Untergange bedroht. Dieſes Übel iſt um 5 gefährlicher, als es zu Urhebern 

Prieſter und Ordensleute (die Jeſuiten) hat. 


Alle dieſe Auflehnungen wurden noch unterſtützt durch die Empörung, die 
die gewaltſamen Unterdrückungen des Janſenismus auslöſten, und es war nicht 
allein die Volkswut über die politiſchen Verbrechen der Jeſuiten, ſondern vor 
allem der Widerſtand der nordiſchen, katholiſchen Völker gegen ſolche Schauer⸗ 
Morallehren, die den Jeſuitenorden immer ernſter bedrohten. 

Der Jeſuit lernte aus dieſen Erfahrungen. Wenn er nicht durch den Papſt 
ſelbſt, von oben herab, ſeinen Probabilismus als alleinige moraliſche Richt⸗ 
ſchnur in der katholiſchen Kirche durchſetzte, jo waren alle ſeine politiſchen Er⸗ 
folge den „Ketzern“ gegenüber vergeblich. Seiner Herrſchaft in der katholiſchen 
Kirche fehlte der ſichere Rückhalt einer, ihm völlig ergebenen und ausgelieferten 
Prieſterſchaft. Der eindringliche Beweis hierfür wurde ihm durch das Verbot 
des Ordens durch den Papſt Clemens XIV. gebracht. Es wäre nicht erfolgt, 
wenn nur die Klagen über die politiſchen Verbrechen von den Fürſten zum 
Vatikan gedrungen wären. Solche Klagen waren ſehr lange überhört worden. 
Aber die ungeheure moraliſche Verwahrloſung der ganzen katholiſchen Völker 
durch die Jeſuitenlehren für den Beichtſtuhl waren für den ernſten und ſittlich⸗ 
hochſtehenden Papſt Clemens XIV. mit ein entſcheidender Grund für das Ver⸗ 
bot des Ordens, denn noch waren ja dieſe Morallehren nicht vom Papſte im 
Amte als Richtſchnur für die Kirche anerkannt. 

So wie der Jeſuitenorden die Kataſtrophe des Verbotes politiſch dazu ver⸗ 
wertete, um durch den Illuminatenorden die franzöſiſche Revolution und dadurch 
die Beſchleunigung der Entkräftung des Papſttumes zu betreiben, ſo wußte 
er die Not des Verbotes auch für ſeinen Sieg in der Morallehre der römiſchen 

Kirche ſchlau zu verwerten. 

Einer ſeiner willfährigſten Zöglinge, Alfons von Liguori, hatte ſchon vor 
dem Verbot, als die Jeſuitenfeindſchaft wuchs, im Auftrag des Jeſuitenordens 
den nach gleichen Grundſätzen aufgebauten Redemptoriſtenorden, der vor allem 
Prieſter ausbildete, die zu blindem Gehorſam verpflichtet waren, gegründet. 
Hierdurch hatte der Orden auch für den Fall eines päpſtlichen Verbotes 
für einen jeſuitiſch dreſſierten Nachwuchs in der Prieſterſchaft, unter dem Ge⸗ 
wande der Redemptoriſten, geſorgt. Weit wichtiger aber war, was er außerdem 
dieſen Biſchof erfüllen ließ: er ſollte unter Leitung jeſuitiſcher Lehrer Moral⸗ 
bücher für die katholiſche Kirche ſchreiben. Da dieſe nicht von einem Jeſuiten 
geſchrieben waren, hoffte der Orden auf geringeren Widerſtand innerhalb der 
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katholiſchen Geiſtlichkeit gegen dieſelben. Außerdem waren in dieſen Morallehren 
die anſtößigſten Jeſuitenlehren weggelaſſen, aber der jeſuitiſche Probabilismus 
dennoch grundſätzlich durchgeführt. Sie ſind ſo ſehr den jeſuitiſchen Lehren, be⸗ 
ſonders denen des Jeſuiten Buſenbaum, gleich, daß man ſie mit Recht den 
„erweiterten Buſenbaum“ genannt hat. 

Noch während der Dauer des Verbotes des Ordens wurde nun ſehr geſchickt 
dafür geſorgt, daß Liguoris Lehren päpſtliche Anerkennung fanden, und als 
man im Jahre 1814 hoffen konnte, daß die „Reaktion“ auf die „revolutionäre 
Aktion“ reif war, und der Jeſuit die reiche Ernte halten konnte von alledem, 
was die blutige, franzöſiſche Revolution und ihre blöde, inhaltsleere „Vernunft“⸗ 
religion an religiöſer Sehnſucht in den Menſchen geſät hatte, und gleichzeitig 
das Papſttum genügend durch Napoleon geſchwächt war, trat der Orden als 
„Retter des Papſttums“ wieder aus der Verſenkung auf. Im gleichen Jahre 
geſchah nun das Allerwichtigſte für die Macht des Ordens in der katholiſchen 
Kirche. Der Probabilismus, die Morallehre des Alfons von Liguori, wurde 
für die geſamte katholiſche Kirche dadurch als Richtſchnur geſichert, daß Liguori 
zunächſt ſelig geſprochen wurde. Darnach entwickelte ſich alles dem Wunſch der 
Jeſuiten gemäß, und ſo konnte der Orden jubeln, denn die Lehren Liguoris, 
alſo die Jeſuitenlehre, ſiegte in der Kirche. 

Der Jeſuit Matignon ſagte mit Recht: 


„In demſelben Augenblick, in welchem die Geſellſchaft Jeſu vernichtet wurde, er⸗ 
weckte Gott dem Probabilismus einen neuen Vorkämpfer und ſicherte ihm für die 
Zukunft einen Triumph, auf den man nach menſchlicher Vorausſicht nicht hatte 
rechnen können.“ | 


Nun war der jahrhundertelange Kampf um den Beichtſtuhl mit dem völligen 
Sieg des Jeſuitenordens abgeſchloſſen und das Totengräberamt, das der Orden 
dem Katholizismus gegenüber mit ſoviel Eifer erfüllt, konnte von da ab viel 
wirkſamer weitergeführt werden. 

Um jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß die Moral Liguoris für die ge⸗ 
ſamte katholiſche Kirche bindend iſt und ſich alle ſpäteren Moraltheologen ſehr 
mit Recht immer auf ſie berufen, geben wir die Ausſprüche der Päpſte über 
dieſe Lehre: | 

Papſt Gregor XVI. ſagte in ſeiner Kanoniſationsbulle vom 26. Mai 1839, 
„daß ſeine (des Liguori) Werke von den Gläubigen ohne jeden Anſtoß durch⸗ 
forſcht werden können“. Papſt Pius IX. ernannte ihn 1871 „auf inſtändige Bit⸗ 
ten aller Biſchöfe zum Kirchenlehrer“ und ſagte, daß er in ſeinen Werken der 
Moraltheologie „einen ſicheren Weg bahnte, auf welchem die Leiter der Seelen 
der gläubigen Chriſten ungehindert einherſchreiten können“. 

In ſeinen Apoſtoliſchen Briefen vom 7. Juli 1871 erklärte er: 


„Wir beſtätigen mit unſerer apoſtoliſchen Autorität kraft des gegenwärtigen 
Erlaſſes den Doktortitel zu Ehren des S. Alphonſus Maria de Liguori ... Wir ver⸗ 
leihen ihm den Doktortitel von neuem und in der Weiſe, daß er in der ganzen 
katholiſchen Kirche immer als Doktor gehalten werde“ (das heißt, daß ſeine Lehren 
für alle Katholiken Richtſchnur find), „daß die Bücher dieſes Doktors ... nicht allein 
privatim, ſondern öffentlich in Gymnaſien, akademiſchen Schulen, ... Predigten 
und allen anderen kirchlichen Studien und chriſtlichen Übungen zitiert, vorgetragen 
und, wenn es die Sache erfordern ſollte, angewandt werden.“ 


Papſt Leo XIII. ſchreibt am 28. Auguſt 1879, „obwohl“ die Lehren des hl. 
Liguori 
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„den ganzen Erdkreis durchdrungen haben, jo iſt es doch zu wünſchen, daß fie noch 
mehr und mehr verbreitet werden und in die Hände aller kommen“. 

„Er hat herrlich die Frömmigkeit aller erregt und zeigt ihnen die Wege, auf 
welchen fie aus der Macht der Finſternis loskommen. ... Und um nicht zu jagen von 
ſeiner Moraltheologie, die auf der ganzen Erde die hochgefeiertſte iſt, welche in der 
Tat die ſichere Norm bietet, welcher die Leiter des Gewiſſens folgen können.“ 


Derſelbe Papſt ſchreibt am 13. März 1880: 

„Thomas von Aquino und Alfons de Liguori, die beiden ausgezeichneten Doktoren 
und ausſchließlichen Führer der Hl. Kirche“, 
und meint, ö | 

„daß beide gleich weit von laxer Nachſicht ... und ungebührlicher Strenge (ſeien)“. 

Hieraus geht unwiderleglich hervor, daß alle römiſchen Morallehrer nicht 
zufällig, ſondern pflichtgemäß ſich auf Liguoris Lehre ſtellen müſſen, da dieſe 
mit „apoſtoliſcher Autorität“ für die „ganze katholiſche Kirche“ als maßgebend 
vom päpſtlichen Stuhle aus gekennzeichnet iſt! 

In meiner Schrift „Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche“ habe 
ich die Morallehren des hl. Alfons von Liguori dem Volke zugänglich ge⸗ 
macht und bewieſen, wie ſehr ſie einen ſittlichen Staat, die Ehe und 
jede Einzelſeele unterwühlen müſſen. Um die völlige ÜUbereinſtimmung mit den 
Jeſuitenlehren zu erweiſen, mögen hier nur die Anweiſungen zum Meineid an 
einigen Stichproben gezeigt werden. 


Unwahrheit und Meineid. 


Das Recht eines Volkes und ſomit das ſittliche öffentliche Leben hängt ab 
von der Art ſeiner Geſetze, hängt ab von dem Ernſte, der Einſicht und der völ⸗ 
ligen Unbeſtechlichkeit der Richter und endlich von dem Ernſte und der Unerbitt⸗ 
lichkeit der Wahrheitspflicht bei allen eidlichen oder eidesſtattlichen Ausſagen 
der Zeugen. 

Wer an einer dieſer Vorausſetzungen rüttelt, der gefährdet eine ſittliche 
Rechtſprechung und untergräbt ſo den ſittlichen Staat. Wer aber den Zeugen, 
Angeklagten oder Klägern die unerbittliche Forderung der Wahrhaftigkeit des 
Eides vor Gericht auch nur an einem einzigen Eck durchlöchert, der macht es dem 
beſten Rechte und den unbeſtechlichſten Richtern unmöglich, Recht zu ſprechen, 
hilft den Schurken zur Strafloſigkeit und liefert die Edlen und Unſchuldigen dem 
Juſtizmord aus. Wer endlich Meineide außerhalb des Gerichtshofes erlaubt, der 
nagt die Grundpfeiler des Gerichtshofes an. 

Die von der römiſchen Kirche als maßgebende Richtſchnur eingeſetzte Moral 
des heiligen Liguori verpflichtet die Prieſter in der Beichte, alſo „als Stell⸗ 
vertreter Gottes“, Unwahrheit und Meineide vor Gericht in ganz beſtimmter 
Form zu erlauben. Über den Gebrauch von Zweideutigkeit heißt es bei Liguori: 


„Man muß unterſcheiden zwiſchen Amphibologie oder aequivacatio und restrictio 
mentalis.“ 

Was unter dieſen tönenden Fremdwörtern zu verſtehen iſt, iſt nichts Gerin⸗ 
geres als die Täuſchung der Hörer eines Eides über ſeinen eigentlichen Sinn, 
was ja alſo in der Wirkung einem Meineid völlig gleichkommt. Die Amphi⸗ 
bologie, die nach Liguori erlaubt iſt, iſt die Verwendung von Wörtern oder 
Sätzen, die einen doppelten Sinn haben können, wodurch die Hörer des Eides 
verlockt werden, das Gegenteil des Tatſächlichen als geſchworen anzunehmen. 
Liguori ſagt: 
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„In dieſem Sinne darf man aus gerechter Urſache Zweideutigkeiten gebrauchen 
und mit einem Eid bekräftigen; denn in ſolchen Fällen täuſchen wir den Nächſten 
nicht, ſondern laſſen nur zu, daß er getäuſcht wird.“ 


Das Abgründige der Liguorimoral iſt allein durch dieſen Satz erwieſen! 

Die zweite Ungeheuerlichkeit, die beim Eid nach Liguori erlaubt iſt, iſt die 
restrictio mentalis, der innerliche Vorbehalt. Der Schwörende darf für ſich „im 
Denken“ einen Zuſatz machen, der den Inhalt ſeines Eides in ſein Gegenteil 
verdreht. Liguori verlangt nur, daß der innerliche Vorbehalt ein ſolcher ſei, „der 
aus den Umſtänden erkannt werden kann“, und daß er aus „gerechtem Grund“ 
erfolge. Durch dieſe beiden Vorſchriften iſt die unerbittliche Wahrhaftigkeit im 
Eid völlig untergraben. Dies geht noch deutlicher aus den Einzelanweiſungen 
Liguoris hervor. 

1. Man darf andere zum Meineid auffordern: 


„Man darf jemanden, von dem man weiß, daß er einen Meineid leiſten wird, zum 
Eide auffordern, wenn eine gerechte Urfache dazu vorliegt; jo darf dies ein Richter 
in Ausübung ſeines Amtes oder jemand, dem viel daran liegt, durch einen Meineid 
die Betrügereien eines anderen aufzudecken und ſo zu ſeinem Rechte zu kommen. 
Auch iſt es erlaubt, wegen eines Vorteils, einen bei falſchen Göttern geſchworenen 
Eid zu erbitten.“ 


2. Ganz allgemein iſt jeder Meineid erlaubt, denn 


„es iſt erlaubt, etwas Falſches zu ſchwören, indem man mit leiſer Stimme etwas 
hinzuſetzt, was das Falſche wahr macht, wenn die andern irgendwie wahrnehmen 
können, daß etwas leiſe hinzugeſetzt wird, obwohl ſie den Sinn des Hinzugeſetzten 
nicht verſtehen.“ 


3. In dem „Sakrament“ der Beichte iſt Meineid erlaubt. 


„Ein Beichtkind, das von ſeinem Beichtvater nach einer Sünde gefragt wird, die 
es (zwar begangen, aber) ſchon gebeichtet hat, kann ſchwören, es habe ſie nicht 
begangen: indem es hinzudenkt: die Sünde, die ich nicht gebeichtet habe...“ 


4. Bruch des Eidverſprechens iſt erlaubt. 


„Wer nur äußerlich ſchwört, ohne Abſicht zu ſchwören, iſt an den S0 nicht 
gehalten.“ 


5. Vor Gericht darf der Zeuge Meineid ſchwören. N 

„Es iſt gewiß, daß ein Zeuge, der vom Richter nicht rechtmäßig gefragt“) wird, 
nicht gehalten iſt, die Wahrheit zu ſagen, in dieſem Falle kann er auch unter ſeinem 
Eide verſichern, er wiſſe von dem Verbrechen nichts (obwohl er es doch weiß).“ 

„Iſt ein Zeuge, der vom Ankläger als einziger Zeuge beigebracht wird, verpflichtet, 
die Wahrheit zu ſagen? Nach probabeler Anſicht: nein, auch der rechtmäßig vom 
Richter befragte Zeuge iſt nicht verpflichtet, die Wahrheit zu ſagen, wenn nach einer 
probabeleren Anſicht der Zeuge nicht geſündigt hat.“ 

„Auch wenn der Richter geſetzmäßig fragt, das Verbrechen aber ganz geheim iſt, 
dann kann, ja iſt der Zeuge gehalten, zu ſagen, der Angeſchuldigte habe es nicht 
begangen. Und ebenſo kann der Schuldige dies ſagen, wenn nicht wenigſtens ein 
halbgültiger Beweis gegen ihn vorhanden iſt.“ 


*) Unter Nichtrechtmäßiggefragtwerden oder Unrechtmäßiggefragtwerden verſteht 
Liguori nicht etwa unrechtmäßige Fragen oder unrechtmäßige Richter, ſondern recht⸗ 
mäßige Fragen eines rechtmäßigen Richters, die geſtellt werden, ſolange der „halb⸗ 
vollſtändige Beweis“ für das Vergehen noch nicht erbracht iſt, d. h. ſolange noch kein 
Augenzeuge oder noch keine offenbaren Anzeichen für die Tat vorhanden ſind. Er 
fordert alſo gerade in allen Fällen zum Meineid auf, in denen der Eid für den Schutz 
des Anſchuldigen und für die Erfaſſung des Schuldigen noch wichtig iſt. 
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6. Der Angeklagte darf die Unwahrheit jagen und Meineid vor Gericht 

ſchwören: 

„Ein Angeklagter, der von dem Richter nicht nach dem Rechte gefragt wird, darf 
ſchwören, er wiſſe nichts von dem Verbrechen, von dem er in Wirklichkeit wohl weiß, 
indem er hinzudenkt, er wiſſe nichts, was er auszuſagen verpflichtet ſei.“ 

„Darf ein Angeſchuldigter, der vom Richter rechtmäßig befragt wird, unter ſeinem 
Eid das Verbrechen (das er begangen hat) ableugnen? Die robabelere Anſicht ant⸗ 
wortet mit Nein; aber eine genügend probabelere Anſicht geſtattet dem Angeklagten, 
das e Verbrechen eidlich abzuleugnen, indem er hinzudenkt: er habe es nicht 
ſo begangen, daß er es geſtehen müſſe. Dieſe zweite Anſicht, obwohl weniger probabel 
(als die erſte), iſt den Angeſchuldigten und den Beichtvätern anzuraten.“ 


Wir ſehen, es weht uns der Jeſuitengeiſt des Probabilismus entgegen. 

Es gab weite Kreiſe, auch katholiſche Geiſtliche in Deutſchland, die auf das 
tiefſte entſetzt waren, daß die Unmoral eines Liguori für die Geſamtkirche als 
Richtſchnur anerkannt war. Als Beweis für das richtige Urteil, das ſie über 
den Wert Liguoris hatten, ſei der Ausſpruch des großen katholiſchen Theologen, 
Ignaz von Döllinger erwähnt: 


„Wie es aber jetzt ſeit dem 18. Juli 1870 in der römiſchen Gemeinſchaft ausſieht 
und was für die nächſte Zeit zu erwarten iſt, mögen Sie daraus erſehen, daß das 
Monſtröſeſte, was je auf dem Gebiete der theologiſchen Lehre vorgekommen, ohne 
eine einzige dagegen laut werdende Stimme hat vollbracht werden können, ich meine 
die feierliche Proklamierung des Alfons von Liguori zum Dr. ecclesiae — des 
Mannes, deſſen falſche Moral, verkehrter Marienkult, deſſen beſtändiger Gebrauch 
der kraſſeſten Fabeln und Fälſchungen ſeine Schriften zu einem Magazin von Irr⸗ 
tümern und Lügen macht. Mir iſt in der ganzen Kirchengeſchichte kein Beiſpiel einer 
ſo furchtbaren, ſo verderblichen Verwirrung bekannt. Und dazu ſchweigt alles, und 
in allen Seminarien wird die nachwachſende Generation des Klerus mit dieſen 
Büchern vergiftet.“ 

Die immer wieder auftauchenden irreführenden Behauptungen, als ſeien 
dieſe tiefſtehenden Lehren nicht für die geſamte Kirche „bindend“, werden nicht 
nur durch amtliche päpſtliche Erlaſſe, ſondern auch ſchon dadurch widerlegt, daß 
die neueren Morallehrer, vor allem der Jeſuit Lehmkuhl, völlig auf Liguori 
fußen und den gleichen Tiefſtand zeigen, vor allem aber durch die Tatſache, daß 
alle römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen fie jahrelang als maßgebend ſtudieren. 

So kann denn ſeit Liguori für jeden, der die Geſchichte und Bedeutung die⸗ 
ſes Kampfes um die Moral der Kirche kennt, gar kein Zweifel daran ſein, daß 
die Morallehre des Jeſuitismus von der des Katholizismus ſeit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr zu trennen iſt. Hiermit iſt das Schickſal des 
Katholizismus beſiegelt. | 


Wir lernten bei der Betrachtung der abgeſtuften Dreſſur des Kriegsheeres 

ſchon die Tatſache würdigen, daß der „Leichnam“ Loyolas zwangsläufig nur 
die lebendigen Seelen der Katholiken mordet und ſie nach jenen beiden Arten 
verweſen läßt, die wir in der Natur als die Arten der Verweſung toter Körper 
finden, Mumifizierung (Vertrocknung) und Fäulnis. So nannten wir die bei⸗ 
den Auswirkungen ſeiner Einflüſſe. 
Die Verweſung in Fäulnis war für den Orden das ſicherſte, gewiſſenloſeſte 
Mittel zur Macht, das er in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtehens, beſon⸗ 
ders den Mächtigen dieſer Erde gegenüber gern anwandte. Sie griff dann 
raſcher und weiter um ſich, als er dachte, ſodaß fie wichtige Urſache für fein 
Verbot war. Heute, wo die Mumifizierten zu einem Heer von 7 Millionen an: 
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geſchwollen find und mit ihrer Vertrocknung auch andere noch anſtecken, heute, 
wo faſt alle Geiſtliche jeſuitiſcher Dreſſur ausgeſetzt werden, ſteht die Wirkung 
des Probabilismus, die Fäulnis, die Entſittlichung nicht mehr jo kraß im Var⸗ 
dergrunde. Aber da dieſe Morallehre heute als die von der Kirche befohlene 
Richtſchnur auftreten kann und Richtſchnur für die Wirkungsweiſe aller Geiſt⸗ 
lichen im Beichtſtuhle geworden iſt, wirkt ſie, wenn auch unauffälliger, doch 
um ſo verheerender. Sie wirkt ſich aber auch noch weit über die Grenzen der 
Katholiken im Volke, in den Reihen der Nichtkatholiken aus, die noch ahnungs⸗ 
loſer als viele freie Katholiken dieſen ſchauerlichen Tatſachen gegenüberſtehen. 

Die beiden Gruppen, die Mumifizierten und die in Fäulnis Verweſenden, 
mehren ſich im „Katholiſchen Volke“, je länger nun ſchon der Jeſuit voll herrſcht. 
Sie bewirken die Widerſtandsunfähigkeit gegen den Juden, und je größer dieſe 
beiden Gruppen werden, um ſo mehr zerdrücken ſie zwiſchen ſich die aufrechten, 
ſittlich hochſtehenden Katholiken oder drängen ſie zwangsläufig aus ihrer Kirche 
in das freie Deutſche Volk. 


Die wirtſchaftliche Weltherrſchaft 


Von Erich Ludendorff. 


Ignaz von Loyola wußte es und ſeine zahlreichen jüdiſchen Genoſſen ſagten 
es ihm, daß zum Kriegführen Geld gehört. Die Erlangung einer ſtarken wirt⸗ 
ſchaftlichen Machtſtellung war daher von Anfang an ein klares Ziel des 
Jeſuitenordens. Ja es wuchs ſich dieſes Ziel raſch zu dem Streben aus, die 
Wirtſchaft der ganzen Welt zu beherrſchen und die Arbeitskraft der Menſchen 
ſich dienſtbar zu machen. Das lag tief in dem jüdiſchen Urſprung des Ordens 
begründet. Jehowah hat dem „auserwählten Volke“ der Juden nicht nur alle 
Völker der Erde „zu freſſen“ gegeben, ſondern auch deren Güter übereignet. 
(Siehe Moſes 5.) Die Ausraubung der Völker iſt für das jüdiſche Volk alſo 
Gottes Gebot, das mit allen und jeden Mitteln zu erfüllen, ſeine Pflicht iſt. 
Aller erraffter Beſitz bleibt Eigentum des einzelnen Juden unter Oberhoheits⸗ 
rechten des geſamten jüdiſchen Volkes. Der Jeſuitengeneral, der Christus quasi 
praesens, iſt gegenwärtiger Gott. Er will anderes. Er will, daß alle Güter der 
Erde ihm, dem Gott, allein gehören und alle Völker für ihn arbeiten. Er will alle 
errafften Reichtümer, alle Wirtſchaftsmittel und die Arbeitskraft aller Menſchen 
für deren ſchrankenloſe Beherrſchung und hierfür „zum Heile ihrer Seelen“ 
verwerten. Darum hat er den Jeſuiten die Aufgabe erteilt, ihm allen Beſitz, 
alle Reichtümer der Erde herbeizuſchaffen und ihm die reſtloſe Herrſchaft über 
die Wirtſchaft, deren Mittel und die Arbeitskraft aller Völker ſicherzuſtellen. 
Der Jeſuitengeneral will die Wirtſchaft aller Völker leiten und ſie „planmäßig“ 
geſtalten und über die Arbeitskraft aller Menſchen verfügen. 

Das Wirtſchaftsſyſtem, das der Jeſuitengeneral die „Leichname“ Loyolas 
ſchaffen läßt, trägt wie alles, was aus dem ſchwarzen Zwinger kommt, Leichen⸗ 
ſtarre in ſich. Werte und Macht ſchafft es dem Jeſuitengeneral, aber die 
Menſchen, die unter dieſes Syſtem geſtellt werden, werden ſeeliſch gemordet. 
Es wirkt alſo wie die Morallehre und die Dreſſur des Ordens, es tötet die 
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Seele, der Menſch wird Maſchine. In Paraguay konnte er das erſte Mal jein 
Syſtem verwirklichen. Wir werden es mit Grauen kennenlernen. Eine Zeit⸗ 
lang kann es beſtehen, dann muß es in ſich ſelbſt zugrunde gehen, die Wirtſchaft 
braucht Leben und Streben. 

Von Anbeginn an waren dem Jeſuiten ſelbſtverſtändlich alle Wege der Aus⸗ 
raubung der Völker heilig. Sie find Gottesbefehle, weil fie dem Ordensziel 
dienen. Der Jeſuit rafft nicht für ſich. Nichts wird ſein Eigentum. Mag ihm 
im Einzelfalle für ganz beſtimmte Zwecke ein großes Einkommen zugeſprochen 
werden, ſo gehört doch alles tatſächlich dem General. Er verfügt über alles für 
die Ordensziele. Der Jeſuit arbeitet und rafft gewiſſenlos ohne jede ſittliche 
Hemmung für den Orden. Der Jude und der künſtliche Jude, der Br. Frei⸗ 
maurer, arbeiten ebenſo gewiſſenlos und hemmungslos für ſich ſelbſt. Im 
Jeſuiten werden alle Triebe und Begierden nach Reichtum abgetötet, im Juden 
und künſtlichen Juden dagegen aufgepeitſcht. 

Die jeſuitiſchen „Finanzmagnaten“ ſind gewinntüchtiger als viele jüdiſchen, 
eben weil ſie nicht von Habgier nach perſönlichem Beſitz gepeitſcht ſind. Wenn 
nun zwar der Jeſuit beſitzlos bleibt, ſo iſt er nicht etwa zur „Askeſe“ im Sinne 
der Mönche verurteilt. Er lebt durchaus nicht ärmlich. Nein er „lebt gut“ und 
„läßt ſich wirklich nichts abgehen“. 

„Warum ſollen denn nur die Böſen die guten Dinge in dieſer Welt genießen.“ 

So hörte es Graf Hoensbroech aus dem Munde ſeines Oberen, als er ihm ſeine 
Beobachtung über die merkwürdige „Armut“ der Jeſuiten mitteilte. Soviel nun 
auch der einzelne Jeſuit an Reichtum für den Orden zuſammenrafft, ſo darf 
er doch nicht wiſſen, wie unerhört reich ſein „Bettelorden“ iſt. 


„In jeder Provinz ſoll der Provinziale genau den Wert der Einkünfte kennen; 
aber was die Schatzkammer zu Rom enthält, ſoll ein tiefes Geheimnis ſein.“ 


So ſteht es in den „Monita secreta“, d. h. in den geheimen Anweiſungen der 
eingeweihten Jeſuiten, die nur für eingeweihte Obere beſtimmt ſind. Trotz der 
unerſchütterlichen Beweiſe der Echtheit dieſer Schrift, wird ſie nach berühmtem 
jüdiſchen Muſter von Jeſuiten natürlich eine Schmähſchrift genannt. Abgeſehen 
von den unantaſtbaren Beweiſen zeigen die „Monita secreta“ ihre Echtheit 
auch klar dadurch, daß ſie voll übereinſtimmen mit dem Sinn der Satzungen des 
Ordens und dem Handeln der Patres von ſeiner Gründung ab bis auf den heu⸗ 
tigen Tag“). 

Der Jeſuitengeneral verfügt über eine geordnete Finanz⸗ und Wirtſchafts⸗ 
verwaltung. Nicht mehr die „Schatzkammer zu Rom“, ſondern die Gewölbe der 
größten Banken der Welt bergen heute ſeinen Reichtum. 


*) Die „Monita Secreta“, die nur den Eingeweihten des Ordens bekanntgegeben 
wurden, geben die genaue Anweiſung des Ableugnens im Falle des Belanntwerdens, 
mit den Worten: 

„Wenn es geſchehen ſollte (Gott möge es verhindern!), ſo ſoll man behaupten, es 
ſeien dies nicht die Gedanken der Geſellſchaft, und es ſoll dies von denjenigen der 
Anſrigen beſtätigt werden, von denen man gewiß weiß, daß ihnen dieſe Inſtruktionen 
unbekannt ſind ..., und es ſoll das gewichtige Anſehen einiger Väter herbeigezogen 
werden, von denen feſtſteht, daß ihnen eben dieſe Vorſchriften unbekannt ſind, welche 
auch eidlich erhärten können, daß die Geſellſchaft in bezug auf die Vorwürfe, die man 
ihr macht, verleumdet wurde.“ 

Man ſieht, es herrſchen ganz die gleichen Methoden des Ableugnens wie bei Juden 

und Freimaurern, unter Mißbrauch des guten Glaubens der Aneingeweihten! 
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Zur Seite des Jeſuitengenerals ſteht als Finanz⸗ und Wirtſchaftminiſter 
des „Bettelordens“ der — Generalprokurator. Er verfügt über eine 
Schar in allen Zweigen der Wirtſchaft und im Bankweſen ſorgfältig ausgebil⸗ 
deter Patres. Er leitet mit dieſen und — da dieſe ſich aus vielen ſeiner ihm im 
geheimen gehörenden Weltwirtſchaftsunternehmungen ſelbſt mehr zurückhalten 
müſſen — durch vom Orden dauernd überſpitzelte Vertrauens⸗ und Strohmänner 
die größten Wirtſchafts⸗ und Finanzunternehmungen der Welt, die Staats⸗ 
grenzen nicht mehr kennen. Er leitet und beaufſichtigt durch den General⸗ 
prokurator die Prokuratoren“, die das Finanz⸗ und Wirtſchaftweſen in 
den einzelnen Ordensprovinzen verwalten, die damit auch „Wirtſchaftprovin⸗ 
zen“ des jeſuitiſchen Weltreiches ſind. 

Dieſe Prokuratoren unterſtehen den Provinzialen und haben ebenfalls zu 
Fachleuten ausgebildete Patres und vom Orden überſpitzelte Vertrauens⸗ und 
Strohmänner dauernd zur Verfügung. 

Ganz wie im Mittelalter der Jude ſeine Schätze im Ghetto vor der Welt 
verbarg und außerhalb desſelben als Bettler und mitleiderregend auftrat, 
während er gleichzeitig die Gojim nach Jehowahs angenehmem Gebot unabläſſig 
und unbarmherzig ſchröpfte, ſo tritt auch der Jeſuit nach Weiſe eines „Bettel⸗ 
mönches“ bewußt ärmlich, unterſtützungsbedürftig und unterwürfig auf. Er 
heimſt die Güter der ihm in Frömmigkeit vertrauenden, ahnungsloſen, über⸗ 
liſteten Menſchen geſchäftig und nicht minder unbarmherzig ein. Der Orden 
wurde Meiſter in dem unerhörten Mißbrauch, den die römiſche Kirche von 
Anbeginn bis zur Stunde mit den von ihr ſelbſt entfachten Höllenängſten zum 
Zwecke der Bereicherung und der Vollendung ihrer Herrſchaft treibt. 

Vor allen Dingen enteignet der Orden ſehr bald jeden, der in ihn eintritt. 
Es hat ſich nach den Satzungen jeder, der ſich hierzu entſchließt, „ſeiner Güter 
zu entledigen“. Dies 

„iſt ſowohl von jenem eigenen Vermögen zu verſtehen, welches er bei ſich und 

anderen liegen hat, als auch von dem Rechte oder der Ausſicht eines erhofften 

Vermögens.“ 

Alles, was das Ordensmitglied in Zukunft je noch ererben könnte, muß dem 
Orden genau angegeben werden. Dieſe Angaben werden ſorgfältig gebucht. 
Der Prokurator muß aufmerkſam verfolgen, wann etwa die Erbſchaft fällig iſt. 

Der Orden legt recht großen Wert darauf, vor der Außenwelt zu behaupten, 
daß die Schenkung alles Privatbeſitzes an den Orden dem eintretenden Jeſuiten 
völlig freiſtehe. Dabei wird aber reichlich deutlich gemacht, wie großen Wert 
der Orden auf die Schenkung an ihn ſelbſt legt. Vor allem wird dem Jeſuiten 
eingeſchärft, daß er ſeinen Beſitz nicht etwa ſeinen armen Verwandten geben 
darf. Es heißt in den Ordensgeſetzen: 

„Das Evangelium gibt nicht den Rat: Gib den Verwandten‘ : ſondern gib den 
Armen“. damit ſie auch allen ein befferes Beiſpiel geben, wie man die un⸗ 
gebührliche Liebe gegen die Eltern ablegen und die Nachteile einer ungehörigen Ver⸗ 
teilung, welche aus der beſagten Liebe folgt, aufgeben muß, und damit ſie feſter 
und beſtändiger in ihrem Berufe verharren, wenn die Möglichkeit zu einer Rück⸗ 
kehr zu den Eltern und Verwandten und ſelbſt einer unpaſſenden Erinnerung an 
ſie beſeitigt iſt.“ 


Sind ſo die Verwandten um ihr Recht gebracht und dadurch mit dem Jeſuiten 
verfeindet, und iſt er voll entſchloſſen, ſich vom Beſitz zu trennen, ſo wird es 
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Zeit ihn dazu zu veranlaſſen, in dem Ordensgeneral jelbit den „Armen“ zu 
ſehen, der beſchenkt werden muß. Die Ordensgeſetze ſagen deshalb: 
„Und wenn die Eingetretenen der Sozietät etwas ſchenken wollen, ſo ſollen ſie 
wiſſen, daß es vollkommener ſei, wenn ſie dieſes der Dispoſition des Generals über⸗ 
laſſen, als wenn ſie es in kleinlicher Zuneigung . .. ſpeziellen Orten zuwenden.“ 


So weiß der Jeſuit, was er auf ſeinem Wege zur „Heiligung“ tun muß, und 
der General hat den ganzen Beſitz. 

Auch durch Schenkungen bereichert ſich der Orden dauernd. 

Hierdurch wuchs ſchon in den erſten Jahrzehnten ſein Beſitz ſehr raſch. Der 
Wittelsbacher Herzog Wilhelm V. von Bayern z. B. bedachte den Jeſuitenorden 
ſo reich, daß er von ihm den Beinamen „Der Fromme“ erhielt. Es machte ja 
nichts aus, daß die Schulden und die Beſteuerung des Volkes dadurch ſtark an⸗ 
wuchſen. Das Jeſuitenkolleg in München erhielt z. B. von ihm ein Jahresein⸗ 
kommen von 2675 Gulden, für die damalige Zeit — Ende des 16. Jahrhunderts 
— ein ſehr hoher Betrag! Außerdem wies er dieſem Jeſuitenkolleg noch die 
Zehnten von Ainling und Edenhauſen in Höhe von 3000 Gulden und außerdem 
das Kloſter Ebersberg mit all ſeinen Einkünften und Ländereien zu. 

Das Einkommen der Oberdeutſchen Ordensprovinz aus dem Jahre 1656 betrug 
z. B. 185 950 Gulden. Es vermehrte ſich derart, daß bald darauf die Einkünfte 
nur noch in Geheimbüchern 

„eingetragen wurden, um ſie dadurch der Kenntnis der öffentlichen Behörden zu ent⸗ 

ziehen“. 

Ganz ebenſo war es auch in den anderen Wirtſchaftprovinzen. Die Reich⸗ 
tümer wanderten, ſofern ſie nicht nach Weiſung des Generals an Ort und Stelle 
Verwendung fanden, in die „Schatzkammer“ nach Rom. 

Die bisher gegebenen Beiſpiele der Erbguts⸗ und Schenkungerwerbungen des 
Ordens könnten den Anſchein erwecken, als ob dabei eine Spur ſittlicher Grund⸗ 
ſätze von ſeiten des Ordens geherrſcht hätte. Leſen wir aber die „Monita secreta“ 
mit ihren Anweiſungen zur Bereicherung des Ordens und der Nutzbarmachung 
der religiöſen Betätigungen für die wirtſchaftliche Ausraubung der Gläubigen, 
ſo werden wir von dem Gegenteil belehrt. Wir ſehen, daß wir es hier mit einem 
geſchloſſenen Raubſyſtem zu tun haben, wie es geriſſener und unſittlicher nicht 
erdacht werden kann. Wir werfen daher einen weiteren Blick in dieſe grauen⸗ 
vollen Anweiſungen für die eingeweihten Oberen, und dann blicken wir in die 
Akten Deutſcher Gerichtshöfe, um zu ſehen, wie treulich dieſe „Monita secreta“ 
von den Jeſuiten befolgt werden. 

Wir beginnen mit der kennzeichnenden Anweiſung der Behandlungsweiſe 
reicher Novizen: 

„Bis ſie ihre Güter an die Geſellſchaft abgetreten haben, ſoll ihnen nichts abge⸗ 
ſchlagen werden; aber nachdem ſie es getan haben, ſoll man ſie ertöten wie die 
übrigen, wobei man doch noch immer die Vergangenheit berückſichtigen muß.“ f 
Nach ebenſo edlen Grundſätzen hat auch die ſeelſorgeriſche Tätigkeit für wirt⸗ 

ſchaftliche Ausraubung den Katholiken gegenüber ſtattzufinden: 

„Die höchſten Summen muß man ſtets von den Witwen herauszuſchlagen ſuchen, 
indem man ihnen unſere große Notlage immer wieder anzeigt.“ 


Es folgen nun genaue Vorſchriften, wie die „reichen Witwen“ durch ihren 
Beichtvater — natürlich müſſen reiche Katholiken einen jeſuitiſchen Beichtvater 
haben — immer mehr von der Welt abzuſondern, wie ſie durch Dienſtboten 
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oder andere Perſönlichkeiten zu beſpitzeln und für die Geſellſchaft Jeſu günſtig 
zu ſtimmen ſind. Eine Wiederverheiratung ſoll mit allen Mitteln verhindert 
werden: 


„Man ſoll die Vorzüge und das Glück des Witwenſtandes rühmen, man ſoll ihnen 
(den Witwen) verſichern, und ſich gleichſam dafür verbürgen, daß auf dieſe Weiſe 
ein ewiges Verdienſt und das ſicherſte Verdienſt erworben werden könne, um den 
Strafen des Fegefeuers zu entgehen.“ 


Vollſtändig abhängig ſollen die „reichen Witwen“ in allen ihren Ent⸗ 
ſchließungen von ihrem Beichtvater werden, der ſie immer meht durch „kluge 
Behandlung zu gewinnen“ hat. Namentlich ſoll er bedacht ſein, ſie von anderen 
Geiſtlichen fernzuhalten und ſie vor einem Eintritt in ein Kloſter zu warnen, 
ſonſt könnte doch vielleicht der ſichere Raub dem Orden noch verlorengehen. 

„Damit eine Witwe über die Einkünfte, welche ſie beſitzt, zugunſten der Geſellſchaft 
verfüge, ſtelle man ihr den vollendeten Zuſtand der Heiligen vor, welche, nachdem 
ſie die Welt und ihre Verwandten verlaſſen und ihren Gütern entſagt hatten, mit 
großer Reſignation und Herzensfreudigkeit Gott gedient haben. Man ſetze ihnen in 
dieſer Beziehung auseinander, was ſich in der Verfaſſung und den Verordnungen der 
Geſellſchaft (Jeſu) über ſolchen Verzicht auf alles und über ſolche Entſagung findet. 
Man führe ihnen die Beiſpiele von Witwen an, welche zu Heiligen emporgeſtiegen 
ſind, indem man ihnen Hoffnungen auf Heiligſprechung macht für den Fall, daß ſie 
ſo bis an ihr Lebensende fortfahren würden“ (d. h. ihre Güter der Geſellſchaft Jeſu 
weiter übereignen). „Man made fie darauf aufmerkſam, daß den Unſrigen der Ein⸗ 
fluß beim Papſte hierzu nicht fehlen würde.“ 

„Die Beichtväter ſollen ihnen vorſchlagen und raten, regelmäßige Jahresgelder 
und Abgaben zu entrichten, womit alljährlich die Kollegien und Profeßhäuſer behufs 
Schuldentilgung“ (dies bei dem tatſächlichen unerhörten Reichtum!) „unterſtützt wer⸗ 
den ſollen, insbeſondere das Profeßhaus in Rom...“ 

„Wenn eine Witwe bei Lebzeiten ihre Güter nicht ganz der Geſellſchaft verſchreibt, 
ſoll ihr bei Gelegenheit und beſonders, wenn eine ſchwere Krankheit eintritt oder 
ſie in Lebensgefahr ſchwebt, die Bedürftigkeit, die Neuheit und die große Menge ſo 
vieler Kollegien vor Augen geſtellt werden, welche noch nicht genügend fundiert ſind. 
Sie ſoll in verbindlicher, aber entſcheidender Weiſe angehalten werden, hierfür Aus⸗ 
gaben zu machen, wodurch ſie den ewigen Ruhm ernten wird.“ 


Die Kinder ſolcher Witwen ſollen durch teufliche Liſt der Mutter genommen 
werden. 


„Die Mütter müſſen entſprechend angewieſen werden, ihren Kindern von früheſter 
Jugend an mit tadelnden Worten, Rügen, Strafen uſw. (zuzuſetzen),“ 


damit das Elternhaus den Kindern zur Hölle wird und ſie ſich von der un⸗ 
erträglichen Mutter ſtrahlend in das Kolleg „retten“ laſſen! 


„Wenn dieſelben (die Kinder), namentlich die Töchter, herangewachſen ſind, ſollen 
ſie ihnen weiblichen Schmuck und Kleinodien verſagen, indem ſie oft den Wunſch 
ausſprechen und Gott darum bitten, ſie möchten ſich dem geiſtlichen Stande zu⸗ 
neigen 

„Mit den Söhnen der Witwen ſollen die Anſrigen vertrauten Umgang pflegen, 
wenn ſie für unſere Geſellſchaft ſich zu eignen ſcheinen, ſollen ſie zu gelegener Zeit 
in das Kollegium eingeführt werden ...“ 

„Die Mutter ſoll ihnen die Schwierigkeiten auseinanderſetzen, mit denen die 
Familie zu kämpfen hat. Endlich ſollen ſie, wenn es ſich nicht bequem machen läßt, 
daß ſie ſich freiwillig der Geſellſchaft zuneigen, unter dem Vorwande des Studierens 
in entfernt gelegene Anſtalten unſerer Geſellſchaft geſchickt werden. Von ſeiten der 
Mutter ſollen ihnen nun nur kleine Unterſtützungen geſandt werden, während die 
Geſellſchaft Lockmittel bieten ſoll, um ihre Zuneigung auf uns zu übertragen...“ 
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Die „liebevolle Fürſorge für das Seelenheil der reichen Witwen“ und deren 
Kinder erſtreckt ſich aber auch auf alle, den Jeſuiten vertrauenden, reichen 


Katholiken. 

„Was von den Witwen geſagt iſt, das muß ſelbſtverſtändlich auch bezüglich der 
Behandlung der Kaufleute, der reichen Bürger und kinderloſen Eheleute gelten. 
Die Geſellſchaft wird nicht ſelten in die Univerſalerbſchaft eingeſetzt werden, wenn 
dieſe Maßregeln in kluger Weiſe zur Durchführung gebracht werden.“ 

„Die Rektoren der Kollegien werden es unternehmen, Kenntnis von den Häuſern, 
Gärten, Landgütern, Weinbergen, Dorfſchaften und den ſonſtigen Gütern zu ge⸗ 
winnen, welche die Vornehmen erſten Ranges, die Kaufleute oder Bürger beſitzen, 
und womöglich auch von den Zinſen und Laſten, welche auf den Beſitztümern ruhen. 
Aber dabei muß man behutſam vorgehen und am wirkſamſten durch die Beichte, 
durch vertrauten Umgang und durch private Geſpräche. Wenn der Beichtvater ein 
reiches Beichtkind aufgefunden hat,“ (das Beichtgeheimnis gilt ja nicht für den 
Jeſuiten) „wird er ſofort den Rektor benachrichtigen und es unternehmen, dasſelbe 
auf jede Art und Weiſe warmzuhalten und zu hegen.“ 

„Ferner iſt der Hauptnachdruck darauf zu legen, daß alle Anſrigen es verſtehen, 
in paſſender Weiſe das Wohlwollen der Beichtkinder“ (durch nicht zu harte Beurtei⸗ 
lung ihrer Verfehlungen) „und anderer, mit welchen ſie umgehen, zu gewinnen und 
ſich der Neigung der einzelnen anzubequemen. Daher ſollen die Provinzialen darauf 
ſehen, daß nach Orten, wo reiche und vornehme Leute wohnen, viele Perſonen ge⸗ 
ſandt werden. Damit die Provinzialen dies um ſo klüger und glücklicher bewerk⸗ 
ſtelligen, ſollen die Rektoren darauf bedacht ſein, jene rechtzeitig in bezug auf die 
dort zu gewinnende Ernte genau zu inſtruieren.“ 

Daß dieſe Vorſchriften nicht nur auf dem Papier ſtehen, beweiſen nur zu viele 
Beiſpiele, von denen hier nur einige, und zwar ſolche aus neuerer Zeit, zur 
Kennzeichnung des Ordensbetrugs und der Echtheit der „Monita secreta“ wieder⸗ 
gegeben werden ſollen. 

1850 ſtarb in Antwerpen der Millionär Wilhelm de Boey. Die Jeſuiten 
hatten den Sterbenden veranlaßt, ſein Vermögen einem jeſuitiſchen Strohmann 
unter Umgehung ſeiner rechtmäßigen, armen Erben zu vermachen. Dieſe klagten. 
Dabei wurde der ganze ungeheuerliche Sachverhalt vor Gericht in aller Klarheit 
enthüllt. 

1890 wurde in Straubing ein Prozeß verhandelt, aus dem ſich klar ergab, 
wie der Jeſuit Nix den jüngeren Jeſuiten Ebenhöch und deſſen Mutter veranlaßt 
hatte, zwei alleinſtehende Frauen um 66000 M. zu betrügen. Der Jeſuit 
Nix trat bei dieſem Betrug unter einem Decknamen auf. Graf v. Hoens⸗ 
broech war bei der Sterbeſtunde des Betrügers Ebenhöch zugegen. Dieſer ſtarb 
mit dem Schrei auf den Lippen: „Mutter, das Geld, das Geld“. Die Todesſtunde 
hatte den „Leichnam Loyolas“ zum Bewußtſein ſeiner Schuld gebracht. Der 
Jeſuit Nix, der Urheber des Verbrechens, von Hoensbroech über den ſeltſamen 
Ausruf im Sterben unterrichtet, erklärte ihn als „Fieberphantaſie“. — Damals 
brachte das Gericht noch Ordens verbrechen an den Tag, ſo wurde alles enthüllt. 

Groß war und iſt die Ernte, die der Jeſuit durch den ungeheuerlichen Miß⸗ 
brauch des prieſterlichen Amtes für ſeinen Ordensgeneral einheimſt. 

Neben dieſem Erwerb ſtand von Anbeginn an der geſchäftliche. Hierzu 
bediente ſich der Orden kaufmänniſch tüchtiger Kräfte, wo er ſie nur finden 
konnte: . 

„Man muß ſich auch ihres (d. h. ſolcher tüchtigen und wirtſchaftlich gut beſchlagenen 
1 Anſehens, ihrer Klugheit, ihres Rates bedienen, beim Ankauf von Gütern 
uſw 
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Damit die Augen der Welt aber nicht auf das wirtſchaftliche Erraffen des 
Ordens gelenkt würden, verwertet er dieſe Vertrauensmänner auch als Stroh⸗ 
männer. 

„Man muß ſich auch ſtillſchweigend und ganz im geheimen ihres Namens bei der 

Vermehrung der zeitlichen Güter bedienen, ſobald man ihnen ce vertrauen 

zu dürfen glaubt.“ 


Mit dieſer Beſtimmung iſt der Grund gelegt für die heutige „anonyme“ wirt⸗ 
ſchaftliche Betätigung des Ordens, ja für das ganze heutige anonyme Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem. Wir werden davon noch hören. 

Doch noch weitere Quellen erſchließen ſich dem in ſeiner Raffgier unerſätt⸗ 
lichen Orden. Er verſteht es in allen ſeinen Handlungen vortrefflich, ſeine Sorge 
für das Seelenheil anderer mit dem hemmungsloſen Willen nach Reichtum zu 
verbinden. 

Bei ſeinem Kampfe gegen die „Ketzer“ fand er gleich nach ſeiner Gründung 
hierzu ein reiches Betätigungsfeld. 

Der Christus quasi praesens betrachtete es als ſein gutes Recht, allen Beſtitz, 
der den „Ketzern“ durch Gewalttaten und Verfolgungen aller Art, „in Sorge 
für deren Seelenheil“ geraubt worden war, an ſich zu reißen. So verkaufte 
er ſogar die Abendmahlgeräte der Proteſtanten und mißbrauchte die weltlichen 
Fürſten, die die „Ketzer“ von den Gütern vertreiben und dieſe ihm dann über⸗ 
weiſen mußten. Wie wenig er dies im Bewußtſein eines „Kriegsrechtes“ ver⸗ 
langte, erweiſt die Tatſache, daß er ſich ganz ebenſo hemmungslos an dem 
Beſitz katholiſcher Orden vergriff. Planmäßig jagte er ihnen die einträglichſten 
Wallfahrtsorte ab, vertrieb ſie auch ſonſt überall aus ihrer ſtarken wirtſchaft⸗ 
lichen Stellung, wo er nur irgend konnte, und eignete ſich ihre Güter an. Er 
verzichtete hierbei auf kein Mittel der Verleumdung, der Lüge und der Ver⸗ 
ſchlagenheit oder Gewalt. 


Durch die Reformation war der Ordensbeſitz in andere Hände übergegangen. 
Das Reſtitutionsedikt, das Kaiſer Ferdinand II. 1629 auf der Höhe ſeiner Macht 
während des 30jährigen Krieges, gedrängt von ſeinem jeſuitiſchen Beichtvater, 
erließ, ordnete an, daß alle von den Proteſtanten ſeit dem Paſſauer Vertrag 
1552 eingezogenen geiſtlichen Stiftungen und Kirchengüter den Katholiken zu⸗ 
rückgegeben werden ſollten. Dieſer ungeheuerliche Eingriff in die Beſitzverhält⸗ 
niſſe in Deutſchland kam natürlich vornehmlich den älteren Orden zugute, die 
vor 1552 Beſitz im Reiche hatten. Jeſuitenbeſitz war nicht in proteſtantiſche 
Hände übergegangen. So hatte der Orden rechtmäßig gar keinen Nutzen von 
dieſem Edikt. Der jeſuitiſche Beichtvater hatte es aber nicht durchgeſetzt, um die 
Machtſtellung der älteren Orden: Benediktiner, Ziſterzienſer, Prämonſtraten⸗ 
ſer zu mehren. Der Jeſuit forderte und glaubte ein Recht dazu zu haben, da 
ohne ihn ja der 30jährige Krieg und deſſen „glückliche Wendung“ nie zuſtande 
gekommen wäre, daß die bedeutendſten Männerklöſter und überdies ſämtliche 
Frauenklöſter ihm übergeben würden. Es entbrannte nun ein hartnäckiger 
Kampf zwiſchen den älteren Orden und den Jeſuiten, vor allem zwiſchen jenen 
und dem Beichtvater Kaiſer Ferdinands II. und berüchtigten Kriegshetzer, dem 
Jeſuiten Lamormaini. Dieſer ſuchte mit allen Mitteln die anderen Orden zu 
berauben, ſo wie es ſein General, der Christus quasi praesens, von ihm forderte. 
Aus der endloſen Zahl ſolcher „verdienſtvoller“ Taten ſei ein üblicher Betrug 
erwähnt, der dem Orden ausnahmsweiſe einmal mißlang. 
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Das Nonnenkloſter Wöltingerode, zwiſchen Goslar und Vienenburg, wurde 
von den Ziſterzienſern wieder in Beſitz genommen. Lamormaini log dem Kaiſer 
vor, das Kloſter wäre ihm von den Ziſterzienſern übergeben und ſtünde leer. 
Den Nonnen aber, die dort wohnten, erzählte er von der Gefahr, in der ſie 
dort in den aufgeregten Kriegszeiten ſtünden. Verängſtigt verließen ſie denn 
auch Wöltingerode. Sofort beſetzten es die Jeſuiten und ließen ſich von dem noch 
vorhandenen Perſonal den Treueid leiſten. Das erfuhren die Nonnen und 
erkannten die Überliſtung. Sie kehrten ſofort zurück. Nun ſtanden innerhalb der 
Kloſtermauern die beiden feindlichen Parteien ſtreitbar gegeneinander. Mit 
brutaler Gewalt und unter Anwendung widerlichſter Roheiten ließen die Jeſui⸗ 
ten die Schweſtern aus dem Kloſter durch herbeigeholte Soldaten mißhandeln 
und vertreiben. Ja, die frommen Patres ließen ſogar die Geiſtlichen, die ſich zu⸗ 
gunſten der Nonnen einſetzten, von der Soldateska mißhandeln. Doch dem Orden 
nutzte in dieſem ſeltenen Fall Liſt, Roheit, Gewalt und Rechtsbeugung nichts, 
er mußte auf Befehl des Kaiſers Wöltingerode wieder räumen. 

Die Vergewaltigung anderer Orden und die Habſucht der Jeſuiten erreichten 
ſolchen Umfang, daß ſich katholiſcher rheiniſcher Adel und katholiſche Fürſten mit 
einer Klageſchrift an den Papſt wandten. Darin heißt es: 

„Mit äußerſtem Staunen nehmen wir wahr, daß die Jeſuiten durch verſchiedener⸗ 
lei Verfolgungen und Schmeicheleien gegenüber den Landesoberhäuptern und Fürſten 
des Reiches ſich zu ihren großen Reichtümern noch Abteien, Stiftungen und Klöſter 
verſchaffen wollen, hauptſächlich ſolche, die vornehmen und adeligen Schweſtern ge⸗ 
hörten. Dabei verſchanze man ſich hinter allerlei Gründe der Werbetätigkeit und 
Förderung des Seelenheiles. überall, wo die Jeſuiten alte Klöſter erhalten hätten, 
ſei von der Mildtätigkeit und Nächſtenliebe der Gründer keine Spur mehr wahr⸗ 
zunehmen. Dieſe Klöſter wären verlaſſen und dem Untergang preisgegeben, ihre 
Gebäulichkeiten zerfielen. Bloß ihre Vermögen und ihre Einkünfte blieben übrig zur 
Bereicherung der Geſellſchaft auf Koſten der früheren Orden.“ 


Der Weſtfäliſche Friede 1648 entriß zum Teil in Deutſchland bereits gemachte 
Beute den Jeſuitenhänden wieder. Ihre Hemmungsloſigkeit aber in der Aneig⸗ 
nung von Gütern katholiſcher Glaubensbrüder bleibt als Tatſache beſtehen. 

Mit gleicher Hemmungsloſigkeit hatten die Jeſuiten allerorts und obendrein 
mit bleibenderem Gewinn gearbeitet. Nicht zuletzt auch in Frankreich und Polen. 

In fernen Erdteilen, in Mexiko, in Indien und China traten ſie einen 
Machtkampf mit anderen Orden an, der immer mehr und mehr ein rein wirt⸗ 
ſchaftliches Gepräge trug. Er führte zu vollen Erfolgen des Ordens. Der 
Jeſuitenorden überflügelte die anderen, da er ihnen an Gewiſſenloſigkeit weit 
überlegen war und das Chriſtentum ausſchließlich als Mittel zu ſeiner Bereiche⸗ 
rung anſah, während die anderen Orden es ernſt mit ſeiner Verbreitung und 
mit dem „Seelenheil der Heiden“ nahmen. 

Überdies war der Jeſuitenorden in ſeiner wirtſchaftlichen Betätigung keines⸗ 
wegs an die engen Grenzen gebunden, die verſchiedenen Bettelorden gezogen 
waren. Ignaz von Loyola und der Jude Lainez hatten ſich von dem Juden und 
Papſt Paul III. neben anderen zahlreichen Vorrechten, deren ſchon gedacht iſt, 
auch das Recht geben laſſen, Handel zu treiben und durch Zins die Völker zu 
berauben. Dieſe freundliche Erlaubnis des Wuchers hatte die römiſche Kirche 
bisher nur den Juden zugeſprochen. Die jüdiſche Herkunft des Ordens wird 
hierdurch beleuchtet. Die römiſche Kirche begünſtigte ihr Kind genau ſo wie ihren 
Vater, den Juden. 

Schon der Jude Lainez machte einträgliche Geſchäfte, die ſich in weiterer Be⸗ 
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tätigung des Ordens immer mehr zu Geldgeſchäften und wirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen größten Umfangs erweiterten. 

Der Orden finanzierte Kriege, die er für das „Seelenheil“ anderer hervorrief, 
und nahm hohen Zins für die zur Führung des Krieges ausgeliehenen Gelder. 
Nur ſehr weniges iſt davon in die Offentlichkeit gedrungen. Der Provinzial⸗ 
prokurator der Oberdeutſchen Provinz zur Zeit des Beginnes des 30jährigen 
Krieges, der über das damalige Kriegsgeſchäft ſchreibt, meint: 

„Das eröffne ich aber nicht anderen (aus dem Orden), damit die Anſrigen es 
nicht Auswärtigen mitteilen; denn hieraus kann für unſere Gründungen viel 

Unheil und Ruin entſtehen.“ a 


Als Vermittler der Geldgeſchäfte des Ordens mit dem Führer der katholiſchen 
Liga, Kurfürſt Maximilian von Bayern, teilt er mit: 

„Die Oberdeutſche Provinz hatte (der Katholiſchen Liga) 262 208 Gulden ge⸗ 
liehen, wovon die Zinſen im Jahre 1629 302 271 Gulden 18 Kreuzer betrugen, das 
Kolleg in Lüttich 200 000 Gulden, wovon es im Jahre 1629 130 833 Gulden 9 Kreuzer 
Zinſen zu beanſpruchen hatte, das Kölner Kolleg 29 250 Gulden, deſſen Zinſen im 
Jahre 1629 30 000 Gulden ausmachten. Die Geſamtſumme der dargeliehenen Kapi⸗ 
talien und Zinſen betrug demnach 954 562 Gulden 27 Kreuzer.“ 

Man ſieht, der Jeſuit verſtand ſchon im 30jährigen Kriege ſein Geldgeſchäft! 

Welche furchtbaren Verbrechen an den Menſchen hat die Raffgier und die 
Herrſchſucht des Ordens und des jüdiſchen Volkes verurſacht! Was wird alles 
den ahnungsloſen Völkern verſchwiegen! 

Der furchtbare 30jährige Krieg, der nicht nur Millionen „Ketzer“, ſondern 
auch Millionen Katholiken hinſchlachtete, wurde eiskalt vom Jeſuiten entfacht, 
immer wieder weitergeſchürt und zum Sammeln großer Reichtümer verwertet. 

Ebenſo gut und ebenſo vorurteilslos wie das „Kriegsgeſchäft“ betrieb der 
Ordensgeneral zumeiſt das „Handelsgeſchäft“. 

Schon Ignaz von Loyola begann es. Den Grundſtock des Vermögens des 
Ordens, aus dem heraus ſich ſeine Handelstätigkeit entwickelte, bildeten je 500 
Goldgulden, die die Herzogin von Medici und die Königin von Portugal Ignaz 
von Loyola auf gutes Zureden der Jeſuiten hin vor ihrer Entbindung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatten. Der Orden gründete eine kleine Tuchfabrik, die zuerſt 
den Stoff für die Bekleidung der Schüler des romaniſchen Kollegs lieferte, dann 
aber zur Belieferung der Angehörigen der geſamten römiſchen Ordensprovinz 
überging und endlich den Stoff für die Bekleidung aller Ordensmitglieder 
lieferte. 

Eine weltwirtſchaftliche Macht wurde der Orden erſt durch ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen und ſeinen Handel, die er im Anſchluß an ſeine Miſſio⸗ 
nen in China, Indien, Mexiko und Südamerika betrieb. 

Spanien und Portugal hatten im weſentlichen bereits die Welt verteilt, als 
der Jeſuitenorden gegründet wurde. Andere Orden hatten im chriſtlichen Fana⸗ 
tismus teilweiſe durch grauenvolle Maſſenmorde und immer in pfäffiſcher Un- 
duldſamkeit den Glauben der römiſch⸗katholiſchen Kirche verbreitet. Anders 
wollte der Jeſuitenorden bei ſeiner Miſſion wirken. 

Die Schätze, die die neu entdeckten Länder bargen, lockten ihn in die Welt hin⸗ 
aus. Seine Mitglieder niſteten ſich beſonders feſt in Portugal und Spanien ein 
und gelangten ſo in deren Kolonien und Handelsniederlaſſungen. Sie ſtießen 
von da aus unerſchrocken und habgierig weiter vor. Mag auch der Apoſtel von 
Indien, Japan und China: Franz Xaver, die einzige nicht abſtoßende Geſtalt in 
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der Umgebung Ignaz von Loyolas, jeine Miſſion aus religiöſem Eifer betätigt 
haben, lange hielt dieſer Eifer nicht vor. Aus den jeſuitiſchen Miſſionaren wur⸗ 
den tüchtige, geriſſene und gewiſſenloſe Geſchäftsleute, die es mit dem Dogma 
ihrer Kirche weniger genau nahmen, um die Zuneigung der „Heiden“ zu gewin⸗ 
nen. Es iſt nicht erſtaunlich, daß ſich dieſe ihnen lieber zuwandten als den unduld⸗ 
ſamen Miſſionaren anderer Orden. Rückſichtslos und in echt jüdiſcher Art 
wurden die alten Orden nunmehr beiſeite geſchoben. 

Wie der Jeſuit in China dabei verfuhr, zeigte ich ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitt. Einen näheren Einblick in die wirtſchaftliche Machtſtellung und die 
wirtſchaftliche Betätigung des eee in Wucher und Handel in China 
gibt folgender Bericht: 

„Die Jeſuiten haben drei Häuſer in Peking. Jedes Haus hat einen Wert von 

50 000 bis 60 000 Taels, ein Tael gilt wenigſtens 4 Livre franzöſiſcher Währung. 

Die Zinſen in China betragen gewöhnlich 30 für das Hundert. Die Jeſuiten be⸗ 

haupten, daß ſie 24 vom Hundert, d. h. alſo monatlich 2 vom Hundert, nehmen. Die 

Berechnung des Gewinns iſt einfach. 60 000 Taels Kapital jedes Haus macht für 

alle drei Häuſer, in Livre übertragen, 720 000 Livre und eine Rente von 180 000 Livre 

für 11 „arme Miſſionare“. (Sie arbeiteten für den Ordensgeneral.) 
„Doch dieſer Nutzen iſt nichts im Vergleich mit dem Gewinn aus dem Handel an 

Wein, Eſſig u. a. Artikeln, mit denen die Väter ihre ungeheuren Schätze zuſammen⸗ 

raffen, die ſie in Indien viel reicher machen als den König von Portugal.“ 


An anderer Stelle leſen wir noch: 

„Es iſt eine ausgemachte Sache, daß nächſt den Holländern die Jeſuiten den ſtärk⸗ 
ſten und einflußreichſten Handel in Oſtindien treiben, ſie tun es darin den Eng⸗ 
ländern und anderen Nationen, ſelbſt den Portugieſen, zuvor .. Wir haben ſehen 
können, daß die 58 Ballen, die dieſen Vätern gehören und deren geringſter noch 
einmal ſo groß war als einer derjenigen, welche der franzöſiſchen Handelsgeſellſchaft 
gehörten, ſich durch alle Schiffe des Geſchwaders (das Ludwig XIV. nach Oſtaſien 
geſandt hatte) erſtreckten und nicht mit Roſenkränzen, noch mit Agnus Dei noch 
mit anderen Waren, die einer apoſtoliſchen Sendung eigen find, angefüllt waren. 
Dies ſind die ſchönen und guten Waren, die ſie aus Europa herbringen, um ſie in 
dieſem Lande zu verkaufen, und bei jeder aufgehenden Schiffsexpedition ſchleppten 
ſie nach dem Verhältniſſe der Schiffe ſoviel als möglich herbei.“ 


Als ein Handelsgeſchäft der Jeſuiten auf der Inſel Martinique in Weſtindien 
zuſammenbrach und viele franzöſiſche Handelshäuſer mit in den Sturz hinein⸗ 
zog, betrugen die Schulden 2 400 000 Livre. Der Orden bemühte ſich zwar, die 
Schuld der Jeſuiten zu vertuſchen und ihren „Seeleneifer“ hervorzuheben. Es 
nutzte ihnen aber nichts. Der Ordensgeneral mußte zunächſt 500 000 Livre 
zahlen. Als er nicht mehr zahlen wollte, wurde er im Jahre 1762, als ſchon das 
Anſehen des Ordens gewaltig geſunken war, durch ordentliche Gerichte zur 
Zahlung des Reſtes der Schulden verurteilt, die ihm nun zu tilgen weiter keine 
Mühe machte. | 

Als der Orden aus Frankreich ausgewieſen wurde, zeigte ſich ſeine Verfilzung 
mit Bank und Handelsgeſchäften. 

Über die wirtſchaftliche Machtſtellung des Ordens in Mexiko leſen wir in 
einem ausführlichen Bericht des Biſchofs von Los Angelos, Johann von Para⸗ 
fox, vom 25. Mai 1647: 

„Heiligſter Vater! Ich fand in den Händen der Jeſuiten faſt alle Reichtümer, alle 
Liegenſchaften, alle Schätze dieſer Provinzen von Amerika, und ſie beſitzen ſie noch 
heute. Zwei ihrer Kollegien haben 30 000 Schafe, ohne die kleinen Herden zu rechnen; 
und während kaum alle Kathedralkirchen und alle Orden zuſammen drei Zucker⸗ 


122 


Fabriker haben, ſo beſitzt die Geſellſchaft (Jeſu) allein ſechs der größten. Eine dieſer 
abriken wird auf mehr als eine halbe Million Taler geſchätzt, und dieſe einzige 
Provinz der Jeſuiten, die doch nur aus zehn Kollegien beſteht, beſitzt, wie ich eben 
gejagt habe, ſechs dieſer Fabriken, deren jede jährlich 100 000 Taler einträgt. Über» 
dies haben ſie auch verſchiedene Getreidefelder von ungeheurer Größe. Sie haben auch 

Silberbergwerke, und wenn ſie fortfahren, Macht und Reichtümer ſo unmäßig wie 

bisher zu vermehren, ſo werden die Weltgeiſtlichen mit der Zeit ihre Küſter und die 

Weltlichen ihre Faktoren ſein müſſen, die anderen Orden aber werden gezwungen 

ſein, an ihren Türen Almoſen einzujammeln. ...“*) 

„. . . Dazu kommt ihre außerordentliche Geſchicklichkeit, mit der fie ihren über⸗ 
ſchwenglichen Reichtum benutzen und zu vermehren wiſſen. Sie unterhalten öffent⸗ 
liche Vorratshäuſer, Viehmärkte, Fleiſchbänke, Kramläden. Sie ſchicken einen Teil 
ihrer Waren über die Philippiniſchen Inſeln nach China. Sie geben ihr Geld auf 
Wucher und verurſachen ſo anderen den größten Verluſt und Schaden.“ 

Der Bericht gibt ein kennzeichnendes Bild von der wirtſchaftlichen Betätigung 
des Jeſuitengenerals nicht nur für die damalige Zeit! In dem gleichen Umfang 
betätigten ſich die Jeſuiten damals wirtſchaftlich auch in Südamerika. Spanien 
hatte ihnen hier freie Hand gegeben. Sie waren in Venezuela ebenſo eifrig beim 
Geſchäft wie in Argentinien und Peru. Auch in Braſilien hatten ſie ihre Han⸗ 
delsniederlaſſungen durch Genehmigung der portugieſiſchen Regierung. Ihren 
Hauptſitz in Südamerika hatten ſie indes unter ſpaniſcher Oberhoheit in dem 
heutigen Paraguay. Um 1610 begannen ſie ſich hier feſtzuſetzen, und bald grün⸗ 
deten ſie den eigenen Wirtſchaftſtaat. 

Der Jeſuitengeneral hatte hier nun die Gelegenheit, ſein wirtſchaftliches 
Syſtem voll zu verwirklichen. Daß es zufällig „Rothäute“ Südamerikas waren, 
bei denen er das zuerſt tun konnte, ſpielt für ihn gar keine Rolle. Er kennt keine 
Raſſen, will Einförmigkeit für alle, und könnte als „Leichnam“ Loyolas auch 
nicht irgendein anderes Syſtem ſchaffen. Zwangsläufig iſt all ſein Wirken. Er 
richtete in Paraguay eine uneingeſchränkte Staatsgewalt ein, verkörpert in der 
Perſon des jeſuitiſchen Oberen. Unter ihm leitete eine kleine Schar Jeſuiten 
das geſamte Staatsweſen, das in mehrere „Reduktionen“, Verwaltung⸗ und 
Wirtſchaftsprovinzen, eingeteilt war. 

In den Reduktionen wurde die Bevölkerung wie eine Sklavenſchar gehalten. 
Sie mußte nach ganz beſtimmten Vorſchriften für den Jeſuitenorden arbeiten, 
ohne die Möglichkeit zu haben, wirtſchaftlich vorwärts zu kommen und ihre 
Perſönlichkeit zu entwickeln. Der Einzelne mußte zufrieden damit ſein, was der 
Jeſuit ihm an Verpflegung und Kleidung zum Lebensunterhalt als Entgelt für 
die Sklavenarbeit gab. Geld gab es nicht. Aller Beſitz gehörte Gott, d. h. dem 
Jeſuitengeneral. Dem Einzelnen wurde eine Art Eigentumsrecht vorgetäuſcht 
und ſeinem Leben der Schein gewiſſer Sorgloſigkeit gegeben. 

Aus verſchiedenen Schriften gebe ich einige Proben über die Zuſtände in dem 
Jeſuitenſtaat: 

„Vom 5. Lebensjahre ab gehörte das Kind der Allgemeinheit und wurde der 
Aufſicht von beſonderen Alkalden unterſtellt.“ 


So meldet ein Bericht. Ein anderer ſagt noch Schlimmeres: 
„Nur als Säugling bleibt er in der Obhut der Mutter. Aber kaum kann er 
laufen, ſo kommt er unter die Aufſicht der Patres und ihrer Beamten.“ 
Das Kind wird alſo den Eltern, beſonders der Mutter geraubt und der 
Familie entfremdet, ganz ſo, wie wir es heute in den bolſchewiſtiſchen Staaten 


* Das Unglück Mexikos iſt durch den Jeſuiten verewigt. 
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durchgeführt und von dem italieniſchen Faſchismus erjtrebt ſehen. Der „Kollek⸗ 
tivmenſch“ ſoll geſchaffen werden. Die Familie, die Kraftzelle lebendiger Völker, 
iſt den Ordenslehren entſprechend zerſtört. Wie dieſes Ziel, der „Kollektiv⸗ 
menſch“, erreicht wurde, zeigt der Tagesplan der den Eltern geraubten Kinder: 
„Im Morgengrauen führte man das Kind zur Kirche, von dort zur Arbeit im 
Felde oder in die Werkſtatt bis 3 Uhr, dann wieder zur Gebetsübung, immer unter 
Aufſicht des Anführers, und danach zurück.“ 


Der „Kollektivmenſch“ iſt eine Maſchine. Alles, was dem lebensvollen Einzel⸗ 
menſchen als freieſte Wahl ſtets geſichert wird, wird ihm befohlen: Selbſt in die 
Ehe wird er durch Befehl gezwungen und die Gatten durch Befehl aneinander⸗ 
gekuppelt: 

„Die Patres ſuchten dem heranwachſenden Jüngling ſeinen Beruf, dem Manne 
ſeine Ehegattin aus ... bei der Eheſchließung der Bekehrten verfuhren die Jeſuiten 
tyranniſch, jede Unabhängigkeit ertötend.“ 


Niemand kann durch Leiſtung und Tüchtigkeit ſich aus der einförmigen Maſſe 
der Kollektivmenſchen erheben. Nur eine Ehrung gibt es für ihn, er darf Büttel 
für den Orden oder bei Begabung „Handwerker“ werden: 

„Das Höchſte, was der Indianer bei beſonderer Begabung erreichen konnte, war 
das Amt des Korrigitors, als welcher er den regierenden Patres gleichſam als Feld⸗ 
webel*) zur Hand gehen mußte. Verriet er beſondere Anlage zu irgendwelchem Hand⸗ 
werk, ſo wurde er ſorgfältig darin ausgebildet. Aber die Verfügung darüber ſtand 
ihm nicht zu, ſondern den Patres. Er würde auch ſicherlich nicht ſelber wählen, wenn 
er könnte, ſo wenig wurde er gewöhnt, über ſeine Perſon zu verfügen. Er durfte 
ſogar nicht einmal auf eigene Fauſt den Bezirk der Reduktion verlaſſen, geſchweige 
denn eine Niederlaſſung der Weißen beſuchen. Er iſt tatſächlich kein freier Mann ...“ 


Ein ſolcher zur Arbeitsmaſchine entwürdigter Sklave darf natürlich ein 
Eigentum nicht haben: 

„In der Tat iſt der Begriff des Privateigentums den 2500 bis 8000 Rothäuten, 
welche in einer ſolchen Reduktion wohnen, faſt unbekannt. Nur der geringfügige 
Schmuck der Weiber wird als ſolcher betrachtet. Alles, was der Chriſt ſonſt hat und 
braucht, die Hütte, in der er hauſt, die Felder, die er beſtellt, das Vieh, von dem er 
ſich nährt und kleidet, die Waffen, die er trägt, die Inſtrumente, mit denen er 
arbeitet, ſelbſt das eine einzige Tiſchmeſſer, das jedes junge Paar bei der Gründung 
ſeines Hausſtandes erhält, iſt „Tupambac“, d. h. Eigentum Gottes.“ 


Bei dieſer völligen Enteignung ſehen wir da eine teufliſche Liſt angewandt, 
der Schmuck iſt Beſitz der Frauen, man fürchtete alſo ihren Widerſtand gegen die 
Sklaverei und Enteignung und ſuchte ſie in echter Jeſuitenart zu beſchwichtigen, 
mit ihrer Putzſucht zu überliſten. Aber auch den Männern gab man den Schein 
eines Eigentums, obwohl ſie rechtloſe Sklaven waren und 

„der Chriſt weder über ſeine Zeit noch über ſeine Perſon frei verfügen kann,“ 
läßt man einen Acker „ſeinen“ Acker nennen. Er darf 

„zwei Tage für ſich auf ſeinem Acker arbeiten“. 


um ſich ſeine Nahrung zu erarbeiten. An den übrigen mußte er auf dem „Tu⸗ 
pambac“ (auf dem Eigentum Gottes) arbeiten. 


*) Ich gebe hier den Ausdruck Feldwebel wieder, weil er in den Quellenwerken 
ſteht. Der Deutſche Feldwebel ſteht viel zu hoch, um mit einem ſolchen Sklavenhalter 
der Jeſuiten verglichen zu werden. 
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Doch dieſe armen Maſchinen jollen den Wunſch nach Freiheit nie haben, ie 
ſollen das Erlöſchen ihres Familienlebens und ihre Gefangenſchaft nie fühlen, 
ſie ſollen nicht über Überarbeitung zu klagen haben, keine Sorgen um den 
Lebensunterhalt erleben. 

„Mit der Arbeit wurde er nicht ſonderlich geplagt. Die Sonntage und die zahl⸗ 
reichen Feſttage ſind abſolute Ruhetage. Die Arbeitszeit iſt nie ſehr lang.“ 

Sie ſollten aber auch die Höllenverängſtigung nie vergeſſen; ſo wurden ſie 
immer wieder zu religiöſen Kulthandlungen geführt und hierbei neu ver⸗ 
ängſtigt. 

Aber es wird vor allem auch für Volksbeluſtigungen geſorgt, die von der 
Tatſache der Sklaverei ablenken, ja verflachen, und ſchließlich das Sklavenlos 
vergnüglich geſtalten. 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Väter für die angemeſſene Unterhaltung und 
Beluſtigung der Chriſten ſorgen. Sonntags gibt es Scheibenſchießen, Pferderennen, 
Fußball, Kriegsſpiele und ſogar eine Komödie... Jede Reduktion hat ihren Sänger⸗ 
chor .. , eine ebenſo große Rolle wie die Muſik ſpielt der Tanz oder beſſer gejagt das 
Ballett, das von den würdigen Vätern ſelbſt einſtudiert und geleitet wurde...“ 


Erſchüttert vergleichen wir das mit dem Leben des von den gleichen überſtaat⸗ 
lichen Mächten verſklavten Deutſchen Volkes und aller Völker. 


Das Ergebnis dieſer „conquista est spiritual“ (geiſtigen Eroberung) wird 
richtig gekennzeichnet: 

„Allein die Patres haben ihre (der Indianerſklaven) natürliche Erfindungsgabe 
gar nicht entwickelt, ſondern in dem ungeduldigen Drange, möglichſt raſch eine Zivili⸗ 
ſation nach europäiſchem Zuſchnitt zu erzeugen“ (d. h. durch die Indianerſklaven recht 
viel zu verdienen), „ſie förmlich maſchinenmäßig dreſſiert und ihnen das wenige von 
Initiative, was ſie beſaßen, durch ſorgfältige Fernhaltung jeder materiellen Not 
gänzlich aberzogen. Die hohe Kultur der Miſſionen iſt daher im Grunde nur ein 
künſtliches Treibhausprodukt, das den Keim des Todes von Anfang an in ſich trägt.“ 
Wer wird hier nicht an die Handhabung der „Erwerbsloſenfürſorge“ mit 

ihrer Züchtung der Faulheit und an andere volksfeindliche „ſoziale Geſetz⸗ 
gebung“ der überſtaatlichen Mächte erinnert, die heute das fleißigſte und tüch⸗ 
tigſte Volk in den Sumpf arbeitsunfroher Bequemlichkeit locken, damit es ſich 
mit ſeinem Volksſchickſal zufrieden gibt. Ganz ſo einträglich wie heute ſolche 
Volksleitung, war auch jene im jeſuitiſchen Muſterſtaate. 

„Die würdigen und heiligen Väter“ verdienten durch die Arbeit, die die In⸗ 
dianerſklaven verrichteten, und die Produkte, die ſie erzeugten, Geld, ſehr viel 
Geld für ihren General. Ebenſo verdienten ſie Geld, ſehr viel Geld mit dem 
Handel von Salz und Eiſen, das ſie von Europa nach Südamerika einführten. 
So erheblich war ihr Umſatz, daß ſie um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
jährlich 400 000 Gulden nach Rom überweiſen konnten. 

Liſſabon war die „Metropole“ des jeſuitiſchen Welthandels. 

Auch nach Kanada und in die ſonſtigen franzöſiſchen Kolonien Amerikas 
gelangte frühzeitig der Jeſuit und niſtete ſich dort auch wirtſchaftlich ein. 

Ungeheuren Beſitz an Gut und Geld hatte der Jeſuitenorden durch den Miß⸗ 
brauch ſeiner religiöſen Tätigkeit und durch „weltlichen“ Handel zuſammen⸗ 
gerafft. Der Jeſuitengeneral vertrat im 18. Jahrhundert die größte wirtſchaft⸗ 
liche Macht, die die damalige Welt kannte. Aber dieſe Macht hatte doch nicht da⸗ 
hin geführt, daß die Völker ſich vollends von ihm beherrſchen ließen. Selb⸗ 
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ſtändige Staatsgewalten widerſtrebten noch. Sie hatten auch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts der Herrlichkeit des Jeſuitenſtaates in Paraguay ein Ende 
gemacht. 

In dieſer Lage traf den Orden die Auflöſung durch Papſt Clemens XIV. 
Sie war auch auf wirtſchaftlichem Gebiet ein ſchwerer Schlag für den Orden. 
Die Staaten, die zu ihrer Erhaltung den Jeſuitenorden hatten verjagen müſſen, 
zögerten nicht, von den Gütern des Ordens Beſitz zu nehmen, den er ja zumeiſt 
den Völkern geraubt hatte. 

Als „vorſichtiger und vorausſchauender Kaufmann“ und als ein mit allen 
Hunden gehetzter „Finanzier“ wird der Jeſuit wohl dafür geſorgt haben, daß er 
dem ſchon lange drohenden Unheil der Auflöſung in wirtſchaftlicher Beziehung 
dadurch möglichſt die Spitze abbrach, daß er ſeinen Satzungen entſprechend, 
„Strohmänner“ benutzte, denen er ſeinen Beſitz zuſchob. Als er im Jahre 1814 
von neuem beſtätigt wurde, wird er nicht wieder ſo arm angefangen haben 
wie Ignaz von Loyola und Lainez rund 300 Jahre früher. 

Alle Wege: durch Mißbrauch ſeiner religiöſen Tätigkeit und durch Kriegs⸗ und 
Handelsgeſchäfte ſich von neuem zur erſten Wirtſchafts⸗ und Kapitalmacht 
emporzuſchwingen, waren dem Ordensgeneral wieder geöffnet. Er hat dieſe 
Wege mit Erfolg und gleicher Rückſichtsloſigkeit beſchritten, wie in den Jahr⸗ 
hunderten nach der Ordensgründung bis zu dem Verbot. Die „Konjunkturen“ 
waren ihm hierbei günſtig “). 

Bismarck ſchätzte das Vermögen des Ordens im Jahre 1885 auf 1 Milliarde 
Franken. Er wird es aber ebenſo ſehr unterſchätzt haben wie die Bedeutung 
des Ordens bei Beginn des Kulturkampfes. Seitdem ſind wieder über 40 Jahre 
vergangen und — der Weltkrieg liegt dazwiſchen. 

Der Orden iſt in ſeiner Wirtſchaftsbetätigung nicht mehr ſo unverhüllt her⸗ 
vorgetreten wie vor dem Verbot. Seinem Grundſatz nach läßt der Orden über ſie 
tiefes Stillſchweigen walten und umgibt ſich mit dem Schleier der Anonymität, 
der ſo ganz ſeinem Weſen entſpricht und ihm ſo nützlich iſt. Soviel iſt indes 
erkennbar geworden, daß wir in Morgan den Vertreter und Verwalter von 
Jeſuitenkapital zu erblicken haben. Als einige Jahre vor dem Weltkriege ein 
Morgan ſtarb, da veröffentlichten die amerikaniſchen Zeitungen die Zuſammen⸗ 
hänge, die zwiſchen ſeinem Bankhauſe und den Jeſuiten herrſchten. Der Papſt 
ſtiftete ſeinem Andenken eine beſondere Weihekerze. Wir können heute mit 
Recht die Vermutung hegen, daß alle Unternehmungen, die vom Hauſe Morgan 
ausgeführt werden, letzten Endes von dem Generalprokurator des Jeſuiten⸗ 
ordens und von dem Jeſuitengeneral ſelbſt genehmigt werden und ihm zugute 
kommen. 

Morgan iſt an der Finanzierung des Weltkrieges recht ſehr beteiligt geweſen. 

Reichen Gewinn hat das Blutvergießen des Weltkrieges dem Jeſuitenorden 
gebracht. Reicher Gewinn fließt ihm auch jetzt noch aus der Tilgung der 
„Kriegsſchulden“ an „Amerika“ und aus der Fronzahlung des Deutſchen Volkes 
an das Weltleihkapital zu. Heute ſind es große induſtrielle Truſts, die der 
Jeſuit ſchafft. Landesgrenzen achten ſie nicht mehr, wie ſich das für Jeſuiten⸗ 


*) Der Jeſuitengeneral iſt nicht die einzige Stelle der römiſchen Kirche, die Reichtum 
beſitzt und ſich wirtſchaftlich betätigt, auch der Papſt iſt reich und wirtſchaftlich mäch⸗ 
tig. Die Verbindungen zwiſchen Jeſuitengeneral und Papſt ſind auch hierin ſehr enge. 
Reich ſind auch Bistümer und Kirche, Wallfahrtsorte und die Orden. In der Tat iſt 
die Hand, die alle dieſe Reichtümer zuſammenhält, „tot“. 
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unternehmungen ſchickt. Geſtern waren es die großen Schiffahrtslinien, die den 
Weltverkehr beſorgen und auch die Verbindung zwiſchen Hamburg, Bremen 
und Amerika herſtellen, deren der Jeſuit ſich bemächtigte. 

In dem engeren Wirtſchaftsleben Deutſchlands hat er von Aachen aus in die 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie eingegriffen. Hier erhielt der verſtorbene Thyſſen 
das Geld, mit dem er ſeine großen Unternehmungen begann. Jeſuitengeld 
war es auch, das Auguſt Scherl befähigte, das große Zeitungsunternehmen 
des Berliner Lokal⸗Anzeigers zu gründen und immer weiter auszubauen. Heute 
ſteht Herr Hugenberg über dem Unternehmen. Jeſuitengeld ſteckt in großen 
Deutſchen Banken, die ſchon vor dem Weltkriege Tſchechen und Polen gegen die 
Deutſchen wirtſchaftlich ſtärkten. Gleiches Geld iſt in ſoundſo vielen großen 
Warenhäuſern, die den Mittelſtand zerſtören, oder in anderen großen Firmen 
verſchiedener Geſchäftszweige, die in vielen Ländern ihre Niederlaſſung haben. 
Viel Geld hat er in Filmunternehmungen geſteckt. Das große Zeitungsinſeraten⸗ 
geſchäft iſt zum Teil in jeſuitiſchen Händen und zwingt die Preſſe in den Willen 
des Ordens. Jeſuitiſch Gebundene ſitzen neben den freimaureriſch Gebundenen 
und den Juden in den Schriftleitungen der Zeitungen und verhindern, daß 
freie Deutſche in ihnen zu Worte kommen und das Volk die Wahrheit hört. 
Die Beurteilung, die auch dieſes Werk in der Preſſe finden wird, wird ein 
guter Prüfſtein für die Wahrheit des Geſagten ſein. 

Genug der Beiſpiele. Das Ausſaugeſyſtem des Jeſuitengenerals lagert über 
der geſamten Wirtſchaft aller Völker und greift mit ſeinen Saugarmen tief in 
alle Wirtſchaftskreiſe ein, ja mittels der wirtſchaftlichen Chawrus des Kriegs⸗ 
heeres ſogar in die wirtſchaftliche Betätigung des Einzelnen. Die Deutſche Wirt⸗ 
ſchaft und die Wirtſchaft aller Völker wird von dieſem kalten Rieſenpolyp aus⸗ 
geſaugt, der noch gefährlicher iſt, weil verborgener als der jüdiſche Völker⸗ 
ſchächter. 

Wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts iſt der Jeſuitengeneral wieder eine 
wirtſchaftliche Großmacht erſten Ranges geworden. Er ſetzt dieſe Macht kalt⸗ 
herzig für die Verwirklichung ſeines Königreichs, „des Königreichs Chriſti 
auf Erden“ ein. Er baut in fieberhaftem Eifer die Häuſer ſeines Ordens aus, 
gebraucht ſeine Reichtümer zur Verſtärkung ſeines „Kriegsheeres“, für die 
Verbreitung der römiſchen Kirche und für wirtſchaftliche und politiſche Anter⸗ 
nehmungen aller Art und zur Feſſelung der Arbeitskraft der Menſchen. 

Die „Tributbank“, die Morgan einzurichten hat, ſoll die Ausſaugung der 
Völker und ihre „Sozialiſierung“ im großen durchführen, ganz wie wir es 
im kleinen in dem jeſuitiſchen „Muſterſtaat“ Paraguay geſehen haben. 

Staats⸗ und Wirtſchaftsaufſicht ſollen in der Hand des Jeſuiten liegen, nur 
ſoll er den „weißen Chriſten“ nicht ſo ſichtbar ſein wie einſt den „roten Chriſten“ 
in Paraguay. 

Überſtaatlich ſoll die Wirtſchaft geleitet werden, und zwar heute mit dem 
jüdiſchen Syſtem der Goldwährung. Wird ihm der Jude eine zu große „Gold⸗ 
konkurrenz“, nun ſo ſchafft er im Sklavenſtaat das Geld ab, wie einſt in 
Paraguay. 

Die Völker ſollen Frondienſt tun und zur Arbeit durch einen Diktator ihres 
Blutes angehalten werden. Darf dieſer vor dem Sklaven der große Mann ſein 
und die Peitſche ſchwingen, dem Jeſuiten gegenüber iſt er der „Korrigitor“ von 
Paraguay, der „Feldwebel“. 
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Das Recht an Privatbeſitz ſoll dem Beſitzenden zum Schein gelaſſen werden, 
ganz wie den „roten Chriſten“ in Paraguay. Die Enteignung wird nicht aus⸗ 
geſprochen, wie es der für ſich ſelbſt habgierige Jude durch Kommuniſten und 
Sozialdemokraten fordern läßt. Der Beſitzende aber ſoll in ſo völlige Abhängig⸗ 
keit von dem Orden gebracht werden, daß er die Mehrzahl der Arbeitstage nur 
für den Beſitz des Jeſuitengenerals arbeiten muß wie der „rote Chriſt“. 

Mit ihm arbeitet die Maſſe der Beſitzloſen, geduckt in Kirchenhörigkeit, ohne 
irgendwelche Hoffnung auf Aufſtieg. 

Erregt einer der Sklaven Aufſehen durch Geſchicklichkeit, ſo wird er zum 
„Handwerker“ für den Orden, wie der „rote Chriſt“ in Paraguay. 

Solches Leben hält nur eine Maſchine widerſtandslos aus, der jeſuitiſche 
„Kollektivmenſch“. Damit der Erwachſene dieſes Ideal erreicht hat, wird das 
Kind früh den Eltern geraubt und in langen Jahren unter Mißbrauch des 
Glaubens zum Seelentoten dreſſiert. Die Ehe, der Kinder gewaltſam beraubt, 
entbehrt an ſich jeder ſittlichen Würde, zumal fie jeſuitiſcher Überſpitzelung unter⸗ 
liegt. 

Wie in Paraguay iſt dafür geſorgt, daß dieſe „Kollektivmenſchen“ weder durch 
Sorgen noch durch Überarbeitung ſo ſtark leiden, daß eine Sehnſucht nach 
Wandel erwachen und ein Abwehrwille aufflammen könnte. Ganz wie in 
Paraguay wird es Kultfeſte geben, auch Sport und Beluſtigungen, mit denen 
die ſchlauen Patres an den Ruhetagen die Maſchinen ölen. 

Noch iſt der Jeſuitengeneral nicht am Ziel. Noch arbeitet er mit dem Juden, 
weil dieſer ſo ſehr Ahnliches will. Noch feilſcht der Christus quasi praesens mit 
dem jüdiſchen Volk um den Raub, noch ſtehen ſeinem Wirken Millionen unge⸗ 
brochener, freier Menſchen entgegen, die durch Leiſtung und mit der in ihrer 
Seele lebenden göttlichen Freude am Schaffen im Leben als freie Menſchen vor⸗ 
wärts kommen wollen. 


Die Ausrottung der „Ketzer“ 


Von Erich Ludendorff. 


Die Jeſuitengenerale ſind ſich klar, daß nicht allein die geiſtige Knechtſchaft der 
Menſchen durch Dreſſur und Glauben oder deren wirtſchaftliche Knebelung lange 
Herrſchaft des Ordens ſichern kann. Es muß in den Menſchen auch die Stimme 
des Blutes getötet oder jedenfalls ſo weit gedämpft werden, daß ſie nicht mehr 
gegen die Jeſuitenherrſchaft aufgären. Die Völker können verſchieden behandelt 
werden, je nachdem ihr Blut ſtärker oder ſchwächer ſpricht. 

Es graut heute dem Forſcher, wenn er klaren Blicks erkennt, auf welche ent⸗ 
ſetzliche Art die Verkünder des römiſchen Glaubens zur Verwirklichung der 
zügelloſen Macht ihrer Kirche arteigene Völker von ihrem artgemäßen Glauben 
abwendig gemacht und vernichtet haben. Wir ſind entſetzt über die Grauſamkeit 
der „römiſchen Apoſtel“ bei der „Bekehrung“ der Bevölkerung des heutigen 
Mexikos oder Perus zu Beginn des 16. Jahrhunderts und bedauern, daß 
„katholiſche Aktion“ dieſe alten Kulturen blutig austilgte. Aber wir vergeſſen 
dabei, daß es ſich um die Vernichtung lebenswarmer, arteigener Völker gehandelt 
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hat. Erſt recht denken wir nicht daran, daß wir ein gleiches Schickſal erlitten 
haben. Darüber ſchweigt ſich die Geſchichte, ſchweigt ſich der Schulunterricht aus. 
Deutſcher Boden war warm geworden von dem von dem Römling Karl dem 
Sachſenſchlächter vergoſſenen Blut unſerer Ahnen, der „der Große“ dafür ge⸗ 
nannt wurde. Der Norweger Olaf und der Däne Knut hatten in vielen Kreuz⸗ 
zügen nordiſches Blut ausgetilgt und dafür die Namen der „Heilige“ und der 
„Große“ erhalten. Auf Veranlaſſung der Päpſte waren die Kreuzzüge unter⸗ 
nommen. In ihnen und in den von den Päpſten hervorgerufenen Kämpfen 
Deutſcher gegen Deutſche war viel Deutſches Leben vernichtet worden. Scheiter⸗ 
haufen hatten gleiches bewirkt und wertvolle Deutſche Kulturgüter vom Erd⸗ 
boden weggenommen, Ludwig der Fromme vernichtete auf Befehl von Juden 
und Mönchen wertvolles Deutſches Schriftwerk. Die Folter der Inquiſition ließ 
viele Deutſche qualvoll ſterben und bannte nur zu oft Erberinnern und freie 
Entfaltung ſeeliſcher Kräfte. Verlautet etwas von dem Ungeheuerlichen, dann 
wird es mit den „rohen Gewohnheiten“ einer zurückliegenden Zeit entſchuldigt. 
Doch nie erzählt die Geſchichte von Glaubensverfolgungen oder Kulturzerſtörun⸗ 
gen, die etwa unſere Ahnen in noch weiter zurückliegender Zeit ſich ſchuldig 
gemacht hätten. Sie hätten doch noch „viel roher“ handeln müſſen, denn das 
Chriſtentum hatte fie ja noch nicht „veredelt“! Nein, der Kampf gegen Blut 
und Kultur arteigner Völker iſt Eigenart des aus dem jüdiſchen Volk hervor⸗ 
gegangenen Chriſtentums. 

Die Ausrottung der „Ketzer“ und inſonderheit die Vernichtung des verhaßten 
nordiſchen Bluts durch die Jeſuiten iſt nur Fortſetzung dieſes fluchwürdigen 
Kampfes der römiſchen Päpſte gegen freie Völker. | 

Selbſtverſtändlich mußte für die Ausrottung der „Ketzer“ Ignaz von Loyola 
die ſchöne Phraſe von „der Förderung des Seelenheils“ herhalten. Dabei be⸗ 
diente er ſich der Inquiſition mit Folter und Scheiterhaufen, ſowie der Beichtväter 
und der „geiſtlichen Berater“, die die Mächtigen dieſer Welt zu Vergewaltigung 
und Morden der „Ketzer“ anhalten ſollten. Ignaz von Loyola war ſich klar, daß 
er die Staatsgewalt brauchte, wenn er gegenüber den „Ketzern“ die von ihm ge⸗ 
plante Arbeit durchführen wollte. Daß dabei auch im blutigen Kriege Katho⸗ 
liken hingeſchlachtet wurden, war gleich. Gelangte der Beichtvater oder der geiſt⸗ 
liche Berater nicht zum Ziel, ſo waren andere Jeſuiten bereitgehalten, die die 
widerſpenſtigen Mächtigen dieſer Erde auf alle Weiſe zu Fall bringen ſollten. 

Die Beichtväter und, noch mehr als dieſe, die „geiſtlichen Berater“ erhielten in den 
„Monita secreta“ eine beſondere Anweiſung für die Bearbeitung und Behand⸗ 
lung von Fürſten, Biſchöfen und Mächtigen dieſer Erde. Das Gewinnen ihrer 
Gunſt ſollte für ſie wichtiger ſein als die Sorge für das Heil ihrer Seele. 

Zunächſt mußten die Großen und Mächtigen dazu gebracht werden, Jeſui⸗ 
tenprieſter zu hören und als Beichtväter zu nehmen. Die Moral, die der Jeſuit 
kündete, ſollte dies erleichtern. Der Probabilismus war ihm wirkungsvolles 
Kampfmittel. 


„Man muß insbeſondere alle Anſtrengungen machen, um überall das Ohr und das 
Herz der Fürſten und der hervorragenden Perſonen zu gewinnen, damit niemand 
es wage, ſich gegen uns zu erheben, damit im Gegenteil ſich jedermann in ein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis zu uns gedrängt fühlt.“ 

„Da aber die Erfahrung lehrt, daß Fürſten und Große ſich dann beſonders geiſtigen 
Perſonen geneigt zeigen, wenn dieſe letzteren deren haſſenswerte Taten zu ignorieren 
ſcheinen, wenn ſie dieſelben vielmehr zum Beſſeren kehren, wie man dies bei der 
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beabfichtigten Eingehung von Ehen mit Verwandten oder Blutsverwandten oder bei 
ähnlichen Dingen beobachten kann, jo müſſen diejenigen, welche dieſes oder ähn⸗ 
liches erſtreben, ermutigt werden, indem man ihnen die Hoffnung zeigt, daß der⸗ 
gleichen Dispenſe vom Papſt durch unſere Vermittlung leicht zu erlangen ſeien.“ 

„Sowohl Fürſten, als Prälaten und allen ſonſtigen Perſonen, welche der Geſell⸗ 
ſchaft beſondere Gunſt erweiſen können, muß Anteilnahme an allen Verdienſten der 
Geſellſchaft gewährt werden, nachdem man ihnen die hohe Bedeutung dieſes großen 
Vorzuges zuvor angedeutet hat.“ 

„Man muß beſonders die Günſtlinge und die Diener der Fürſten, mit denen ſie 
vertraut verkehren, hauptſächlich durch kleine Geſchenke und durch verſchiedene zuvor⸗ 
kommende Dienſtleiſtungen gewinnen, damit ſie die Unſrigen von den Launen und 
Neigungen der Fürſten und Großen unterrichten. So wird ſich die Geſellſchaft jenen 
leicht anbequemen können.“ 

„Fürſtinnen werden hauptſächlich durch das Kammerperſonal am leichteſten ge⸗ 
wonnen werden; daher muß man die Freundſchaft desſelben auf jede Art gewinnen. 
Denn ſo wird uns der Zugang zu allen, ja zu den geheimſten Angelegenheiten der 
Familie offen ſtehen.“ 

„Feindſchaft und Zwiſtigkeiten zwiſchen den Großen müſſen wir behufs Schlichtung 
in unſeren Bereich zu ziehen ſuchen. So werden wir allmählich zur Erkenntnis ihrer 
intimen Geheimniſſe gelangen können und werden uns beide Parteien verbinden.“ 


Dieſe Beiſpiele mögen hier genügen. 

Weitere Anweiſungen werden darüber gegeben, wie der Orden diejenigen in 
ſeine Gewalt zu bringen hat, „welche im Staate großen Einfluß haben und, 
ohne reich zu ſein, doch auf andere Art nützlich ſein können“. Hierauf folgen 
dann Weiſungen, wie der Beichtvater zu verfahren hat, um ſich die Gunſt ſeiner 
fürſtlichen Beichtkinder zu erhalten: 


„Die Beichtväter ... ſollen ſich immer aufs lebhafteſte bewußt fein, daß fie die 
Fürſten freundlich und einſchmeichelnd behandeln müſſen, daß ſie in keiner Weiſe 
in Reden oder Privatunterhaltungen das Mißfallen derſelben erregen dürfen, daß ſie 
alle Befürchtungsgründe“ (für Sünden beſtraft zu werden) „von ihnen fernhalten“. 

„Bei der Lenkung des Gewiſſens der Großen werden unſere Beichtväter der An⸗ 
ſicht derjenigen Autoren folgen, welche das Gewiſſen weiter machen, im Gegenſatz zu 
der Meinung anderer Geiſtlicher, ſo daß ſie von dieſen ſich losmachen, ganz und gar 
nur von unſerer Leitung und von unſeren Ratſchlägen abhängen...“ 


Ferner leſen wir, daß der Beichtvater zunächſt die üblichen allgemeinen Rede⸗ 
wendungen von der Vermehrung des göttlichen Ruhmes uſw. anwenden ſoll, 
um die Fürſten erſt ſpäter zu beſtimmten politiſchen Handlungen zu veranlaſſen. 


„Denn nicht von Anfang an, ſondern erſt allmählich muß die Leitung derſelben 
(der Fürſten) die äußere und politiſche Macht erſtreben.“ 

„Sie (die Beichtväter) ſollen oft und ernſtlich beteuern, daß ſie auf keine Weiſe 
ſich in die Staatsverwaltung miſchen wollen, ſondern daß ſie nur gegep ihren Willen 
aus Pflichtgefühl ihre Meinung ſagen. Dann, wenn ſie (die Fürſten) einmal dieſes 
begriffen haben, ſoll auseinandergeſetzt werden, mit welchen Vorzügen diejenigen 
begabt ſein müſſen, welche zu Würden und öffentlichen hervorragenden Amtern zu 
wählen ſind, und es ſollen ſolche Namen von ihnen (den Beichtvätern) genannt und 
empfohlen werden, welche wahre, aufrichtige Freunde der Geſellſchaft (Jeſu) ſind. 
Jedoch ſoll dies nicht unmittelbar durch die Unſrigen geſchehen, außer wenn der Fürſt 
darauf dringt, vielmehr wird ſich die Sache beſſer machen, wenn Freunde oder Ver⸗ 
traute des Fürſten die Vermittlung übernehmen.“ 

„Daher ſollen unſere Beichtväter und Prediger von unſeren Freunden darüber 
unterrichtet werden, welche Perſonen für jenes einzelne Amt geeignet ſind, nament⸗ 
lich ſolche, welche gegen die Geſellſchaft (Jeſu) freigebig ſind. Die Namen derſelben 
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ſollen fie zur Verfügung haben und zu günſtiger Zeit mit Geſchicklichkeit entweder 
ſelbſt oder durch andere den Fürſten beibringen.“ 


Wir ſehen, wie geriſſen der Beichtvater ſein Beichtkind umgarnen und es zu 
Entſchließungen beeinfluſſen ſoll, die für die Ziele des Ordens wichtig ſind. Im⸗ 
mer wieder aber werden die Beichtväter darauf hingewieſen: 


„den Verdacht zu vermeiden, als ob den Fürſten die Macht entwunden werden 
ſollte“. 


Der Jeſuitengeneral Aquaviva (1581—1615) hat eine beſondere Anweiſung, 
„eine Geheiminſtruktion“, einen „Regentenbeichtſpiegel“ herausgegeben, in dem 
er die entſprechenden Anweiſungen gibt. Der Benediktinermönch Dudik meint: 


„Aus den Fragen läßt ſich der Endzweck genau entnehmen, auf welchen die Jeſuiten 
durch ihre Beichtväter bei den Regenten hinſteuerten, es iſt die Herrſchaft der katho⸗ 
liſchen Kirche, wie fie ein Gregor, ein Innozenz, ein Bonifaz uſw. erſtrebten.“) 


Die Unterwerfung der Staatsgewalt iſt damit von dem Jeſuitengeneral 
Aquaviva als Ziel der Ordenspolitik und der politiſchen Tätigkeit der Beicht⸗ 
väter und geiſtlichen Berater hingeſtellt. Nur ſtellten die Jeſuiten an Stelle der 
päpſtlichen Gewalt über das weltliche Schwert „die indirekte Gewalt der Kirche 
über den Staat“. 


Neben der eifrigen Umgarnung der Fürſten wurde ihre Einſchüchterung be⸗ 
trieben und, falls ſie nicht folgſam waren, hetzten Jeſuiten das Volk auf, dieſen 
„Tyrannen“ zu beſeitigen. 


Jeſuit Becanus, Beichtvater Kaiſer Ferdinands II., ſagt: 


„Wie ein Hirt die Macht hat, kranke und angeſteckte Schafe von den anderen zu 
trennen und aus dem Schafſtall herauszuwerfen, damit ſie die anderen nicht ſchädigen, 
ſo kann dies auch der Papſt in bezug auf die Gläubigen. Es kann alſo jeder chriſtliche 
König, wenn er gefehlt hat, durch den Hirten, den Papſt, von den anderen Schafen 
getrennt werden.“ 


Eine beſondere jeſuitiſche „Größe“ Bellarmin ſchreibt: 

„Es iſt Chriſten nicht erlaubt, einen ungläubigen oder ketzeriſchen König zu dulden, 
wenn er verſucht, die Untertanen zu ſeiner Ketzerei oder zu ſeinem Unglauben her⸗ 
überzuziehen;, zu urteilen aber, ob der König das tut oder nicht, iſt Sache des 
Papſtes, dem die Sorge für die Religion“ (nach dem Jeſuitendogma: vom Jeſuiten⸗ 
general) „übertragen worden iſt; alſo ſteht es beim Papſt“ (d. h. dem hinter ihm 
nicht. Christus quasi praesens) „zu entſcheiden, ob ein König abzuſetzen iſt oder 
nicht“. 

Es iſt deshalb auch ein jeſuitiſcher Grundſatz, daß die Regierten gegen die Re⸗ 
gierenden aufzuhetzen ſind, falls dieſe der Kirche nicht dienlich ſind. Revolu⸗ 
tionen zu erregen, iſt dem Jeſuitenorden ein Kampfmittel. 


*) In der Bulle des Papſtes Bonifaz VIII., in der er die Staats⸗ und päpſtliche 
Gewalt mit Schwertern vergleicht, heißt es: 

„Beide Schwerter ſind alſo in der Gewalt der Kirche, das geiſtliche nämlich und das 
weltliche. Aber das letztere (das weltliche) iſt für die Kirche, jenes (das geiſtliche) von 
der Kirche zu handhaben. Erſteres (das geiſtliche) iſt in der Hand des Prieſters, letzteres 
(das weltliche) in der Hand der Könige und der Krieger, aber nach den Winken und 
der Duldung des Prieſters. Ein Schwert muß unter dem anderen ſein und die weltliche 
Autorität muß der geiſtlichen Gewalt unterworfen fein..., und jo erklären wir, jagen 
wir, entſcheiden und verkünden wir: dem römiſchen Pontifex unterworfen zu ſein, iſt 
für jede Menſchenkreatur zum Heile notwendig.“ 
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„Eine Regierung, die rebelliſch gegen die Kirche iſt, wird Untertanen haben, die 

gegen ſie ſelbſt rebelliſch ſind“, 
ſchreibt ein Jeſuit im Jahre 1871. 

Von dieſer Auffaſſung bis zu der Feſtſtellung, daß es auch geſtattet ſei, ſolche 
Fürſten vor ein Gericht zu ſtellen oder zu morden, iſt nur ein kleiner Schritt. 
Der Jeſuit Juan Mariana ſchreibt 1599: 

„Gewiß iſt, daß ein König vom Gemeinweſen, von welchem er ſeine königliche Gewalt 
hat, wenn die Umſtände es erfordern, vor den Richterſtuhl gerufen und wenn er die 
Heilung verſchmäht, ſeiner Fürſtenwürde entkleidet werden kann 

„Aufmerkſam aber iſt zu erwägen, wie die Abſetzung eines ſolchen Fürſten zu geſchehen 
hat. ., jener Weg ſcheint am gangbarſten und ſicherſten, wenn die Ermächtigung der 
öffentlichen Verſammlung gegeben wird, in gemeinſamer Beratung zu beſchließen, was 
zu tun ſei. .. Wenn er (der Fürſt) aber die Heilmittel von ſich weiſt ..., fo iſt es er- 
laubt, nach gefälltem Urteil ihn der Herrſchaft zu berauben ... und wenn ſich der Staat 
auf andere Weiſe nicht ſchützen kann, ſo iſt es nach dem Rechte der Selbſtverteidigung 
und gemäß eigener Autorität geſtattet, den als öffentlichen Feind erklärten Fürſten 
durch das Eiſen zu töten, und dieſe Befugnis ſteht auch jedem Privaten zu, der nach 
Ablegung der Hoffnung auf Strafloſigkeit, unter Preisgabe des eigenen Heiles ver⸗ 
ſuchen will, dem Staate zu helfen. Du fragſt, was zu tun ſei, wenn die Befugnis der 
öffentlichen Verſammlung aufgehoben wird, was häufig der Fall ſein kann. Nach 
meiner Anſicht bleibt die Sache die gleiche .., und wer den öffentlichen Wünſchen ent⸗ 
ſprechend, den Fürſten zu töten verſucht, der hat nach meiner Anſicht nicht unrecht gehan⸗ 
delt... Die Rechtsfrage, daß der Tyrann getötet werden darf, iſt klar ... Es iſt für 
die Fürſten ein heilſamer Gedanke, daß, wenn ſie den Staat bedrücken und durch Laſter 
und ſittliche Schändlichkeit“ (wenn ſie z. B. dem römiſchen Papſt nicht folgten) „unerträg⸗ 
lich werden, ihr Leben unter dem Eindrucke ſteht, daß ſie nicht nur mit Recht, ſondern 
unter Ehre und Ruhm getötet werden dürfen.“ 

Dieſe Auffaſſung vertrat auch der Jeſuit Thomas Strange, der im Jahre 1605 
König Jakob I. von England nebſt feinem Parlament in die Luft ſprengen 
wollte, als er in der Gerichtsverhandlung ſagte: 

„Die Untertanen eines vom Papſte abgeſetzten Königs ſind nicht mehr ſeine Unter⸗ 
tanen, und wenn ein abgeſetzter König gewalttätig wird, ſo dürfen die Untertanen 
ihn in Selbſt verteidigung töten.“ 

And auf die Frage des Richters, ob er es für rechtmäßig halte, daß ein 
Untertan den König töte, wenn die Kirche über ihn ein Todesurteil verhängt 
habe, antwortete er: 

„Ja!“ 85 

Auf das Drängen und den Unwillen der Fürſten über ſolche Grundſätze 
hin, ſah ſich der Ordensgeneral Aquaviva veranlaßt, ſcheinbar von dem 
Standpunkt, der die Rechtmäßigkeit eines Fürſtenmordes vertrat, abzurücken; 
aber er ließ tatſächlich nicht nur alles beim alten, ſondern beſtätigte ſogar aus⸗ 
drücklich die Anſichten Marianas, indem er nur die Einſchränkung machte: 


„Es ſei nicht jedermann erlaubt, unter jedem möglichen Vorwande der Tyrannei 

Könige und Fürſten zu töten.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Jeſuitengeneral nicht jedem das Recht ein⸗ 
räumen konnte, willkürlich Fürſten zu morden. Das wäre in der Tat für den 
Orden gefährlich geweſen. Es hätten auch einmal im Übereifer willige Fürſten 
getötet werden können. Aber für beſtimmte Fälle hielt der Jeſuitengeneral 
Aquaviva, Fürſten zu morden, natürlich für ſein gutes Recht, nur wollte er dann 
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die Perſönlichkeit bezeichnet ſehen, die dieſen Mord bewirkte. Dies gilt bis auf 
den heutigen Tag allen Staatshäuptern gegenüber. 

Die Jeſuitengenerale hatten alſo vorgeſehen, ſei es mit den Fürſten, d. h. mit 
der geſetzmäßigen Staatsgewalt, ſei es gegen ſie, ihre politiſchen Ziele zu er⸗ 
reichen. 

Trotz jahrhundertlang durchgeführter, politiſcher Betätigung, auf die die 
zünftigen Diplomaten oft ſchlecht zu ſprechen waren, wird immer wieder von 
jeſuitiſcher Seite dreiſt behauptet, der Jeſuitengeneral, die Jeſuiten, und erſt 
recht die Beichtväter trieben „keine Politik“, ſie hielten ſich von ihr vollſtändig 
„fern“. Die Jeſuitengenerale ließen auch durch ihre Generalkongregationen jedes 
„Politiktreiben“ den Jeſuiten ausdrücklich verbieten und ſprachen es aus: 


„Die Unſrigen ſollen ſich hüten, ſich in Behandlung weltlicher und ee Ge⸗ 
ſchäfte einzumiſchen.“ 

So, wie wir es entſprechend bei Juden und eingeweihten Freimaurern ge⸗ 
ſehen haben, iſt für den Jeſuitengeneral ein Handeln zur Erreichung der Welt⸗ 
herrſchaft: z. B. das Entfachen blutiger Kriege zur „Bekehrung der Ketzer“, oder 
die Herbeiführung wirtſchaftlicher Ausplünderung der Völker für die Machtver⸗ 
mehrung des Ordens „keine Politik“, ſondern allein die Erfüllung göttlichen 
Willens, deſſen Betätigung natürlich nur ganz beſonderen von ihm, dem Jeſui⸗ 
tengeneral, dem Christus quasi praesens, aus ſeiner ſchwarzen Schar ſorgfältig 
ausgewählten und eingeweihten Perſönlichkeiten zu übertragen iſt. Den übrigen 
Jeſuiten muß die Behandlung weltlicher und politiſcher Geſchäfte ſchon aus 
Klugheitsrückſichten unterſagt werden. 

Nach den geſchilderten Grundſätzen ließen nun die Jeſuitengenerale die ein⸗ 
geweihten Jeſuiten ſich betätigen. 

Ignaz von Loyola und die beiden erſten jüdiſchen Ordensgenerale verfügten 
nur über eine winzige Schar. Die geringe Zahl mußte durch geſteigerte Rührig⸗ 
keit und Beweglichkeit vervielfacht werden. Die Schar wuchs ſehr bald und fand 
Unterſtützung an vielen katholiſchen Stellen und an den Juden, namentlich an 
den „Hofjuden“ der Fürſten, während der Proteſtantismus in ſich geſpalten war. 

Die Reformation hatte ſich von Deutſchland aus über den größten Teil des 
chriſtlichen Europas ausgebreitet. Deutſchland war bis auf Teile des weſtlichen 
Gebiets wohl zu ½0 feines Beſtandes proteſtantiſch, ebenſo Ungarn, ſoweit es 
nicht von den Türken beſetzt war, nicht anders die nordiſchen Staaten ſowie die 
Niederlande. In England und Polen waren ſtarke katholiſche Beſtandteile ge⸗ 
blieben. Auch in Frankreich hatte der Proteſtantismus feſten Fuß gefaßt und 
griff nach Spanien und Italien bis nach Rom über. In Italien beſonders ver⸗ 
ſuchte die Lehre Auguſtins die römiſche Kirche zu reformieren. Deutſchland war 
der Schlüſſelpunkt des weiten Gebietes, das die Jeſuitengenerale zunächſt der 
römiſchen Kirche durch Bekehrung der „Ketzer“ zurückgewinnen wollten, während 
ſie ſich gleichzeitig überall feſtzuſetzen ſtrebten. 

In dem engen Rahmen dieſes Werkes iſt es nicht möglich, ein eingehendes 
Bild von dem großen Eroberungszuge über die Erde zu geben, den die Jeſuiten⸗ 
generale leiteten. Nur eine Skizze kann gegeben werden, zunächſt über die Zeit 
bis zur Auflöſung des Ordens 1773. 

Italien wurde ſehr bald erobert. Ignaz von Loyola und Lainez entwickel⸗ 
ten dabei eine erſtaunliche Tätigkeit und unermüdliche Geſchäftigkeit. Das Für⸗ 
ſtenhaus der Medici wurde ihnen willfährig, und Paul III. und Julius III. waren 
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feſt in ihrer Hand. Es half ihnen die Inquiſition, aber auch die Unduldjamfeit 
anderer Päpſte, die z. B. einen erbitterten Vernichtungskrieg gegen die Wal⸗ 
denſer — 30 000 wurden gemordet — führen ließen. 

In Spanien widerſtrebten ſelbſtändige Biſchöfe und ein ſelbſtherrliches 
Königshaus einem Umſichgreifen des Jeſuitenordens. Der Jude Franz Borgia 
unterſtützte ihn hier frühzeitig. Er fand auch Rückhalt in den zahlreichen, in allen 
Schichten des Volkes lebenden Marannenfamilien*) und in den Frauen des 
königlichen Hauſes. Allmählich erſt wurde Spanien jeſuitiſche Beute. 

In Portugal kam das Königshaus ſehr bald in die Hand des Ordens⸗ 
generals. Er hetzte den König in einen „Kreuzzug“ nach Marokko, wo dieſer er⸗ 
ſchlagen wurde. Mit ihm erloſch das Königshaus. Portugal kam zunächſt an 
Spanien und erhielt erſt ſpäter wieder einen eigenen Herrſcher. So ſtark war in 
Portugal die Jeſuitenmacht, daß der Orden allen Ernſtes ein Staatsgeſetz ver⸗ 
langte, daß nur vom Jeſuitengeneral ernannte Jeſuiten Könige ſein ſollten. 

Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein blieb die Machtſtellung des Jeſuiten⸗ 
generals in den Völkern ſüdlich der Alpen und Pyrenäen feſt begründet. Ihr gei⸗ 
ſtiges, wirtſchaftliches und politiſches Leben erloſch. 

Von Spanien und Portugal aus ließ der Jeſuitengeneral „durch ſeine Miſ⸗ 
ſionare“ ſeinen Machtbereich nach Mittel- und Südamerika, nach Indien, Japan 
und China ausdehnen und ſeine wirtſchaftliche Stellung auch dort auf Koſten 
der Wohlfahrt der Völker immer mehr feſtigen. 

Gegen die Völker nördlich der Alpen und Pyrenäen war der Kampf ſchwerer. 

In Frankreich hatten ſich Biſchöfe, das Parlament (die Stände) von 
Paris, in dem viel nordiſches Blut vertreten war, und die Sorbonne (die Uni⸗ 
verſität in Paris) lange gewehrt, die Jeſuiten in Frankreich zuzulaſſen. Mit er⸗ 
ſtaunlicher Klarheit hatten ſie ſofort den kirchen⸗, ſtaats⸗ und volksfeindlichen 
Charakter des Ordens erkannt. Sie fällten das Urteil, der Orden ſei dem Glau⸗ 
ben gefährlich und ſtöre den kirchlichen Frieden, „er ſei überhaupt mehr zur Zer⸗ 
ſtörung als zur Erbauung geeignet“. Ignaz von Loyola hatte aber vermocht, 
König Heinrich II. (geſt. 1559), für ſich günſtig zu ſtimmen, und ſo konnten die 
„Leichname“ Loyolas 1555 ihre erſte Niederlaſſung errichten. Damit begann 
ihre unheilvolle Tätigkeit in Frankreich. Zunächſt gewannen ſie entſcheidenden 
Einfluß auf die Königin Katharina, die nach dem Tode Heinrichs II. für ihren 
unmündigen Sohn Karl IX. (1560 —1574) bis 1570 die Regierung führte. Dieſe 
Fürſtin verſuchte zunächſt einen Ausgleich zwiſchen ihren katholiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Untertanen herbeizuführen. Namentlich unter dem Einfluß des Juden 
Lainez wandte ſie ſich aber immer mehr ausſchließlich den Katholiken und den 
Führern der katholiſchen Bewegung in Frankreich, den Herzögen von Guiſe, zu. 
Einer der Herzöge, der Kardinal von Lothringen, war auf dem Tridentiner Kon⸗ 
zil ganz unter den Einfluß des Juden Lainez gekommen. Bald ſtanden ſich die An⸗ 
gehörigen der beiden Konfeſſionen in den Waffen gegenüber. Wertvolles nor⸗ 
diſches Blut wurde vergoſſen. Wenn auch die Hugenottenfriege**) ſich noch lange 
Zeit hinzogen, jo bildete doch das furchtbare Blutbad, das Karl IX. in der Nacht 


*) Marannen ſind die Juden, die ſich einer Zwangstaufe hatten unterziehen müſſen, 
und ihre Nachkommen. 

Sie haben von ihrer jüdiſchen Überzeugung nie ein Hehl gemacht. Zahlreiche Maran⸗ 
nen haben ſich auch wieder, namentlich nach dem Weltkriege, ſo wenigſtens meldet die 
Preſſe, zum jüdiſchen Glauben bekannt. 

**) Hugenotten iſt die Bezeichnung der Proteſtanten Frankreichs. 
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vom 23. zum 24. Auguſt 1572, der Bartholomäusnacht, in Paris und in den fol⸗ 
genden Tagen in ganz Frankreich unter den Hugenotten anrichten ließ, den 
furchtbaren Höhepunkt dieſer das franzöſiſche Volk in ſeinem wertvollſten Blut 
ſchwer ſchwächenden Kämpfe. 60 000 Franzoſen wurden hingeſchlachtet. Rom 
jubelte. Der Jeſuit R. Bauer ſchreibt frohlockend: 
„Da war ein Jammern, Seufzen und Wehklagen allenthalben und das Elend berg⸗ 
hoch geſtiegen; aber gerettet war das Land in ſeiner Religion und die Verſuchung 
zum fortſchrittlichen Abfall war ſpurlos hinweggeweht durch die Bluttaufe...“ 


Der Nachfolger Karls IX., Heinrich III. (1574 —1589), war zu ſchwankend, um 
der katholiſchen Ligue, in der ſich die kämpferiſchen Katholiken unter Führung 
der Herzöge von Guiſe zuſammengeſchloſſen hatten, auf die Dauer eine verläß⸗ 
liche Stütze zu ſein. Als er, als der letzte des franzöſiſchen Königshauſes der 
Valois, nicht willig war, ein Mitglied des Hauſes Guiſe als thronfolgeberechtigt 
anzuerkennen, und ſo nicht einem kämpferiſchen Katholiken den Weg zum 
Königsthron freigab, ſondern ſich ſogar zu dem legitimen, aber proteſtantiſchen 
Thronerben Heinrich, König von Navarra, flüchtete, wurde er von einem Mönch 
ermordet. Triumphierend ſchrieb der Jeſuit Juan Mariana: 

„Neulich iſt in Frankreich ein edles Denkmal aufgerichtet worden... Heinrich III., 
König von Frankreich, liegt da, von der Hand eines Mönchs getötet, das Zauber⸗ 
mittel des Meſſers iſt ihm in die Eingeweide geſtoßen worden. Ein häßliches, aber 
denkwürdiges Schauſpiel, das die Fürſten lehren“ (verängſtigen) „ſoll, daß gottloſe 
Wagniſſe nicht ungeſtraft bleiben“ 

und knüpfte hieran jene grundſätzlichen, vom Jeſuitengeneral gebilligten Be⸗ 
trachtungen über die Rechtmäßigkeit des Fürſtenmordes in Fällen wie der vor⸗ 
liegende. 

König Heinrich von Navarra beſtieg den Thron und unterwarf ſich in jahre⸗ 
langen blutigen Kämpfen die katholiſche Ligue. Er gewann ſie, als er im Jahre 
1593 zum Katholizismus übertrat; aber noch ſtand er unter päpſtlichem Banne. 
Noch ſchien dem Jeſuitengeneral Aquaviva ſeine Haltung keineswegs einwand⸗ 
frei, zumal er ſich gegenüber den Hugenotten dauernd entgegenkommend zeigte. 
Die Verhältniſſe in Frankreich hatten ſich doch anders entwickelt, als es unter 
einem jeſuitenhörigen Königshaus, dem Haufe der Guiſe, der Fall geweſen wäre. 

Am 25. Auguſt und am 27. Dezember 1594 wurden Mordanſchläge gegen den 
König ausgeführt. Anfangs Januar wurde der Jeſuit Guignard in Paris wegen 
Aufhetzung zum Königsmord hingerichtet. Man hatte bei ihm eine Schrift ge⸗ 
funden, in der er den letzten Mordanſchlag gebilligt und geſchrieben hatte: 


„Wenn man nicht Krieg führen kann gegen den König, muß man ſich ſeiner ent⸗ 
ledigen um jeden Preis, auf welche Weiſe auch immer.“ 

Heinrich IV. gab 1598 den Hugenotten im Edikt von Nantes im allgemeinen 
Gleichberechtigung mit den Katholiken, der Jeſuit hatte eine ſtarke Niederlage 
erlitten. 

Unter dem Einfluß feiner zweiten Gemahlin aus dem Haufe Medici nahm 
indes Heinrich IV. einen Jeſuiten als Beichtvater. Frankreich blieb den Jeſuiten 
frei. Die Mordanſchläge hatten den König verängſtigt. Er ſagte zu Miniſter 
Sully: 

„Laſſe ich ſie nicht herein, ſo iſt kein Zweifel, daß ich ſie zum Außerſten treibe, ſo 
würde mein Leben durch ihre Verſuche, es zu zerſtören, elend und traurig; ich müßte 
immer auf der Hut ſein gegen Gift und Dolch. Denn dieſe Leute (die Jeſuiten) haben 
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ihre Köpfe und ihre Beziehungen überall und haben große Geſchicklichkeit, die Geiſter 

zu lenken, wie ſie es wünſchen.“ 

Er ſollte indes ſeinem Schickſal nicht entgehen. Im Jahre 1610 entſchloß er ſich 
zum Kriege gegen das Haus Habsburg, weil dieſes Gebiete am Niederrhein, die 
durch den Tod ihres Fürſten frei geworden waren, für ſich in Beſitz nehmen, er 
aber ſolchen Machtzuwachs dieſes Hauſes nicht zulaſſen wollte und dafür eintrat, 
daß die Gebiete nach der Erbfolge in die Hände anderer Fürſten kämen. Da dieſe 
aber Proteſtanten waren, wurde in den Kirchen Frankreichs gegen das Unter: 
fangen des Königs, zu deren Gunſten in die Deutſchen Verhältniſſe einzugreifen, 
gepredigt, und, verwirrt durch die jeſuitiſchen Lehren über die Berechtigung des 
Fürſtenmordes, erdolchte Ravaillac den König. Der Krieg unterblieb. Aber das 
franzöſiſche Volk bezeichnete die Jeſuiten als Mörder. 

Unter den Nachfolgern König Heinrichs IV., Ludwig XIII. (1610 —1643) und 
Ludwig XIV. (1643—1715), blieben Jeſuiten Beichtväter der Könige von Frank⸗ 
reich. Ihr Einfluß wurde unter der Regierung Ludwigs XIII. durch Kardinal 
Richelieu ausgeglichen, der eine Unterſtützung der Proteſtanten in Deutſchland 
in der zweiten Hälfte des 30jährigen Krieges gegenüber der wachſenden Macht 
des Hauſes Habsburg in Deutſchland für angemeſſen hielt und ſich jeſuitiſchen 
und päpſtlichen Wünſchen, gegen die Proteſtanten einzugreifen, nicht fügte. Unter 
Ludwig XIV., namentlich nach dem Tod Mazarins, herrſchten ſie unumſchränkt, 
ſchufen das unumſchränkte Königtum und beherrſchten das franzöſiſche Volk. 
Es iſt kein Zufall, wenn gleichzeitig der wirtſchaftliche Verfall Frankreichs 
begann. 

In England hatte ſich Heinrich VIII. 1531 aus ſehr weltlichen Gründen — 
es handelte ſich um eine Scheidung ſeiner zahlreichen Ehen — vom Katholizismus 
losgeſagt und die anglikaniſche Kirche gegründet. Sein Sohn Eduard VI. (1547 
bis 1553) war in den Fußtapfen ſeines Vaters geſchritten. In dem ſtreng katho⸗ 
liſchen Irland ſetzte ſofort die Tätigkeit der Jeſuiten gegen den Glaubenswechſel 
ein. Lainez ſelbſt ſandte ſeine Abgeſandten dorthin und gab ihnen genaue An⸗ 
weiſungen über ihr Verhalten, wie ſie die Bevölkerung verhetzen, aber ſich ſelbſt 
vor Entdeckung ſchützen ſollten. 

Unter Maria der Blutigen (1553—1558) ſollte mit Folter und Scheiterhaufen 
noch einmal die Gegenreformation in England durchgeführt werden. Die blutige 
Maria und die Jeſuiten erreichten indes ihr Ziel nicht. 

Unter ihrer Nachfolgerin Eliſabeth (1558 —1603) kam die anglikaniſche Kirche 
wieder zu ihrem Recht. Die Königin ſuchte dabei ihren katholiſchen Untertanen 
weitgehendſt entgegenzukommen. Sie wurde trotzdem von Papſt Pius V. 1570 
in den Bann getan. 

Der Jeſuitengeneral, der Papſt, Philipp II., König von Spanien, und die 
Herzöge von Guiſe wollten nun England mit Waffengewalt zum Katholizismus 
zurückführen. Sie erwarteten Anterſtützung aus katholiſchen Kreiſen Englands 
und Irlands, die ſich gegen die Königin erheben ſollten. Der Jeſuit Parſons 
verfaßte auf Befehl ſeines Ordensgenerals zwei Schriften „an den Adel und das 
Volk von England und Irland“ und forderte beide auf, den Bann des Papſtes 
zu vollſtrecken. Jeſuiten waren aber nicht nur die Einpeitſcher, ſondern auch die 
Vermittler nach England hin. Es iſt bekannt, daß die Kriegspläne ſcheiterten, 
ein ſchweres Unwetter ließ die Armada, die Flotte Philipps II., 1588 an den 
Küſten Englands zum größten Teil untergehen. 
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Führten Aufruhr und Krieg nicht zum Ziel, jo ſollten Mordanſchläge gegen das 
Leben der Königin den Wünſchen des römiſchen Papſtes und der Jeſuiten för⸗ 
derlich ſein. Zahlreiche Anſchläge haben das Leben der Königin bedroht, zahl⸗ 
reiche Mordbuben wurden von jeſuitiſcher Seite nach England geſandt. Die An⸗ 
ſchläge kamen nicht zur Ausführung. Die Königin erfuhr ſie rechtzeitig. Sie 
hatte ihre Vertrauensleute, die den römiſchen Glauben hatten annehmen müſſen, 
bis nach Rom, dem Herde aller dieſer Mordverſchwörungen, geſandt. 

Aber auch mit ihrem Nachfolger Jakob J., aus dem Hauſe der Stuarts, war 
der Jeſuit nicht zufrieden. Er hatte auch die Jeſuiten der Mordanſchläge an der 
verſtorbenen Königin beſchuldigt und Unterſuchungen angeordnet. 

In der Pulververſchwörung vom 5. November 1605 jollte König Jakob l. 
nebſt dem Parlament bei der Parlamentseröffnung in die Luft geſprengt 
werden. Es iſt kein Zweifel, daß die Jeſuiten an dem Verbrechen teilgenommen 
und von ihm gewußt haben. Jeſuit Garnet, Provinzial der engliſchen Ordens⸗ 
provinz, leugnete einen Brief, den die Richter in der Hand hatten, auf „ſeinen 
Prieſtereid“ ab. Er hielt ſich dazu berechtigt, weil er ja nicht wußte, „daß die 
Richter dieſen Brief beſäßen“. Echt jeſuitiſch. 

Später hat Jakob I. und dann auch Karl J. ſtark unter jeſuitiſchem Einfluß 
geſtanden, die ihre abſolutiſtiſchen Neigungen ſtärkten, da ſie auch hier hofften, 
mit ſolchem Mittel das Volk leichter in die Hand zu bekommen. 

Der engliſche Hiſtoriker Tauton führt den Sturz des Königtums in England 
durch Cromwell 1649 hierauf zurück und ſchilderte die Lage der Anhänger der 
römiſchen Kirche in England zur Zeit der großen engliſchen N Bart 
der verderblichen Tätigkeit der Jeſuiten daſelbſt wie folgt: 


„Tauſende von Laien, angewidert durch die Führung von Männern (den 
Jeſuiten), die, geſtützt auf ihr geiſtliches Amt, die Führung beanſpruchten, verließen 
ſolche Führer. Diejenigen, die ſtandhaft blieben, ſanken tief und wurden eine bloße 
Sekte ... Die Katholiken waren der Auswurf der Nation geworden. So beſchaffen 
waren die Ergebniſſe der Jeſuitenpolitik in England.“ 


Planmäßig indes arbeiteten die Jeſuiten für die Wiederherſtellung des ab⸗ 
ſoluten Königtums. 1685 gelang es ihnen, in Jakob II. ſogar einen der ihrigen 
auf dem Thron zu haben. Jakob II. war Affiliierter des Jeſuitenordens und 
ſchloß ſich als ſolcher auch eng an Ludwig XIV. an. Die Jeſuiten ſollten indes im 
17. Jahrhundert kein Glück in England haben. Das engliſche Volk wehrte ſich 
gegen die gegenreformatoriſchen Beſtrebungen König Jakobs. Auch die engliſche 
Freimaurerei wandte ſich gegen den König. Er mußte England verlaſſen und 
floh zu Ludwig XIV. Sein Schwiegerſohn Wilhelm III. von Oranien kam im 
Jahre 1688 auf den engliſchen Thron. | 

Der Jeſuit wollte nun die engliſche Freimaurerei benutzen, um mit ihrer Hilfe 
die Herrſchaft der Stuarts in England wieder herzuſtellen. Er verſuchte durch ein 
ausgeklügeltes Hochgradſyſtem ſich der engliſchen Freimaurerei zu bemächtigen 
und gründete ſelbſt im Profeßhaus in Paris eine Loge. Die jeſuitiſche Zerſetzung 
der engliſchen Freimaurerei, die das Spiel, das mit ihr getrieben wurde, dies⸗ 
mal noch merkte, war derart ſtark, daß ſich die Notwendigkeit herausſtellte, — ſie 
1717 zu „reformieren“. 

In Schweden hatte Guſtav Waſa (1523—1560) die Reformation ein: 
geführt. Unter ſeinem Nachfolger Johann III. gelang es dem Jeſuitengeneral, 
durch zwei Jeſuiten Einfluß am Hof zu gewinnen. Sie erreichten den Übertritt 
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des Königs und ſeiner Familie zum Katholizismus. Er gab auch ſeinen Sohn 
Sigismund zur Dreſſur in jeſuitiſche Hand. 

In Polen hatten die Jeſuiten frühzeitig von Böhmen her Fuß gefaßt und 
allmählich Einfluß im Volk gewonnen. Sie erreichten es, daß dieſer Sigismund 
im Jahre 1566 zum König von Polen gewählt wurde, und behielten ihn 
während ſeines ganzen Lebens feſt in der Hand. Mit der Wahl dieſes Königs 
war dem Fortſchreiten der Reformation in Polen endgültig ein Riegel vorge⸗ 
ſchoben. | 

Im Jahre 1693, nach dem Tode jeines Vaters Johann, wurde Sigismund auch 
König von Schweden. Der Jeſuitengeneral veranlaßte ihn, die Gegenreformation 
in dem rein proteſtantiſchen Schweden, geſtützt auf polniſche Truppen durch⸗ 
zuführen. Dem widerſetzte ſich indes tatkräftig das ſchwediſche Volk und ſandte 
ſeinen König Sigismund nebſt ſeinem geſamten jeſuitiſch⸗polniſchen Anhang 
nach Polen zurück. 

Hier begann nun eine grauſame Durchführung der Gegenreformation. Gleich⸗ 
zeitig ließen die Jeſuiten den folgſamen König Thronanſprüche auf Schweden 
aufrechterhalten und dieſer Forderung durch Kriegszüge in dem zu Schweden 
gehörigen Eſtland Nachdruck geben. Damit begann eine lange Reihe von Kriegen 
zwiſchen Polen und Schweden, alſo zwiſchen dem polniſchen Zweig des Hauſes 
Waſa, der von Jeſuiten geführt wurde, und dem ſchwediſch-proteſtantiſchen 
Zweig. Die Schweden blieben Sieger. Guſtavr Adolf von Schweden (1611 —1632) 
wurde es aber klar, was es für ſeine Dynaſtie und ſein Land bedeuten würde, 
wenn der Jeſuitengeneral ſich in Deutſchland durchſetzte. 

In Polen feſtigte ſich die Gewalt des Jeſuitengenerals mehr. Ja, es gelang 
ihm im Jahre 1648, in Johann Kaſimir, dem zweiten Sohn Sigismunds, der 
im Jahre 1632 verſtorben war, einen Jeſuiten auf den Thron zu bringen. Jo⸗ 
hann Kaſimir war Kardinal und Jeſuit und erhielt vom römiſchen Papſt die 
Genehmigung, den Thron in Warſchau zu beſteigen und ſich auch zu vermählen. 
Polen war nun reſtlos den Jeſuiten ausgeliefert. Das furchtbare Blutgericht in 
Thorn 1724, das die Jeſuiten aus nichtigen Gründen, die überdies noch erlogen 
waren, an Deutſchen angeſehenen Männern der Stadt vollſtrecken ließen, zeigte 
echten Jeſuitengeiſt und ihre unumſchränkte Herrſchaft in Polen vor aller Welt. 
Die Herrſchaft des Jeſuitengenerals über Polen begünſtigte deſſen Verfall und 
Auflöſung. Die Verſuche des Ordens, durch die Könige von Polen auf Moskau 
Einfluß zu gewinnen, ſchlugen aber fehl. 

Den Hauptſchlag hatte der Jeſuitengeneral gegen die verhaßten Deutſchen 
zu führen — die die Träger „der Ketzerei“ waren. Gleich nach der Gründung 
des Ordens ſandte Ignaz von Loyola einige ſeiner erſten Genoſſen nach Deutſch⸗ 
land, um Fühlung mit Biſchöfen und Fürſten dieſes Landes zu bekommen. Es 
war hier vor allen Dingen ein Fürſtenhaus, das ſich ſofort der Jeſuiten annahm, 
und, wie die Jeſuiten ſagen, „nie ſeine Ehre durch Sympathien für die ſoge⸗ 
nannte Reformation kompromittiert hat“: das Haus Wittelsbach in Bayern. 
Auch fanden ſie warmen Rückhalt in dem Zweige des Hauſes Habsburg in Graz. 

Die Kaiſer Ferdinand I. (1556—1564) und Maximilian (1564 —1576) waren 
ihnen weniger geneigt. Maximilian war ſogar proteſtantiſch geſonnen. Es ge⸗ 
lang indes doch den Jeſuiten, ſich auch an dem kaiſerlichen Hofe einzuniſten und 
ihm Beichtväter zu ſtellen. 

Die Jeſuiten faßten in Köln und Mainz Fuß. Der „Deutſche Apoſtel“, Pater 
Caniſius, begann ſeine „ſegensreiche Tätigkeit“, d. h. feine „Ketzer⸗ und Hexen“ ⸗ 
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verfolgungen. Vor allem aber gelang es Ignaz von Loyola, 1556 ein Kolleg in 
Ingolſtadt zu gründen. 

Albrecht V. (1550 —1579) wurde Beſchützer dieſes Kollegs. An ſeinem Namen 
hängt das furchtbare Wort.: „Lieber will ich keine Untertanen haben, als 
ſchlechte Katholiken und ungeſtrafte Verbrecher“. Schon Ignaz v. Loyola gab 
Albrecht einen jeſuitiſchen Beichtvater, und alle Fürſten dieſes Hauſes wurden 
von da ab mit wenigen Unterbrechungen auf lange Zeit hinaus durch den 
Jeſuitengeneral in Rom geleitet. Bayern wurde der Hort des Jeſuitismus in 
Deutſchland und die Oberdeutſche Provinz die ergebenſte Provinz des Ordens⸗ 
generals. Ignaz von Loyola ſandte dem Biſchof von Augsburg einen Beichtvater 
und gewann Einfluß auf den niederen Klerus. Das Kriegsheer des Jeſuiten⸗ 
generals verſtärkte ſich in Bayern, und die Not des Volkes ſtieg! 

„Als alle dieſe Mittel nicht den gehofften Erfolg zeitigten, ſchritt man zu kräftigen 
Maßregeln. Wer dem ‚Glaubensirrtum‘ nicht entſagte, wurde aus dem Lande ge⸗ 
trieben. Vergebens wiederholten auf den Landtagen die Vertreter des Adels und 
Bürgerſtandes Klagen über die erzwungene Auswanderung des Bürgerſtandes, indem 
ſie nachdrücklich geltend machten, daß Städte und Märkte ihrer wohlhabenden, fleißi⸗ 
gen Bürger beraubt wurden. Noch im Jahre 1750 ſtellten die Vertreter Münchens 
dem Herzog vor, wie unverkennbar ſich die Hauptſtadt entvölkere und verarme, da 
die vermögenden Bürger wegen der Strenge in Religionsſachen maſſenhaft auswan⸗ 
derten und Handel und Gewerbe dadurch darniederlägen Auch das irrgläubige 
Bauernvolk wurde haufenweiſe von ſeinen Gütern verjagt und in das Gefängnis 
geworfen. Selbſt Weiber mit Säuglingen an der Bruſt.“ 


So ſtellt die Geſchichtsforſchung feſt! 

Wilhelm V. (1579—1597) der Fromme, ſchritt auf dem Wege ſeines Vaters 
fort. Den Weiſungen des Jeſuitengenerals kam der Herzog noch gründlicher nach 
als ſein Vater. Der Orden bereicherte ſich. Die inzwiſchen in Bayern entſtan⸗ 
denen Kollegien, wie München, das bald den Namen des Deutſchen Roms er⸗ 
hielt, Dillingen, Augsburg, Eichſtätt, Regensburg, Paſſau, Landsberg und Alt⸗ 
ötting wurden auf Koſten des Landes mit Beſitz und Gütern ausgeſtattet. Aber 
das Volk verarmte immer mehr. Hatte der Bauer vor 100 Jahren 28 Kreuzer 
Steuern zu zahlen, ſo hatte er jetzt 100 Gulden abzugeben. 7 000 000 Gulden 
Schulden hatte das Herzogtum Bayern. Das Erziehungsweſen in Bayern kam 
ganz in jeſuitiſche Hand. Hexenverbrennungen ſteigerten die Entvölkerung. 

Noch bedeutungsvoller ſollte es werden, daß Wilhelm V. ſeinen Sohn Maxi⸗ 
milian jeſuitiſchen Geiſtlichen und dem Jeſuitenkolleg in Ingolſtadt in Dreſſur 
übergab. 

Während ſo in Bayern das Haus Wittelsbach ſeine Schuldigkeit gegenüber 
ſeinem Jeſuitengeneral getan hatte, hatte auch der habsburgiſche Zweig Steier⸗ 
mark ſich immer mehr in deſſen Dienſt geſtellt. In den öſterreichiſchen Landen 
waren in Innsbruck, Wien, Graz Jeſuitenkollegs entſtanden. Der Herzog von 
Steiermark ſandte ſeinen Sohn Ferdinand ebenfalls auf das Jeſuitenkolleg nach 
Ingolſtadt zur Dreſſur, wo er gleichzeitig mit Maximilian von Wittelsbach ab⸗ 
gerichtet wurde. Weniger klug als dieſer, wurde er um ſo fanatiſcher. Er ſchwor 
auf einer Wallfahrt nach Loretto, daß er in ſeinem Lande die „Ketzerei“ aus⸗ 
rotten und nicht eher raſten würde, bis der „richtige“ Glaube wieder herge⸗ 
ſtellt ſei. Sehr bald, nach vollendeter Dreſſur 1596, konnte er in ſeinen Erb⸗ 
landen, und zwar mit Hilfe bayeriſcher Beamten die „Arbeit zum Heile der 
Seelen“ nach Weiſung des Jeſuitengenerals aufnehmen, wie ſie das Haus Wit⸗ 
telsbach ſchon geleiſtet hatte und unter Maximilian weiterführte, der in Bayern 
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von den Jeſuiten ein Spitzel⸗ und Polizeiſyſtem drückendſter Art ſchaffen ließ. 
Er brauchte ſolch Syſtem, um „Hexen“ in nötiger Zahl verbrennen zu laſſen. 

Auch in anderen Gegenden Deutſchlands, namentlich an der „Pfaffengaſſe“, 
dem Deutſchen Rhein, hatte der Jeſuit Kollegien gegründet, ſich überall ſelbſt 
und mit ſeinem anwachſenden Kriegsheer, beſonders mit den Schülern des ger⸗ 
maniſchen Kollegs, der Reformation entgegengeworfen, und vor allem ſich in 
den alten Biſchofsſitzen feſtgeſetzt. An vielen dieſer Sitze Mittel⸗ und Weſt⸗ 
deutſchlands war die Lage für ſein Eingreifen eine günſtige. Durch Übertritt 
von Biſchöfen zum Proteſtantismus war ſie daſelbſt verworren. Die Gemüter 
befanden ſich in Gärung. In Köln ſelbſt vermochte der Jeſuitenorden den 
Übertritt des dortigen Erzbiſchofs zum Proteſtantismus zu verhindern und da⸗ 
durch dieſe Stadt der römiſchen Kirche zu erhalten. 

Es entſtanden noch jeſuitiſche Niederlaſſungen in Freiburg i. Br., in Bam⸗ 
berg und Würzburg, Paderborn, Münſter und Meppen. Die nordweſtdeutſchen 
Gründungen fanden Rückhalt an der grauſamen Gegenreformation unter den 
Vlamen in den ſpaniſchen Niederlanden. 

Unter der Führung der jeſuitiſchen Beichtväter ſchloſſen fi katholiſche Für⸗ 
ſten in der katholiſchen Liga zuſammen und traten immer anmaßender auf. 
Der Herzog Maximilian von Bayern ſcheute ſich nicht, die proteſtantiſche Reichs⸗ 
ſtadt Donauwörth zu vergewaltigen. 

Erzherzog Ferdinand von Steiermark war inzwiſchen als gutes Werkzeug der 
Jeſuiten mit Zuſtimmung des ſchwachen Kaiſers Mathias König von Böhmen 
(1618) und gleich darauf — nach deſſen Tode — Deutſcher Kaiſer geworden. 
Die Jeſuitengenerale Aquaviva und Vitellechi hatten nun ſowohl in ihm, wie 
in Maximilian von Wittelsbach Fürſten in der Hand, mit denen ſie nun ihre 
grauenvollen Abſichten in Deutſchland durchführen konnten. 

Der Geſchichtsforſcher Gfrörer ſagt: 

„Nachdem die Jeſuiten ſich unter den beiden kindiſch ſchwachen Nachfolgern Kaiſer 
Maximilians II. völlig feſtgeſetzt und gewiſſermaßen Herr im Hauſe (Sſterreich) ge⸗ 
worden waren“ (Gfrörer erwähnt nicht das Haus Wittelsbach), „traten ſie offen mit 
ihren großen politiſchen Plänen hervor. Es galt jetzt nicht mehr bloß einige Provin⸗ 
zen durch Schlauheit zu gewinnen, ſondern ganz Teutſchland und durch Teutſchland 
ſollte das proteſtantiſche Europa und die Reformation unterdrückt werden. Eine un⸗ 
geheure Revolution wollten fie (die Jeſuiten) durchſetzen. Der 30jährige Krieg ilt... 
das Werk dieſes Ordens; die Fürſten und Könige, die in dieſem furchtbaren Kampfe 
für die katholiſche“ (nein, für die jeſuitiſche) „Sache fochten, ſpielten die Rolle, welche 
ihnen die Jeſuiten geſchrieben hatten.“ 

Es wurde für das Deutſche Volk von ungeheurem Verhängnis, daß ſich 
Deutſche Fürſten hierzu mißbrauchen ließen. Ferdinand II., ganz in der Hand 
ſeines jeſuitiſchen Beichtvaters, zögerte in Erinnerung ſeines in Loretto gelei⸗ 
ſteten Eides nicht, die Befehle des Jeſuitengenerals, die er bereits in ſeinen 
Erblanden und auch in Ungarn rückſichtslos durchgeführt hatte, nun auch der 
Bevölkerung Böhmens aufzuzwingen. 

Böhmen war damals eines der blühendſten Deutſchen Länder. Die Stände 
beſaßen von ihrem Könige verbriefte Rechte freier Religionsübung. Kaiſer 
Ferdinand verletzte ſie. Dieſe Vergewaltigung ließen ſich indes die Stände nicht 
bieten, warfen kurzerhand die kaiſerlichen Vertreter zum Fenſter des Rathauſes 
in Prag hinaus und wählten ſich Kurfürſt Friedrich V. von der Rheinpfalz, 
der zugleich Herr in der heutigen bayeriſchen Oberpfalz, d. h. dem nordöſtlichen 
Teil des heutigen Bayerns war, zum König. Gegen Kaiſer Ferdinand erhoben 
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ſich ſeine Erblande, Ungarn ſowohl wie Oberöſterreich und Böhmen. Die Lage 
des habsburgiſchen Hauſes war verzweifelt. Da eilte der Wittelsbacher Maxi⸗ 
milian ihm zur Unterſtützung herbei. Den Anſtrengungen der beiden Fürſten 
gelang es, dem Kaiſer ſeine Erblande zu erhalten und König Friedrich V. von 
der Pfalz aus Böhmen durch die Schlacht am Weißen Berge 1620 zu vertreiben. 
Rückſichtslos wurde jetzt in den eroberten Gebieten die Gegenreformation durch⸗ 
geführt: 

„Mit den kaiſerlichen Soldaten waren auch die Jeſuiten wieder eingezogen und 
betrieben die katholiſche Reſtauration mit allen Mitteln der Verführung, der Liſt 
und Gewalt. Die Kirchen wurden den Proteſtanten geſchloſſen oder gleich den Katho⸗ 
liken übergeben. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen und Lehrer wurden vertrieben, ge⸗ 
peinigt und ermordet. Ihre Güter und heiligen Gegenſtände verbrannt und zerſtört. 
Wenn das proteſtantiſche Volk den Verführungskünſten katholiſcher Prediger wider⸗ 
ſtand, ſo begannen die berühmten Liechtenſteiner Dragoner ihr Bekehrungswerk. Tau⸗ 
ſende trieben dieſe geſpornten Seligmacher unter den entſetzlichſten Mißhandlungen 
zur Meſſe und Beichte. Wer ſich nicht beugte, mußte auswandern .., bis 1630 hatten 
30 000 Familien das Land verlaſſen.“ 


In den geſamten Erblanden des Habsburgers Ferdinand und in der Ober⸗ 
pfalz wurde die Bevölkerung mit gleichen Mitteln dem Jeſuitengeneral unter⸗ 
worfen. Mit tiefer Erſchütterung müſſen wir leſen, wie z. B. die Oberpfälzer 
durch Herzog Maximilian entwaffnet und wie ſie dann planmäßig durch „ge⸗ 
ſpornte Seligmacher“ genötigt wurden, auszuwandern oder den römiſchen 
Glauben anzunehmen. Nur gezwungen konnte der Wittelsbacher das Wort 
ſeines Ahnherrn „lieber keine Untertanen zu haben, als ungeſtrafte Verbrecher“ 
nicht voll wahrmachen, weil der Grund und Boden doch beſtellt werden mußte. 
Zudem war er ein praktiſcher Herr und für ihn dieſer Krieg genau ein ſolch 
gutes Geſchäft wie für den Jeſuitengeneral, der ihn und im beſonderen die 
Truppen der katholiſchen Liga, d. h. das Heer des Herzogs von Maximilian 
unter Tilly ja finanzierte. Dem Herzog wurde die Oberpfalz zugeeignet und 
außerdem die Kurwürde übertragen, die bisher Friedrich V. inne hatte. 

Der Jeſuitengeneral war jetzt unbeſchränkter Herr in den Erblanden des 
Kaiſers, und über den Kaiſer ſelbſt, und in Bayern, und über Maximilian von 
Wittelsbach. Er beſchloß, ſein Werk weiter fortzuſetzen und zu einem Vernich⸗ 
tungsfeldzuge gegen die geſamte proteſtantiſche Welt auszuziehen. Er nahm dazu 
Kaiſer Ferdinand von neuem in Eid. 

Wir leſen in einem Briefe des Jeſuiten Lamormaini, des Beichtvaters Fer⸗ 
dinands II., vom 8. April 1925 an den Jeſuitenoberen in Hildesheim: 

„Euer Hochwürden, kann ich nicht bergen, daß ich mit Gottes Hilfe auf Befehl und 
Unterrichtung unſeres Ordensgenerals zu Rom es bei dem allerchriſtlichſten Kaiſer 
ſo weit gebracht, daß Seine Majeſtät der päpſtlichen Heiligkeit in mein, des Herrn 
Herzogen von Friedland und noch zweier geiſtlichen Herren Gegenwart, vom neuen 
einen leiblichen Eid, den zweiten dieſes, geſchworen haben, eher nicht ihren Kopf 
laſſen ruhen, bis daß ſie wiederum alle ketzeriſchen Königreiche auf dem Lande zu der 
alten und alleinſeligmachenden römiſchen Kirche und unter der päpſtlichen Heiligkeit 
abſoluten Gehorſam gebracht werden haben. Ich für meine Perſon preiſe mich da⸗ 
durch ſelig.“ 

Furchtbar iſt das Verbrechen des Jeſuitengenerals am Deutſchen Volk. 

Es iſt nicht Aufgabe dieſes Werkes, eine Schilderung des 30jährigen Krieges 
zu geben. Nur in großen Zügen ſoll die vernichtende Arbeit des Jeſuiten⸗ 
generals dem Deutſchen Volk veranſchaulicht werden. 
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Das proteſtantiſche Deutſchland hatte dieſen Vorgängen in den habsburgiſchen 
Erblanden und in Bayern teilnahmslos zugeſehen. Die Kraft des Proteſtan⸗ 
tismus war ſchon längſt gebrochen. Melanchthon hatte Luthers Werk vernichtet. 
Der Kurfürſt von Sachſen war Lutheraner und Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz 
war Kalviniſt. Warum ſollte einem Kalviniſten von einem Lutheraner geholfen 
werden. Der Kurfürſt von Brandenburg aber hatte rechtzeitig einen katholiſchen 
Miniſter erhalten, der ſeine unentſchloſſene Natur zu keiner Tat kommen ließ. 

Die Lage verſchärfte ſich noch für die Proteſtanten Deutſchlands, als Kurfürſt 
Maximilian ſeine Truppen in die Rheinpfalz ſandte, um von ihr Beſitz zu 
nehmen, und als auf Drängen des Jeſuitengenerals Kaiſer Ferdinand ſich eine 
Streitmacht unter dem Jeſuitenzögling Wallenſtein aufſtellte, um damit die 
Unterwerfung Norddeutſchlands zu beginnen. 

Der Widerſtand, den die Heere des Kaiſers und der katholiſchen Liga, d. h. 
des Kurfürſten Maximilian, fanden, war gering; er reichte zur Verwüſtung 
des Landes gerade aus. Der König Chriſtian von Dänemark, der als Ange⸗ 
höriger des Niederdeutſchen Kreiſes in den Krieg eingriff, wurde gleich bei 
Beginn ſeines Kriegszuges betrunken gemacht, aufs Pferd geſetzt und ver⸗ 
unglückte tödlich. Damit war dieſer gefährliche Gegner „beſeitigt“. Offen lag 
Deutſchland vor den kaiſerlichen Heeren. Wallenſtein drang bis Mecklenburg 
vor und belagerte 1628 Stralſund, wenn auch vergebens. Die Macht des Je⸗ 
ſuitengenerals war ſo ſtark in Deutſchland, daß er 1629 im Reſtitutionsedikt den 
Kaiſer befehlen laſſen konnte, daß alle ſeit dem Paſſauer Vertrage 1552 von den 
Proteſtanten eingezogenen geiſtlichen Güter zurückzugeben wären. Wir haben 
geſehen, welchen „Fiſchzug“ der Jeſuitengeneral damit für ſich auf Koſten an⸗ 
derer katholiſchen Orden tun wollte. 

Das Erſcheinen Wallenſteins an den Geſtaden der Oſtſee machte König 
Guſtav Adolf von Schweden die Gefahren, denen ſein Land und ſeine Familie 
ausgeſetzt war, bewußt, falls der Jeſuit ſich in Deutſchland durchſetzte. Obſchon 
der König ſeinen Vetter Sigismund in Polen geſchlagen hatte, erkannte er ſehr 
richtig, daß dies die Vernichtung beider bedeute. 

Für die Erhaltung der Freiheit feines eigenen Volkes griff er, von Richelieu 
mit Geldmitteln unterſtützt, jetzt weitſchauend in den Krieg in Deutſchland ein. 
Da die proteſtantiſchen Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen in vollſtän⸗ 
diger Verkennung der Lage des Deutſchen Volkes und ihrer eigenen ſich ihm 
nur zögernd anſchloſſen, vermochte er die Eroberung Magdeburgs und deſſen 
grauenvolle Plünderung durch die Armee des Kurfürſten Maximilian von 
Bayern unter Tilly nicht zu hindern. Er ſchlug ihn aber bald darauf bei Brei⸗ 
tenfeld und drang nun bis Mainz und nach Süddeutſchland, bis nach München 
und darüber hinaus nach Oberöſterreich vor. Der Jeſuitengeneral ſah ſeine 
Hoffnungen zuſammenbrechen. Hatte er vorher im Verein mit Deutſchen Kur⸗ 
fürſten, denen der Kaiſer zu mächtig zu werden drohte, darauf gedrungen, daß 
Wallenſtein abberufen würde, da ſeine Haltung ihm nicht ſicher genug erſchienen 
war, ſo beſtimmte er jetzt in dieſer Not den Kaiſer, den ſo ſchwer gekränkten 
Wallenſtein von neuem mit der Bildung eines Heeres zu betrauen“). 


*) Die Armeen der damaligen Zeit beſtanden aus Landsknechten, die oft nur auf 
den Führer dieſer Armeen vereidigt waren, nur die Armee Guſtav Adolfs, mit der er 
ſeinen Feldzug begann, beſtand aus ſchwediſchen und finniſchen Bauern. Die Stärke der 
einzelnen Armeen überſchritt im allgemeinen nicht die Zahl von 25—30 000 Mann. Sie 
führten indes einen ungeheuren Troß von Frauen und Kindern mit und wirkten oft 
wie ein Heuſchreckenſchwarm, der ſich in einer Gegend niederläßt. 
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In der Schlacht von Lützen ſtanden ſich am 16. November 1632 Guſtav Adolf 
und Wallenſtein gegenüber. Wallenſtein räumte beſiegt das Schlachtfeld. Gu⸗ 
ſtavr Adolf aber war gefallen. Er ſoll in ſeiner Kurzſichtigkeit in den Feind 
hineingeritten ſein. Wir ſtaunen über dieſe harmloſe Erzählung. Hatte der 
König denn keine Umgebung, die ihn von ſolchen Ritten zurückhielt? War denn 
eine Zwangslage vorhanden, die es erforderlich machte, daß der König ſich 
ſelbſt an die Spitze der Truppen ſtellte? Ein tiefes Dunkel liegt über dem 
Tod, richtiger über dem Mord an dem König. 

Das ſchwediſche Heer hatte ſeinen großen König und Führer verloren. Wenn 
auch der Kanzler Oxenſtjerna an Stelle der unmündigen Tochter des Königs, 
Chriſtine“), die Politik Guſtar Adolfs weiterzuführen trachtete, ſo war die 
Lage doch eine andere geworden. In dem Wunſche nach Frieden begegneten ſich 
Oxenſtjerna und Wallenſtein. Nichts ungelegener aber konnte dem Jeſuiten⸗ 
general ſein, als wenn in dieſer Stunde tatſächlich ein Frieden zuſtande käme. 
Er hätte das Scheitern ſeiner Hoffnungen bedeutet, Deutſchland und durch 
Deutſchland ſich die ganze Welt zu unterwerfen und dabei die „Ketzerei“ mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Darum mußte Wallenſtein fallen. 

Unter dem Einfluß Lamormainis, ſeines Beichtvaters, beſchloß der Kaiſer 
am 24. Januar 1634 die Abſetzung Wallenſteins — d. h. ſeine Beſeitigung, alſo 
Ermordung. Am 16. Februar wurde in Eger das Arteil vollſtreckt. Hierhin hatte 
ſich Wallenſtein, der Kenntnis von dem Arteil erhalten hatte, begeben, um von 
dort Anſchluß an das ſchwediſche Heer zu gewinnen. 

Nun konnte das Blutvergießen nach dem Willen der Jeſuiten weitergehen. 
Das ungeheure Elend, das der Krieg über die Deutſchen brachte, kümmerte ihn 
nicht. Mit Entſetzen leſen wir in „Simplicius Simpliciſſimus“ von Grimmels⸗ 
hauſen, wie der Kleinkrieg das Land verwüſtete und dem Bauern die Habe nahm 
und wie das Volk litt. Weite Strecken des Landes wurden nicht mehr bebaut. 
Der Bauer verließ Haus und Hof, zog ſich in ſeine Schlupfwinkel zurück, die ihm 
vor der herumſchweifenden Soldateska wenigſtens ſein Leben ſichern ſollten. 
Die kleinen Städte wurden gebrandſchatzt, das wirtſchaftliche Leben erloſch in 
Deutſchland, die Menſchen ſtarben vor Hunger. 

Wir leſen in einer Schrift aus dem Jahre 1733: „Hiſtoriſcher Schauplatz der 
Stadt Heidelberg“: über die durch Verwüſtungen des Krieges auf einem kleinen 
Stückchen deutſcher Erde erzeugte Hungersnot und können uns vergegenwärtigen, 
daß dieſe Schilderung wohl auf ganz Deutſchland zutraf: 

„Der grauſam unerhörte Hunger nahm mit den Jahren mehr und mehr zu, ſon⸗ 
derlich in dem Jahre 1637, da er in der Pfalz und um Worms herum ſo ſchrecklich 
herrſchte, daß er mit keiner Feder kann beſchrieben werden. Dieſes Elend vermehrte 
ſich noch mehr durch die einquartierten Soldaten, als welche unter dem Vorwande 
rückſtändiger Kontributionen dem armen Manne alle Lebensmittel, ſonderlich die 
übriggebliebenen Früchte des Weinſtockes, ohne Gnade hinwegnahmen, und mußten 
die armen Leute, die nicht vor ſchwarzem Hunger ihren matten Geiſt aufgeben woll⸗ 
ten, von Gras, Kraut, Wurzeln, dürren und grünen Baumblättern, ſich ohne Brot, 
Salz und Schmalz ernähren, und dies war noch ziemlich erträglich. Viele waren froh, 


*) Die Königin Chriſtine geriet allmählich vollſtändig unter jeſuitiſchen Einfluß. Es 
war der zweite Racheakt der Jeſuiten an dem König Guſtav Adolf, daß ſie feine Tochter 
bewogen, zum Katholizismus überzutreten, nachdem ſie die Regierung angetreten hatte. 
Sie fühlte ſelbſt, daß ihre Lage in Schweden dadurch unhaltbar gemacht worden war. 
Sie dankte ab und lebte ſeitdem, durch die Jeſuiten und den Probabilismus auch in 
ihrer Moral verdorben, bar der Frauenwürde, in Paris und Rom uſw. 
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wenn fie nur Ochſen⸗, Kuh⸗, Pferde», Schaf⸗ und andere Häute bekommen und ſolche 
verzehren konnten; ja der grauſame Hunger trieb ſie noch zu anderen Dingen, wo⸗ 
vor auch die menſchliche Natur einen Ekel und Abſcheu zu haben pflegt, daß ſie näm⸗ 
lich Hunde, Katzen, Ratten, Fröſche, Mäuſe u. a. Tiere, den bitteren Hunger damit zu 
ſtillen, gegeſſen. Auch ſchonte man derjenigen Tiere nicht, die ſchon etliche Wochen 
lang an den Wegen, in den Pfützen und Waſſer gelegen und einen entſetzlichen Ge⸗ 
ſtank von ſich gaben, und hatte man ſich alſo über die Menge Mäuſe und Fröſche nicht 
zu beſchweren, weil der arme Mann ſie aller Orten fleißig aufſuchte und ſie ver⸗ 
zehrte. Um das Pferdefleiſch haben ſie einander auf den Tod geſchlagen und wohl 

auch ermordet.“ ö 

Dieſe furchtbare Schilderung muß genügen. 

Wie ſehr die Bevölkerung des damaligen Deutſchlands abnahm, geht aus der 
einen Zahlangabe hervor, daß ſie in Böhmen von 3 000 000 auf etwa 780 000 
zurückging. 

Aber der Jeſuitengeneral bekümmerte ſich nicht um die Not der Menſchen, 
mochten auch die Katholiken in Deutſchland genau ſo leiden wie die „Ketzer“. 
Ihm kam es allein darauf an, in Deutſchland zu herrſchen. Mochte es ſo gut wie 
ausſterben, das heranwachſende Geſchlecht würde ihm willfährig ſein und 
würde ſich ſchon wieder vermehren. 

Der Kampf nahm alſo ſeinen Fortgang, verwüſtete das Land, vermehrte das 
Anglück der Deutſchen und brach die Deutſche Kraft, in Sonderheit die des Deut⸗ 
ſchen Bauern. 

Um die Macht des Hauſes Habsburg in Deutſchland nicht wieder emporſteigen 
zu laſſen, griff 1635 auch Frankreich an der Seite Schwedens auf Deutſchem 
Grund und Boden in den Krieg ein. Dem gegenüber zögerte der Jeſuit 
nicht, auch Tauſende von Koſaken gegen Deutſche zu hetzen. 

1637 ſtarb Ferdinand II., an den wir freie Deutſche nur mit Grauen denken 
können. Sein Nachfolger war friedensgeneigter, doch der Jeſuitengeneral trieb 
ihn weiter zum Kriege. Immer wieder ſetzte ſich der Jeſuit jeder Friedensregung 
entgegen. Es gelang ihm aber nicht, Richelieu von dem Bündnis mit Schwe⸗ 
den zu trennen, um dem Kriege eine andere Wendung zu geben. Die Kriegs⸗ 
waage glich ſich immer wieder aus. Das Land wurde nur immer mehr verwüſtet, 
und neue Tauſende von Deutſchen ſtarben. Selbſt Maximilian von Bayern 
wurde kriegsmüde. Im März 1647 ſchloß er einen Waffenſtillſtand mit Schwe⸗ 
den und Frankreich, den er aber auf Betreiben der Jeſuiten ſchon im September 
wieder kündigte. Auch den Friedensſchluß in Münſter und Osnabrück ſuchte der 
Jeſuitengeneral zu verhindern, 1648 kam er zuſtande. Rom hat ihn nie anerkannt. 

Die Pläne des Jeſuitengenerals waren nicht durchgedrungen, Deutſchland war 
ihm nicht unterworfen. | 

Für den Beſitzſtand der geiſtlichen Güter und für die Religionsübung wurde 
das Jahr 1624 angeſetzt. Was bis dahin katholiſch geworden war, ſollte katholiſch 
bleiben, was proteſtantiſch war, proteſtantiſch. Für die unglückliche Oberpfalz 
wurde eine Ausnahme gemacht. Sie war damals noch zum größten Teil prote⸗ 
ſtantiſch. Schwarze Nacht liegt ſeitdem über dem Gebiet. 

Ungemein viel hatte indes der Jeſuitengeneral erreicht, Öfterreih und Bayern 
waren in ſeine Botmäßigkeit gekommen. Am Rhein war ſeine Stellung ſtark. 
Für ſeinen weiteren Kreuzzug gegen die „Ketzerei“ in Deutſchland hatte der Jeſuit 
eine feſte Baſis gewonnen. Nie und nimmer konnte er ſeine Abſicht, dieſe in 
Deutſchland auszurotten, aufgeben, immer mußte er ſie weiter verfolgen. Die 
Lebenskraft der Deutſchen war und iſt ihm der Todfeind. 


144 


Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigt den Jeſuitengeneral auf der 
Höhe ſeiner Machtentfaltung vor der Auflöſung des Ordens 1773. 

Das Titelblatt: der „Della vita e del instituto di S. Ignatio Fondatore della 
compagnia di Gesü“, Rom 1650, ſtellt Ignaz von Loyola als Gott über der Erd⸗ 
kugel, in Wolken ſchwebend, von Engeln umgeben, dar. Er hat in der einen 
Hand die Satzungen, in der anderen hält er hoch am Himmel eine Sonne, die 
Strahlen auf die Erde ſendet, mit den Buchſtaben J. H. S. J. und H. ſind die 
beiden erſten Konſonanten des von den Juden nicht ausgeſprochenen Gottes⸗ 
namens Jehowah. Das S. hat viele Bedeutungen, wir nennen nur die eine: 
Signum. Es iſt der kabbaliſtiſchen Jehowah alſo das Zeichen, in dem Ignaz von 
Loyola ſiegen will. 

Zu Seiten der Erdkugel ſtehen zwei weibliche Figuren, eine Indianerin und 
eine Malaiin, und ſitzen zwei blonde Frauen mit Kronen auf den Häuptern. Zu 
den Füßen der einen liegen die Schätze, zu den Füßen der anderen die Früchte 
dieſer Erde, ferner Königs⸗ und Fürſtenkronen und die Tiara. 

Die Blicke der Frauen ſind auf Ignaz von Loyola, den Christus quasi praesens, 
in den Wolken gerichtet. 

Als „überſtaatlich“ beherrſcht der Jeſuitengeneral den Erdball, der klein unter 
ihm liegt. 

And in der Tat war die Herrſchaft des Ordensgenerals über die ganze Erde 
ausgedehnt, ſein Traum ſchien faſt verwirklicht! 

Das Papſttum hatte er feſt in der Hand. Die Päpſte wagten nicht einmal ihre 
eigenen Anordnungen gegen ihn durchzuſetzen, auch nicht in Sachen des Glau⸗ 
bens oder der „Miſſion“, wie wir es in China geſehen haben. Sie wagten nicht 
den widerſetzlichen Jeſuitengeneral zum Gehorſam zu zwingen, formten da⸗ 
gegen die Lehre der Kirche ſo, wie er wünſchte. 

Auf dem Gebiete der Wirtſchaft war er allgewaltig. 

Bei der Beherrſchung der katholiſchen Völker Europas ſtützte ſich der Jeſuit 
feſt auf das abſolute Königtum. Es iſt ſein Werk. Nach dem Aufbau ſeines 
eigenen Ordens kann er nichts anderes verſtehen, als daß nur ein einziger 
unbeſchränkt die Herrſchaftsgewalt ausübt. Alle anderen Regierungsformen 
ſind nur übergang für ihn. Ob dieſe eine allmächtige Perſon indes ein König oder 
ein Diktator iſt, das iſt ihm natürlich gleich. Es kommt ihm nur darauf 
an, daß er dieſe Perſon durch einen Beichtvater oder ſonſtige Mittels⸗ 
perſonen völlig leitet und durch ihn das Volk und den Staat, ſo wie zu Zeiten 
Ludwigs XIV. das franzöſiſche Volk und Frankreich. 

Nicht nur die Könige von Frankreich, auch die Könige von Portugal, Spanien 
und Polen, die Deutſchen Kaiſer und die Kurfürſten von Bayern waren ihm 
hörig. Ja er hatte ſogar den Triumph erlebt, in Ludwig XIV. von Frankreich, 
in Johann Kaſimir von Polen und ſogar in dem proteſtantiſchen England, in 
Jakob II., Mitglieder ſeines Ordens auf dem Throne zu ſehen. 

Nur wenige Herrſcher, und damit wenige Staaten und Völker, gab es, die dem 
jeſuitiſchen Einfluß noch nicht unterworfen waren. Den Kurfürſten von Sachſen 
hatte der Jeſuitengeneral „bekehrt“, indem er ihm die polniſche Königskrone 
verſchaffte. Es blieb ihm nur noch die ſchwere Sorge, daß die Kurfürſten von 
Brandenburg, die doch Proteſtanten waren, ihre Macht in Norddeutſchland ver⸗ 
mehrten. Da er dieſe Machtvermehrung nicht hindern konnte, obſchon er Könige 
Ludwig XIV. und Johann Kaſimir von Polen immer wieder dazu gebrauchte, 
ſo wollte er auch hier das Herrſcherhaus erobern. Jeſuitentätigkeit fällt in die 
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legten Jahre des großen Kurfürſten. Seinem Sohne Friedrich I. war der 
Jeſuitengeneral gefällig. Er ſetzte tatſächlich beim Kaiſer von Sſterreich die Er⸗ 
hebung Preußens zum Königreich 1701 durch, um durch eine vermeintliche 
Dankesſchuld das preußiſche Königshaus an ſich zu feſſeln. 

Triumphierend ſchreibt der Jeſuit Vota 1709 in einem Briefe: 


„Durch die göttliche Güte iſt mir, was Se. Heiligkeit mit Jubel vernehmen wird, 
das Glück zuteil geworden, in den kgl. Schlöſſern zu Berlin und Potsdam, was ſeit 
faſt 200 Jahren nicht mehr geſchehen, die hl. Meſſe zu leſen. Bei offnen Türen mit 
völliger Publizität und in den glänzendſten und prachtvollſten Gemächern der Paläſte. 
Auf jeden Wink von mir“ (man kann ſich die Befriedigung der Jeſuiten vorſtellen) 
„mußten die Pagen und Beamten des calviniſtiſchen Herrſchers kommen und gehen. 
Bald um ſilberne Leuchter und Kerzen, bald um Wein und Waſſer zu holen, als ob 
ſie Katholiken wären. Ich bin überzeugt, Se. Heiligkeit wird mit Vergnügen dieſe 
Vorſpiele ſehen, die den Zugang zu ernſteren Dingen“ (die Unterwerfung Preußens) 
„vorherſehen und eröffnen. Ich ſagte dem König von Preußen, daß in dem Bilde des 
hl. Ignatius“ (das der preußiſche König in dem Zimmer ſeiner Todfeinde als Auf⸗ 
merkſamkeit hatte aufhängen laſſen) „nur ein Zug noch fehle: ego vobis Berolini 
propitius ero lich will euch in Berlin gnädig ſein). Wie es in Dresden geſchehen iſt, 
wo die königliche Kirche mit ſo viel Beifall von unſerer Kompanie bedient wird.“ 
Zwar unterwarf ſich das Hohenzollernhaus nicht, ſchwer aber laſtet ſeine 

Schuld auf dem Deutſchen Volke, weil es ſich mit ſeinem Todfeinde eingelaſſen 
hatte. 

Die Macht des Jeſuitenordens war trotz allem keine gefeſtigte. Sie war inner⸗ 
lich hohl. Wo er herrſchte, waren die Völker verwahrloſt oder abgeſtumpft, ihre 
Wirtſchaft verfiel. Aber ſchließlich war das Blut der katholiſchen Völker und 
ihrer Fürſtenfamilien nicht zu unterdrücken geweſen. Ihr natürlicher Lebenswille 
regte ſich gegen die Zwangsherrſchaft der Jeſuiten. Auch hatten ſie im engliſchen 
Volke, das ihr Wirken in England nicht vergeſſen konnte, und im jüdiſchen Volke 
erbitterte Feinde. Dieſem waren ſie wegen des ähnlichen Zieles ein Widerpart 
geworden. Beide boten die 1717 reformierte Freimaurerei gegen ſie auf und 
ſandten ſie auf das Feſtland Europas, um nach einem Sieg über den Jeſuiten⸗ 
orden und durch Umſturz ihre eigenen Weltherrſchaftsziele durchzuſetzen. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſtand, wie ich ſchon dargetan habe, alle 
Welt gegen den Orden. Er wurde von ſeiner Höhe der Macht plötzlich herab⸗ 
geſtürzt. 

Es war ein einzelner Mann, der hierzu den Anſtoß gab, der Marquis Pombal 
in Portugal. N 

Portugal war lange ſchon von ſeiner Höhe herabgeglitten. Es war vollſtändig 
in die Hand der Jeſuiten und Englands gekommen. Marquis von Pombal wollte 
ſein Land befreien und führte dies zielſicher und folgerichtig durch. Es fehlt hier 
der Raum, den Weg zu verfolgen, den Marquis Pombal ging, um die Portu⸗ 
gieſen der Freiheit entgegenzuführen. Er benutzte einen äußeren Anlaß, um mit 
ſpaniſchen Truppen gemeinſam den Jeſuitenſtaat' Paraguay in langen Kämp⸗ 
fen zu vernichten. Im Jahre 1757 ſtellte er die Beichtväter der königlichen Fami⸗ 
lie unter Aufſicht. 1758 mußte Papſt Benedikt XIV. den Jeſuiten Wirtſchafts⸗ 
betriebe des Ordens in Portugal und ſeinen Kolonien unterſagen, ebenſo dem 
Orden die Erlaubnis nehmen, daſelbſt Beichte zu hören. 

Papſt Benedikt XIV. hatte damit gegen die Gerechtſame des Ordens verſtoßen 
und ſtarb gleich darauf. 
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Auch König Joſef I. von Portugal jollte ſterben. Es galt Schrecken unter den 
Mächtigen dieſer Erde zu verbreiten, um ſie dadurch von feindſeligen Hand⸗ 
lungen gegen den Orden abzuhalten. Der Mordanſchlag auf den König ſchlug 
fehl. Marquis von Pombal forderte nun von dem neuen Papſte, Clemens XIII., 
1759 eine Reform des Ordens und ſeine Entfernung aus Portugal. 

Papſt Clemens ſpielte ein gefährliches Doppelſpiel. Nach außen hin gab er 
Pombal recht, die Jeſuiten vertröſtete er heimlich. Der plötzliche Tod Bene⸗ 
dikts XIV. und der Mordanſchlag auf König Joſef hatten ihn vorſichtig gemacht, 
wie einſt Heinrich IV. von Frankreich. 

Nun griff Pombal ſelbſt zu. Er ließ die Jeſuiten aus Portugal und ſeinem 
weiten Kolonialgebiet auf Schiffe packen und ſie in Civitavechia in endloſen 
Scharen ans Land ſetzen. 

Jetzt ermannten ſich auch andere Herrſcher, gegen die Jeſuiten vorzugehen. Es 
folgte Karl III. von Spanien. Im Auguſt 1767 ließ er die Jeſuiten ſeines 
Königreichs und ſeiner Kolonien ebenfalls in Civitavechia ausfrachten. Es gab 
jetzt aber im Kirchenſtaat ſo viele Jeſuiten, daß der Papſt Clemens XIII. von 
Frankreich die Erlaubnis erbat und erhielt, ſie nach Korſika abzuſchieben. Als⸗ 
bald wurden ſie auch aus Neapel und Sizilien vertrieben. Der Papſt Cle⸗ 
mens XIII. wagte nicht gegen die Herrſcher einzuſchreiten. Als der Herzog von 
Parma ſich erkühnte, die Jeſuiten aus ſeinem kleinen Lande zu vertreiben, 
drohte ihm Papſt Clemens XIII. mit dem Bann. In Frankreich waren ſie ſo 
verhaßt geworden, daß auch hier ihre Ausweiſung erfolgte. Nirgends rührte ſich 
in den Völkern auch nur ein Finger für die verhaßten Schwarzröcke, 
und als Clemens XIV. im Jahre 1773 den Orden auf das Drängen der Kirche 
und der Fürſten auflöſte, atmete die katholiſche Welt tief erleichtert auf. Aber 
doch war die Auflöſung für die profane Welt nur eine Polizeimaßnahme, die 
Völker in ihrer Geſamtheit erfuhren wohl dieſe Tatſache, aber über die ſtän⸗ 
digen Verbrechen des Ordens, über das Weſen der „Leichname“ Loyolas und 
über die Gottesläſterungen des Jeſuitengenerals erfuhren ſie nichts. 

Der Orden war verboten, aber, ganz abgeſehen davon, daß er in Preußen 
und Rußland Zufluchtsſtätten erhielt, durchaus nicht vernichtet. Seine 20 000 
Ordensmitglieder, der Redemptoriſtenorden und die große Schar der von ihm 
erzogenen Weltgeiſtlichen und ſeine Kongregationen ſtanden ihm nach wie vor 
zur Verfügung. 

Sein Schickſal hatte ihn gelehrt, daß er ſich weder auf die abſoluten Fürſten 
noch auf den Papſt feſt verlaſſen konnte. Von dieſen beiden unzuverläſſigen Grup⸗ 
pen war der Papſt ihm unentbehrlich, denn ohne die römiſche Kirche war er 
nichts. Die Fürſten aber konnten verſchwinden, ging es nicht mit ihnen, ſo ging 
es gegen ſie. Er kannte die Ziele des jüdiſchen Volkes und der Freimaurerei: 
das Papſttum zu ſchwächen, die Könige zu ſtürzen, und ihr Streben, durch plan⸗ 
mäßig herbeigeführten Umſturz ſich Macht zu verſchaffen. Er war ſich über die 
Geſinnung der Juden und Freimaurer ihm gegenüber keineswegs im unklaren. 
Er erkannte aber, daß der Weg, den ſie eingeſchlagen hatten, in einem ſeiner 
Nahziele auch dem Orden nützlich werden konnte, und zögerte nicht, das jüdiſche 
Volk, das ihn einſt hatte ausnützen wollen, und die Freimaurerei, wie er es 
ſchon im 17. Jahrhundert in England verſucht hatte, für ſeine Zwecke zu ge⸗ 
brauchen. Wieder beabſichtigte er die Freimaurerei durch Hochgrade in ſeinen 
Dienſt zu ſtellen. Mit der ſtrikten Obſervanz gelang ihm das nicht völlig. Da⸗ 
gegen erreichte er in dem Illuminatenorden, der gleich nach Auflöſung des 
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Jeſuitenordens (im Jahre 1773) im Jahre 1774 von Profeſſor Weishaupt in In⸗ 
golſtadt gegründet wurde, voll ſein Ziel. 1782 bereits wurde der Orden als 
freimaureriſche Großmacht anerkannt und übte bald die Herrſchaft über alle 
Logenſyſteme des Feſtlandes Europas aus“). 

Wie ſehr Freimaurerei und Jeſuitismus am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
miteinander verbunden waren, geht deutlich aus einer Schrift aus dem Jahre 
1786 „Enthüllung des Syſtems der Weltbürgerrepublik“, in Briefen aus der 
Verlaſſenſchaft eines Freimaurers, hervor. Sie zeigt, wie für den Verfaſſer 
der Jeſuit der Vertreter des Weltbürgergedankens iſt. Indes ſieht der unge⸗ 
nannte Verfaſſer hinter dem Jeſuitenorden nicht klar die Geſtalt des Jeſuiten⸗ 
generals. Iſt nach ſeiner Anſicht die Weltrepublik ein demokratiſches Gebilde, ſo 
iſt nach Anſicht des Jeſuitengenerals die Weltrepublik „das Reich Chriſti auf 
Erden“, eine Autokratie, die Gewaltherrſchaft eines einzelnen. 

Der Illuminatenorden förderte überall den Umſturz. Sein Mitglied, der 
Jude Bode, der heute von den Großlogen in Deutſchland als Freimaurer ge⸗ 
feiert wird, weilte zu dieſem Zwecke in Paris. Auch in Deutſchen Gebieten ſollte 
eine Revolution hervorgerufen werden. In Frankreich kam ſie zum Durch⸗ 
bruch. In Deutſchland rief ſie nur Widerhall wach. Es fanden die furchtbaren 
Ereigniſſe ſtatt, die ich in meinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ ge⸗ 
ſchildert habe. Napoleon ſtürzte viele Königshäuſer, an erſter Stelle jene, die 
die Jeſuiten vor der Auflöſung des Ordens vertrieben hatten, und demütigte 
tief das Papſttum. 

Der Jeſuitenorden hatte durch dieſe Zuſammenarbeit mit den Juden und 
Freimaurern das erreicht, was er erreichen wollte. Der gedemütigte Papſt 
Pius VII. ſtellte ihn 1814 wieder her. Die Völker, die durch die gewaltigen Um: 
wälzungen um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts vieles von dem Wirken 
des Jeſuitenordens vergeſſen hatten, konnten nun wieder ſeine Beute werden. 

Der Ordensgeneral Thaddäus Brzowſki nahm nun, geſtützt auf den Papſt, 
mit noch 600 Kämpfern und ſeinem Kriegsheer den Kampf des Ordens um die 
Weltherrſchaft in vollem Umfang auf, aber er mußte Verbündeter der Juden 
und Freimaurer bleiben. Er führte die Völker mit ihnen gemeinſam gegen die 
Staatsgewalten, ſtellte ſich aber immer doch wieder den Völkern als Retter vor 
dem Umſturz hin. Er betätigte ſich ſo, wie es unter den gegebenen Verhältniſ⸗ 
ſen an der Seite geheimer, ſtarker Bundesgenoſſen zur Erreichung ſeines Zieles 
notwendig war. 

In den chriſtlichen Völkern gewann er an Boden. In den Vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerikas ſetzte er ſich beſonders feſt. In Europa fand er zuweilen Wi⸗ 
derſtand bei katholiſchen Fürſten, die ſich weigerten, ſeine Streiter in ihr Land 
zu laſſen. Ganz beſonders widerſtrebte König Ludwig J. aus dem Hauſe Wittels⸗ 
bach. Die furchtbare Schuld, die ſeine Ahnen Albrecht V., Wilhelm V. und Maxi⸗ 
milian I. auf ihr Haupt geſammelt hatten, wollte dieſer Fürſt abtragen, dafür 
wurde er 1848 gejtürzt**). Allmählich ließ der Widerſtand gegen den Orden auch 


*) Der Jeſuitenorden blieb auch weiter in der Freimaurerei. Die 33 Grade des alten 
und angenommenen ſchottiſchen Ritus, der ſpäter den Illuminatenorden ablöſte, ent⸗ 
ſprechen ganz dem Symbol des jeſuitiſchen Wappens: von dem Mittelpunkt, den die 
jeſuitiſchen Buchſtaben JHS bilden, gehen 32 Strahlen aus, den 32 Graden vergleichbar, 
der Mittelpunkt iſt der 33. 

**) Jeſuiten ſchickten ihm die berüchtigte Lola Montez als Geliebte zu. 
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in Europa überall nach. Der Ordensgeneral erhielt freie Bahn für ſeinen Kampf 
in allen Völkern. 

Unter den nichtchriſtlichen Völkern begann allmählich wieder die bekannte 
„Miſſionstätigkeit“ des Ordens, namentlich in Braſilien, Indien, China und 
Japan. 

Unabläſſig war der Jeſuitengeneral wieder in der ganzen Welt politiſch 
tätig. Nur in einem Einzelfall will ich ſeinen weltumfaſſenden Kampf aus 
den dreißiger Jahren vorigen Jahrhunderts ſchildern und kennzeichnen. Ich 
zeige hierbei, wie der Christus quasi praesens ſeine alte Abſicht, den „Ketzerherd“ 
Deutſchlands gründlich auszuräuchern, wieder aufgenommen hatte, und auf 
welche erſtaunlich edle Weiſe er dieſen Plan verwirklichen wollte. 

Wie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ſo hat auch damals der 
Jeſuitengeneral Belgien als ein beſonders gutes Einlaßtor ſeiner Kriegsſchar in 
die Rheinprovinz angeſehen. Durch die Abtrennung Belgiens von Holland, die 
er gemeinſam mit der Freimaurerei durchführen ließ, hatte er jetzt in dem neu⸗ 
gebildeten, ſtark katholiſchen Staat einen guten Rückhalt gefunden, auf den 
geſtützt nun auch die Bevölkerung der Rheinprovinz und Weſtfalens aufgehetzt 
werden konnte. Die Geiſtlichkeit und die marianiſchen Kongregationen jener 
Provinzen waren ſeine willigen Werkzeuge, die Juden, Freimaurer und die 
unzufriedenen Elemente jener Landesteile ſeine Bundesgenoſſen. 

Der preußiſche Miniſter Altenſtein urteilt über die Umtriebe, die Ende der 
30iger Jahre am Rhein und in Weſtfalen herrſchten und der Unbotmäßigkeit 
des Kölner Erzbiſchofs gegenüber dem Könige von Preußen Stütze boten, dahin, 
daß zwei Parteien an ihnen ſchuldig ſeien. Das wären die demagogiſche (d. h. 
jüdiſch⸗freimaureriſch⸗demokratiſche) und die jeſuitiſch⸗hierarchiſche, die zu einem 
Zweck vereint ſeien. Dieſer Zweck war nämlich, das Rheinland und Weſtfalen, 
die damals durch das Königreich Hannover und das Kurfürſtentum Heſſen⸗ 
Kaſſel von den öſtlichen Teilen Preußens getrennt waren, von Preußen abzu⸗ 
trennen, ſo wie es nach dem Weltkriege nach Weiſung des Jeſuitengenerals er⸗ 
ſtrebt wurde. Wir leſen in der kleinen Schrift, die „römiſch⸗hierarchiſche Pro⸗ 
paganda in Deutſchland“, die 1838 bei Brockhaus erſchienen war: 

.. . „Die hierarchiſche Partei in Preußen, ungeduldig und unzufrieden mit der 

Langſamkeit ihrer Fortſchritte, wollte aber ſchneller zum Ziele (die Vernichtung 

Preußens) kommen, und all ihr Streben war auf Erſinnen eines anderen Planes 

mit ſchneller wirkenden Mitteln gerichtet. Je ſchneller, deſto verderblicher für Preu⸗ 

zen, deſto förderlicher für Rom. Und ſo ward denn, als das ſicherſte und ſchnellſte 

Mittel — Erregung von Unzufriedenheit und Mißvergnügen unter der katholiſchen 

Einwohnerſchaft des Landes, Aufregung der Gemüter und Auflehnung wider das Ober⸗ 

haupt des Staates und der Staatsverwaltung gewählt... Was in den benachbarten 

Niederlanden vor einigen Jahren gelungen, ſuchte man, wie dort die Lostrennung 

Belgiens von den Niederlanden im revolutionären Wege, ſo hier die Trennung der 

weſtlichen Provinzen von Preußen, Rheinland und Weſtfalen vorzubereiten, um im 

Falle des Gelingens auf dieſe Weiſe die Kraft Preußens zu ſchwächen und ein neues, 

breiteres Terrain für die römiſche Kurie zu gewinnen. Es führte zu der Wahl dieſes 

Mittels um ſo mehr der richtige Schluß, daß ſpäter die kleineren proteſtantiſchen Staaten 

Nord⸗ und Mitteldeutſchlands, ihrer Hauptſtütze beraubt und dadurch unfähig, bedeuten⸗ 

den Widerſtand zu leiſten, gar bald dem hierarchiſchen Einfluß Roms offen ſtänden, und 

ſomit der Plan, hier ausgeführt, im Laufe der Zeit auch in Beziehung auf die beiden 

Hauptſtaaten des Bundes (Preußen und Sſterreich) zur Reife gedeihen und vor 
Roms mittelalterlichen Bannſtrahlen aufs neue Deutſchlands Fürſten und Völker 

erzittern ſollten. 
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„Belgien wurde nach richtiger Berechnung und genauer ſorgfältiger Erledigung der 
obwaltenden Verhältniſſe als das Land auserſehen, von welchem aus am leichteſten 
und vorteilhafteſten zur Erreichung des Zweckes (Vernichtung Preußens) gewirkt 
werden konnte. Von Rom aus ging der Weg durch Belgien nach den weſtlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens, welche wegen des Vorherrſchens des Katholizismus die meiſten 
empfänglichen Stoffe enthalten.“ 


Wie ſehr aber die „hierarchiſche“ Propaganda auch mit Demagogie rechnete, 
zeigen die Aufrufe von Görres, der in neueſter Zeit ſo verherrlicht wird, in 
denen „die rote Mütze“ unter „der Kapuze“ deutlich hervorſieht: 


„Der Pfaffheit werden wir die Larve abziehen, Heuchler und Hypokriten ver⸗ 
folgen, geſunde Ideen überall in Umlauf bringen, um dem Republikanismus einen 
vollſtändigen Sieg über feine lichtſcheuen Gegner zu erkämpfen. Unterſtütze, erhabe⸗ 
ner Schutzgeiſt der Freiheit, unſere Bemühung!“ uſw. uſw.“ 

Man ſieht alſo, es war alles ganz wie in unſeren Tagen. Der Orden arbeitete 
im Verein mit den roten Parteien an der Zerſtörung Deutſchlands, in Aus⸗ 
führung ſeines jahrhunderte alten Planes, damals — wie heute! 

Die Revolutionen in Europa 1848 gaben dem Jeſuitengeneral Gelegenheit, 
ſich immer mehr in die Völker hineinzuſchieben. Der Hinweis ſoll genügen, daß 
ſich ſein Kampf gegen den „Ketzerſtaat“ Preußen und das „orthodoxe“ Ruß⸗ 
land klar abhebt. Preußen galt es enger einzukreiſen. Klar ſpricht dieſes Ziel 
Dr. von Buß in ſeiner Vorleſung in Freiburg i. Br. aus: 


„Mit einem Netz von katholiſchen Vereinen werden wir den altproteſtantiſchen 
Herd in Preußen von Oſten und Weſten her umklammern und ſo den Proteſtantismus 
erdrücken, die katholiſchen Provinzen, die der Kirche zum Hohn der Mark Branden⸗ 
burg zugeteilt worden ſind, befreien und die Hohenzollern unſchädlich machen.“ 
Wie der Jeſuitengeneral den Kampf von Weſten her führte, ſo führte er ihn 

auch von Süden und durch Unterſtützung der Polen von Oſten her. 

Aufſtände in Ruſſiſch⸗Polen ſollten Rußland erſchüttern und revolutionieren. 

In den Jahren 1854 —1870 vollendete der Jeſuitengeneral mittels des ihm 
hörigen Papſtes Pius IX. ſeine Herrſchaft innerhalb der römiſchen Kirche. Auch 
unter den Völkern gewann er weiteren Einfluß. Wie weit er aber von ſeinem 
Nahziel: der Vernichtung Preußens entfernt war, zeigte deſſen Sieg über 
Oſterreich im Jahre 1866. Nach der Schlacht von Königgrätz⸗Sadowa, die König 
Wilhelm gewonnen hatte, wurde Napoleon III. das Wort in den Mund gelegt, 
er müſſe Rache für Sadowa nehmen. Dieſes Wort iſt unverſtändlich in dem 
Munde Napoleons, nur zu verſtändlich aber in dem Munde des Jeſuiten⸗ 
generals Beckx, eines der gehäſſigſten Ketzerhaſſer aller Zeiten. Er bemächtigte 
ſich der Kaiſerin Eugenie, dieſe ſollte nun ihren ſchwachen Gatten Napoleon III. 
zum Kriege gegen Preußen veranlaſſen. Der Jeſuit hoffte, daß es ſeinem Ein⸗ 
fluſſe in Bayern gelingen würde, dieſen Staat von Preußens Seite fernzu⸗ 
halten, auch wollte er gleichzeitig Sſterreich gegen Preußen einſetzen. Die Ver⸗ 
nichtung Preußens war ihm ebenſo wichtig wie die Anerkennung des Unfehl- 
barkeitsdogmas, dem ſich nach ſeiner Annahme Preußen als ſtärkſter proteſtan⸗ 
tiſcher Staat widerſetzen würde. Wir haben geſehen, daß Bismarck dies ver⸗ 
ſäumte. 

Der Lebenswille des Deutſchen Volkes einte die Deutſchen in der drohenden 
Kriegsgefahr, leider ausſchließlich der Deutſchen Sſterreichs. Das Deutſche Heer 
vernichtete das franzöſiſche Heer bei Sedan, trotz aller Jeſuitengebete in den 
Jeſuitenſchulen Deutſchlands, und damit auch alle Jeſuitenpläne wider Preußen 
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und den Proteſtantismus in Deutſchland. Frankreich war ihm ſogar entglitten 
und in die Hände der Juden und Freimaurer gekommen. 

Der Deutſche Sieg bei Sedan wurde wohl gegenüber der Wehrmacht Frank⸗ 
reichs ausgenutzt. Er war aber ein noch größerer Sieg Deutſchlands über den 
Jeſuitengeneral, nur wurde er nach dieſer Richtung hin gar nicht verfolgt. Kaiſer 
Wilhelm und Bismarck erfaßten nicht die große weltgeſchichtliche Aufgabe, die 
überſtaatlichen Mächte durch Aufklärung des geſamten Volkes zu vernichten. 
Die Art, wie Bismarck den Kampf gegen den Orden einige Jahre ſpäter führte, 
ſtärkte ganz falſche Anſchauungen über das Weſen des Lebenskampfes des 
Deutſchen Volkes. 

Der Jude, Jeſuit und Freimaurer wußten beſſer, um was es ging. Sie er⸗ 
kannten die wirkliche Lage der Deutſchen. Als zur Erinnerung an die Einigung 
Deutſchlands auf den Schlachtfeldern in Frankreich die Koloſſalſtatue der Ger⸗ 
mania am Rhein bei Rüdesheim errichtet wurde, da erſcholl aus Jeſuitenmund 
höhniſch und drohend das Wort: 

„Der eherne Koloß Germania ſteht auf tönernen Füßen.“ 

Der Sinn war zweideutig, und wie er gemeint war, ſollte man bald er⸗ 
fahren. Als das Denkmal enthüllt werden ſollte, entdeckte man in letzter Stunde, 
daß unterirdiſche Kräfte an der Arbeit geweſen waren, die, ganz wie einſt 
König Jacob von England und ſein ganzes Parlament in der Pulverver⸗ 
ſchwörung, die Fürſten und die Großen des Reiches anläßlich der Einweihung 
des Denkmals in die Luft ſprengen ſollten. Der teufliſche Anſchlag wurde ver⸗ 
eitelt. Lange und ſorgfältig mußte er vorbereitet geweſen ſein. Weit reichten 
die unterirdiſchen Kabel, durch die die Sprengung vollzogen werden ſollte. Die 
Unterſuchung wurde mit äußerſter Zurückhaltung geführt, die Spuren reichten 
zufällig bis zu dem älteſten Jeſuitenſitz in Deutſchland, bis nach Mainz. 

Der eherne Koloß Germania war nicht geſtürzt. Es ſchien das eine ungünſtige 
Vorbedeutung für den weiteren Kampf des Jeſuitengenerals zu ſein. Doch 
ließ er ſich weder hierdurch, noch durch das Verbot des Ordens in Deutſchland 
irre machen. Ihm war es faſt lieb, nun konnte die unterirdiſche Arbeit der über⸗ 
ſtaatlichen Mächte in Deutſchland ihm nicht zur Laſt gelegt werden. Sie konnte 
um ſo eifriger betrieben werden. Es war für den Orden eine ähnliche Lage 
wie vor der Revolution 1789 in Frankreich, als der Jeſuitenorden verboten war. 

In inniger Zuſammenarbeit des Jeſuitengenerals mit dem jüdiſchen Volk, 
den Großlogen und freimaureriſchen „Arbeiter“⸗Internationalen entſtand nun 
das teufliſche Werk, das den Weltkrieg und all ſeine furchtbaren Folgen gebar, 
wie ich es im einzelnen in meinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ 
geſchildert habe. Das letzte Mittel in dem Vernichtungskampfe Roms blieb die 
Revolution. Hatte doch der Abgeſandte des Papſtes, Meglia, dem württembergi⸗ 
ſchen Geſandten im Auguſt 1868 geſagt: 

„Der Kirche kann allein die Revolution helfen.“ 

Dieſes furchtbare Wort wurde wahr. 

Der Jeſuitengeneral hatte während des Weltkrieges, gleich nach der Kriegs⸗ 
erklärung Italiens an Oſterreich, in der Schweiz fein „kleines Kabinett“ auf: 
geſchlagen, natürlich nur, um für das Seelenheil der Katholiken zu ſorgen. Zu⸗ 
fällig waren Leiter der beiden anderen überſtaatlichen Mächte, Juden und 
Freimaurer, dort zur Stelle. 

Er leitete von hier aus ſein Kriegsheer. Hier empfing er Erzberger und gab 
ihm ſeine Weiſungen für die Haltung des Zentrums, die, ſolange als das 
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orthodoxe Rußland noch nicht niedergeworfen, eine ſtaatserhaltende war, dar⸗ 
nach aber eine pazifiſtiſch⸗ revolutionäre ſein mußte. Von hier aus gingen ſeine 
Weiſungen an den Beichtvater der Kaiſerin Zita und an die Provinzialen der 
Aſſiſtentie in Amerika, ebenſo auch an das Welthaus Morgan mit Aufträgen 
der Munitionsanfertigung und Finanzierung des Krieges gegen Deutſchland 
und zur Volkshetze für deren Eintritt in den Krieg. 

In dem „kleinen Kabinett“ in der Schweiz erlebte er den Triumph, daß ſein 
Erzberger und ſeine überſtaatlichen Bundesgenoſſen „den Koloß Germania“ 
durch Krieg und Revolution zertrümmert zu haben ſchienen. 

Zufrieden kann der Jeſuitengeneral mit ſeiner Tätigkeit während des Welt⸗ 
krieges ſein. Der „Ketzerſtaat“ Deutſchland iſt geſchwächt und entwaffnet. Das 
orthodoxe Rußland hat aufgehört zu ſein. 

Feſt ſteht heute der Jeſuitengeneral in den Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas, nicht minder in Südamerika. Mexiko hat vor ihm kapituliert. In 
Europa ſind ihm Spanien und Italien untertan, Polen iſt ihm hörig. Der 
Bolſchewismus iſt ihm ein Verbündeter wie der Sozialismus. Mit dieſen beiden 
Gewalten will er, geſtützt auf das Weltleihkapital und die widerliche, wirtſchaft⸗ 
liche Chawrus, auch die anderen europäiſchen Völker, im Bunde mit Juden 
und Freimaurern, knechten. Er verfügt in ihnen, namentlich in Deutſchland, 
Oſterreich und Frankreich über ſtarke Kriegsſcharen. Die ſtille Gegenreformation 
und Konkordate erhöhen ſeinen Einfluß. Irland hat er von England getrennt 
und ſucht dieſes durch die anglikaniſche Kirche zu gewinnen oder es, wie einſt zur 
Zeit der Königin Eliſabeth, zu vernichten. In Indien, China und Japan hat er 
die Hand im Spiele. Sein Gedanke der „Weltbürgerrepublik“ ſchlägt Wurzel 
und die Wirtſchaft verſucht nach ſeinen Befehlen die Grenzen der Staaten ein⸗ 
zureißen. 

Vieles hat der Orden zurückgewonnen, was er vor ſeiner Auflöſung 1773 
beſaß, aber er muß ſehr vieles mit dem Juden und den Freimaurern teilen. 

Und die „widerſpenſtigen“ Deutſchen leben noch. Der Deutſche Staat hält 
noch zuſammen, und die Deutſchen Sſterreichs ſtreben ihm zu. 

Langſam beginnen die Völker auf der ganzen Erde ſich wieder ihres Blutes 
zu entſinnen. Beſonders die Deutſchen ſind durch die Schrecken des Weltkrieges 
und den großen Verrat erwacht. Die Menſchen fühlen ihre Unfreiheit auf 
allen Gebieten und ſuchen ihre Bedrücker zu erkennen. Sie entgleiten den 
Händen der überſtaatlichen Mächte, auch der Totenhand des Jeſuitengenerals. 
Die klaren Erkenntniſſe der Forſchung der Naturwiſſenſchaft führen auch die 
Katholiken mehr und mehr aus den „Strahlen der Loyolaſonne“. 

Wieder iſt die Weltmacht des Jeſuitengenerals hohl. 


Der⸗Sieg der Wiſſenſchaft 


Von Mathilde Ludendorff. 


Der Siegeszug, den der Jeſuitenorden in der römiſchen Kirche in vergangenen 
Jahrhunderten antrat und im Jahre 1910 mit dem bekannten Antimoderniſten⸗ 
eid abſchloß, beruht ebenſowenig auf einer erſtaunlichen inneren Kraft wie ſein 
Sheinfieg der Gegenreformation, ſondern vielmehr auf den inneren Schwä⸗ 
chen der Mächte, die er beſiegen wollte. 
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Als er gegründet wurde, hatte ſich ein gut Teil der Päpſte und des höheren 
Klerus in einer ungeheuerlichen ſittlichen Verwahrloſung gefallen, dem Volke 
aber und dem niederen Klerus mit Höllenverängſtigung und ſtrengſter Ver⸗ 
urteilung für weit Geringeres im Nacken geſeſſen. Der Jeſuitenorden, der von 
ſich ſelbſt und auch von den ihm hörig gewordenen Päpſten eine Lebensführung 
verlangt, die vor allem Volke den Schein der Heiligkeit ſichert, ja, der das 
gleiche Verhalten auch von ſeinem ganzen Kriegsheere fordert, andererſeits 
aber durch ſeinen laxen Probabilismus allen Mächtigen der katholiſchen Welt 
eine denkbar bequeme Verbrechererlaubnis gab, machte natürlich in jener Zeit 
auf die Katholiken einen gewaltigen Eindruck, da ſie das Gegenteil gewohnt 
waren. Ohne die grauenvollen Mißſtände jener Zeit in der katholiſchen Kirche 
hätte wohl der Jeſuitismus niemals an Macht gewinnen können. 

Seine „Gegenreformation“, auf die er ſo ſtolz iſt, war überhaupt nur ein 
Scheinſieg, ein Leichenzug! Das Entvölkern der proteſtantiſchen Länder und die 
Zwangsbekehrung der Zurückbleibenden kann nicht „Sieg“ genannt werden. Das 
Fehlen eines reſtloſen Sieges der Proteſtanten gegen dieſe Menſchenquäler er⸗ 
klärt ſich ebenfalls nicht aus einer inneren Macht der „Jeſuiten“, ſondern aus 
dem Verfall des Proteſtantismus. 

Luthers „Freund“ und Nachfolger, der Br. Roſenkreuzer Melanchthon, hatte 
ſeine Lehre derart gefälſcht, daß ſie ihre innere Kraft verloren hatte (ſiehe 
„Der ungeſühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller“). Aber ſelbſt 
über dieſen gefälſchten und hierdurch geſchwächten Proteſtantismus hat der 
Jeſuitismus keineswegs geſiegt. Die Freimaurerei lähmte zwar allen proteſtan⸗ 
tiſchen Widerſtand, aber der weſentlichſten Tat Luthers konnte der Jeſuit nichts 
anhaben. Welches aber war dieſe? 

Luther hat auf dem Gebiet der Glaubensbefreiung ein Werk geſchaffen, das 
hiſtoriſch hoch gewertet werden muß, aber heute in ebenſo unüberwindlichem 
Widerſpruch mit unſerer Erkenntnisſtufe ſteht wie der Katholizismus. Er hat 
überdies trotz ſeiner am Lebensabend ſo ausgeprägten Judengegnerſchaft das 
Volk noch mehr der Judenverherrlichung im Religionsunterricht ausgeliefert. 
Aber auf einem ganz anderen Gebiete liegt die gewaltige Befreiungstat 
Luthers, die für alle kommenden Geſchlechter in unantaſtbarer Größe und un⸗ 
austilgbar in ihren Segnungen bleibt, und das iſt die Abwehr gegen die päpſt⸗ 
liche Knebelung des Geiſtes. Sie wird die völlige Niederlage des Jeſuitismus als 
eine ihrer ſegensreichen Nachwirkungen im Gefolge haben! 

Es wäre ein großes Unrecht, wenn man behaupten wollte, die Jeſuiten hätten 
den Kampf gegen die Wiſſenſchaft, der von der Romkirche aus die Geiſter 
knebelte, erſt geſchaffen. Ganz im Gegenteil, nach außen hin hatte er zuvor 
ebenſo ſcharfe Formen, und dies hat ſeinen tiefen Grund in den Glaubenslehren 
dieſer Kirche. 

Die Wiſſenſchaft will die Wahrheit erforſchen, was aber iſt Wahrheit? 

Wahrheit iſt die Ubereinſtimmung des Vorgeſtellten mit dem Tatſächlichen. 

Der Glaube will nicht auf dem Wege der Forſchung, ſondern auf dem der 
inneren Erleuchtung, der „Offenbarung“, die Wahrheit erlangen. Je mehr eine 
Glaubenslehre mit dem Tatſächlichen übereinſtimmt, um ſo eher kann ſie ein 
Freund der Wiſſenſchaft ſein; denn jede neue Erforſchung des Tatſächlichen kann 
nur dieſen Glauben beſtätigen, weil das Ergebnis der Wiſſenſchaft ſich voll 
mit ihm deckt. Je weiter aber die Glaubenslehre fern ab von dem Tatſächlichen 
taumelt, deſto verhängnisvoller wird für ſie jede Forſchung, jede wiſſenſchaft⸗ 
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liche Erkenntnis des Tatſächlichen fein. Sie muß eine ſchreckliche Angſt vor 
und einen untilgbaren Haß gegen die Forſchung haben, die ihr Dogma zu ſtür⸗ 
zen droht und die Verteidiger desſelben in immer neue Verlegenheit bringt. Die 
katholiſche Kirche hat alſo durch die Art ihres Kampfes gegen die Wiſſenſchaft, 
gegen die Erforſchung des Tatſächlichen ſich ſelbſt das beſte Zeugnis über ihr 
Dogma ausgeſtellt. Sie hat in den erſten Jahrhunderten ihres Beſtehens, vor 
dem Auftreten des Jeſuitenordens, für eine derartige Knebelung der Geiſter 
mit den gewalttätigſten Strafmaßnahmen geſorgt, daß der Tiefſtand der 
Schulbildung, die Unwiſſenheit der Erwachſenen und der ungeheuerlichſte Aber⸗ 
glaube das geiſtige Leben der Völker erſtickte. | 

Als Erasmus von Rotterdam (1497—1543) die Forſchung der klaſſiſchen 
Sprachen und Kulturen im Humanismus wieder belebte, war dies der erſte 
Sieg gegen die geiſtige Erdroſſelung der armen Völker. Welch ein beſchämender 
Abſtand tat ſich den Forſchern hier zwiſchen der Geiſteskultur der Griechen und 
Römer und ihrem eigenen Volke auf! Da niemand ſie darüber belehrte, daß ihre 
eigenen Ahnen auf gleicher Höhe geſtanden hatten, und es Blutsverwandte 
waren, deren Kulturen ſie bewunderten, wirkte das neue Erkennen ebenſo nie⸗ 
derdrückend als erweckend. Gar bald erſtickte der neue Bildungsweg beſonders in 
den Schulen in reinem Formalismus. So war er auch dem katholiſchen Dogma 
allmählich ungefährlich geworden. 

Ganz etwas anderes war die Tat Luthers. Eine Tat heldiſchen Mutes, die 
mehr bewirken konnte als klaſſiſche Gelehrſamkeit! Symboliſch bedeutſam iſt, daß 
die kleine Kriegsſchar, die ihn bei ſeiner Tat geleitete, Studenten der Hochſchule 
waren. Die freie Forſchung hat er in allen Völkern der Erde durch ſie gerettet, 
und ſo ziemte ſich ſolches Geleit vor das Tor der Stadt Wittenberg. Er ver⸗ 
brannte mit ihnen die päpſtliche Bulle, vor der Deutſche Kaiſer und Fürſten 
aller Länder trotz all ihrer Macht gezittert hatten. Es war die größte und ein⸗ 
fachſte Schlacht, die dem Papſttum, ſeit es beſtand, hier geſchlagen wurde und 
ſeinen Tyrannengelüſten Deutſchen Mut und Deutſchen Freiheitswillen ent⸗ 
gegenſtellte. Es war eine Tat, in ihren Auswirkungen ſo groß wie die 
Befreiungsſchlacht Armins. Die Angſthypnoſe, unter welche die Bannbulle ganze 
Völker geſtellt hatte, war für immer gebrochen, und das Papſttum hat ſich von 
jener Zeit ab meiſt mit der ſchlichteren Strafe, der Exkummunikation, begnügen 
müſſen. Was aber bedeutet dies für die Wiſſenſchaft? 

Hatte der Humanismus ein neues Rüſtzeug gegeben, ſo ſetzte erſt von Luthers 
Tat an ein mutvolleres Forſchen in der Naturwiſſenſchaft ein und damit ihr 
großer Fortſchritt, der die gewaltige Befreiungstat des Philoſophen Kant erſt 
ermöglichte. 

So war die Hauptſchlacht ſchon gegen Rom geſchlagen, als der Jeſuitenorden 
auf den Plan trat. Sein ganzer Kampf gegen die Wiſſenſchaft war trotz ſeiner 
ſchlauen Methoden zur Niederlage verurteilt. Selbſt bei den Katholiken, deren 
Gewaltbekehrungen er mit dem ſchönen Wort „Gegenreformation“ zu nennen 
beliebt, konnte niemals die Angſthypnoſe den Bannflüchen gegenüber wieder 
voll erreicht werden. Mochte das katholiſche Dogma auch wieder durchgeſetzt 
ſein, die Mehrzahl der Deutſchen Katholiken blieben „Proteſtanten“. Der 
Luthergeiſt der Auflehnung gegen jede Geiſtesknebelung blieb in den Katholiken 
wach bis zur letzten Stunde des großen Endkampfes mit dem Seelenmörder, dem 
Jeſuiten, der im Jahre 1910 mit deſſen Sieg über die Kirche endete. Die Worte, 
mit denen kurz vor dem Weltkrieg die letzten katholiſchen Kämpfer die Geiſtes⸗ 
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freiheit forderten und der Jeſuitentyrannei entgegenſchleuderten, atmen den 
gleichen Geiſt wie die Luthertat vor den Toren Wittenbergs. 

Da der Abſtand einer Glaubenslehre von der Wiſſenſchaft die Urſache des 
Kampfes iſt, den ſie gegen dieſe führt, ſo iſt außer dem religiöſen Fanatismus 
der Tiefſtand des Aberglaubens immer ein guter Maßſtab für die Gehäſſigkeit 
des geführten Kampfes. An Glaubensfanatismus läßt es niemand ſo wenig 
fehlen wie der Jeſuit, wir lernten ihn genau kennen, aber den Tiefſtand ſeines 
Aberglaubens müſſen wir noch an Beiſpielen beweiſen, denn die wenigſten 
kennen ihn. Ganz im Gegenteil weiß der Orden ſich ſehr ſchlau den Anſchein zu 
geben, als ſei er ein aufgeklärter „Freund des Fortſchrittes“, und beſonders in 
unſeren Tagen verbirgt er ſeinen furchtbaren Aberglauben vor der Umwelt. 

Doch „sint ut sunt aut non sint“. 

Dieſer Jeſuitenſpruch ſteht auch über ihrer Glaubenslehre, ſo wird der Jeſuit 
noch heute, genau ſo wie vor 300 Jahren, in dem kraſſeſten Aberglauben er⸗ 
zogen. Es gab eine Zeit, die erſten Jahrhunderte ſeines Beſtehens, da konnte 
der Orden ihn unverhüllt zeigen. Holen wir das Kennzeichnende aus jener Zeit 
an das Licht, es lebt unabgewandelt heute noch im ſchwarzen Zwinger. Mit 
Recht hat man ſeit je den furchtbaren Aberwitz des Hexenwahns als das Tief⸗ 
ſtehendſte angeſehen, was die 1000 Jahre Chriſtentum den Völkern brachten. 
Abertauſende von Menſchen mußten dieſem Wahne zum Opfer fallen, unglaub⸗ 
liche Folterungen und den Feuertod erleiden und dies in einem Ausmaß, wie 
die wenigſten es wiſſen. Meldet doch z. B. eine Chronik aus den erſten Jahr⸗ 
zehnten, in denen der Jeſuitenorden in Bayern ſeine Ketzerverfolgungen und 
Hexenverbrennungen begonnen hatte, daß in Garmiſch, heute noch ein kleiner 
Ort, zu jener Zeit ein Dörfchen, in drei Monaten 50 Frauen als Hexen ver⸗ 
brannt wurden. 

Der Grad, in dem ſich der Jeſuitenorden dieſem ſchauervollen Aberglauben 
hingab und mehr als ein Jahrhundert zum Foltern und Verbrennen von Frauen 
anpeitſchte, iſt nicht nur ein furchtbarer Schandfleck für den Orden, ſondern der 
beſte Beweis, ein wie fanatiſcher Bekämpfer jeder wiſſenſchaftlichen Aufklärung 
er ſeinem Weſen nach ſein muß. Er hat dies auch gefühlt und beſonders durch 
den bekannten Jeſuitenpater Duhr in ſeiner Schrift: „Die Stellung der 
Jeſuiten in den Deutſchen Hexenprozeſſen“ eine grobe Fälſchung verſucht, die 
Hoensbroech in „Der Jeſuitenorden“, 1. Band, eingehend bewieſen hat. Es hilft 
alles Lügen nichts, zu klar geht aus den Quellen hervor, daß der Jeſuit nur 
manchmal, wenn es für den Orden und ſeine Beliebtheit wichtig war, zur 
„Vorſicht und Maßhaltung“ ermahnte, aber Abertauſende von Folterungen 
und Morden auf dem Gewiſſen hat. Er verläßt ſich darauf, daß niemand mehr 
die Werke lieſt, die die Jeſuiten ſeinerzeit mit „amtlicher Beglaubung und Gut⸗ 
heißung“ des Ordens veröffentlicht haben. Alle dieſe ſchauerlichen Bücher ſollten 
den Hexenglauben und das Foltern und Verbrennen in den Völkern lebendig 
erhalten. Das war von den erſten Tagen nach der Gründung an ſo und wird 
heute nur ſchlau verdeckt und verſchwiegen. Hören wir den Orden ſelbſt hierüber. 

Der gefeierte Jeſuit Delrio, Theologie⸗Profeſſor in Graz und Salamanka, hat 
unter Imprimatur des Jeſuitenordens, ſowie des Papſtes und ſeines Biſchofs 
ein grundlegendes, ſechs Bände dickes Werk über den Hexenwahn und die 
ſchwarzen Künſte geſchrieben. „Disquisitionum Magicarum lib. 6... .“ (1679). 
Dieſes Buch übertrifft an Tiefſtand noch den berühmten „Hexenhammer“ des 
päpſtlichen Dominikaner⸗Inquiſitors Sprenger und hat ebenſo die furchtbarſten 
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Folterqualen und den Feuertod von abertauſenden Frauen veranlaßt. Wie ſehr 
bei dem Jeſuiten die Hexenverfolgung nur ein Vorwand war zur Ketzerver⸗ 
folgung, die beſonders die blonden Mütter und Mädchen der germaniſchen Raſſe 
ſchlachtete, das geht aus dem Buch klar hervor. Er ſagt: 


„Mit welchen Bächen von Hexen das Luthertum das nördliche Deutſchland über⸗ 
flutet hat, wiſſen die, die in Kälte, Furcht und Zittern dort wohnen“). Die meiſten, 
die z. B. im trieriſchen Land vor den Richtern auf der Folter geſtanden haben, daß 
ſie von der Peſt der Hexerei ergriffen ſeien, haben bekannt, daß dieſe Seuche ſie zuerſt 
ergriffen habe, als jenes ſcheußliche und tartariſche Bollwerk des Luthertums, Albrecht 
von Brandenburg ... mit Feuer und Schwert jene Landſtriche verwüſtete. In der 
Schweiz, wo noch die gottloſen Waldenſer ſind, gibt es nur wenige Frauen, die keine 
Hexen ſind. In England, Schottland, Frankreich und Belgien iſt die Hexerei durch 
den Kalvinismus raſch verbreitet worden.“ 

Mit ſolchen Lehren kann man ſehr leicht durch Abmorden der Frauen und 
Mädchen ganze Landſtriche faſt mutterlos machen. 

Die Begründung, die der Jeſuit für ſeine Beſchuldigung der „Ketzer“ gibt, 
iſt ebenſo tiefſtehend wie ſie ſelbſt: 

„Die Teufel haben in den Ketzern, wie einſt in den Götzenbildern, ihre Wohn⸗ 
ſtätten; aus den Götzenbildern ſind ſie vertrieben worden, ſo haben ſie ſich in den 
Ketzern neue Wohnungen geſucht ... Wie die Peſt der Hungersnot folgt, jo folgt die 
Hexerei der Ketzerei.“ 

Beſonders ſchauerlich ſind die Anordnungen, die der Jeſuitenorden den 
Richtern für die Hexenprozeſſe gibt. Wir geben davon einige Stichproben: 
„Um eine allgemeine Unterfuhung vorzunehmen, find gar keine Anzeichen erfor⸗ 
derlich. Beim Verbrechen der Hexerei genügt zur beſonderen Unterſuchung ein Zeuge, 
und ſei es auch ein ſonſt unfähiger Zeuge. Iſt aber der Zeuge vollgültig, ſo genügt 
ein einziger Zeuge zur Folterung. Zur Erlangung der Namen von Mitſchuldigen 
kann der Angeklagte gefoltert werden. Der Richter kann zur ſchweren Folterung 
ſchreiten, wenn ein vollgültiger Augenzeuge vorhanden iſt, und wenn zwiſchen dem 
der Hexerei Angezeigten und dem durch Hexerei Geſchädigten Feindſchaft vorliegt!“ 
Es verlohnt ſich, auf dieſe letzte Teufelei des Jeſuitenordens genau zu achten. 
Je mehr Feindſchaft unter den Menſchen vorliegt, um ſo eher ſind ſie zur Ver⸗ 
leumdung geneigt. Nun ſollen aber gerade dieſe zur Verleumdung geneigten 
Denunzianten genügen, um ſchwere Folterungen für den Angeklagten zu be⸗ 
wirken! 

Ins Endloſe ließen ſich die Beiſpiele aus dieſem greulichen Buche, das der 
Orden als maßgebende Richtſchnur herausgeben ließ, vermehren. | 

Solcher Lehre entſprach dann auch die praktiſche Tätigkeit. Peter Caniſius, 
einer der erſten Jeſuiten, der Deutſchland durch ſeine Anweſenheit und Wirkung 
ſegnete, ſchrieb im Jahre 1563 an den Juden und Jeſuiten Lainez, den damaligen 
Ordensgeneral, über „die Freveltat der Hexen in Deutſchland und die Art ihrer 
gerechten Beſtrafung“. Lainez mahnt ihn nur zur „Vorſicht“ bei dieſen Be⸗ 
ſtrafungen. Ein Jude verſteht aber unter „Vorſicht“ ſtets nur ein ſich ſelbſt und 
die Seinen vor unangenehmen Folgen Schützen. 

„Einer der bedeutendſten Theologen des Jeſuitenordens“, Pater Gregor de Va⸗ 
lentia, war es, der beſonders von der bayeriſchen Univerſität Ingolſtadt aus 
die Wittelsbacher zu ihren ungeheuerlichen Hexenverfolgungen durch ſein großes 


*) Die okkultiſtiſchen Lehren wurden von Juden und Jeſuiten ſeit je unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Geheimorden aller Art eigens unter den „Ketzern“ verbreitet. 
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Werk „Commentarii theologici“ anpeitſchte. Dem Hauſe Wittelsbach bereitete 
er unauslöſchliche Schande, denn er widmete ſeine ſchauerliche „Rechtsregel“ dem 
Herzog Wilhelm V. von Wittelsbach eigens zu. Darin heißt es: 

„Zur Folterung einer Perſon, die von einer anderen auf der Folter als Hexe an⸗ 
gezeigt iſt, genügt dieſe auf der Folter erpreßte“ (1) „Anzeige, ſobald irgendein 
anderes Anzeichen oder die Präſumtion hinzutritt.“ 

Wie leicht man das Herausſchreien irgendeines Namens durch Folterqualen 
erpreſſen kann, iſt ja klar, und ſo gab dieſe Anweiſung dem Hauſe Wittelsbach 
die Richtſchnur, Abertauſende von Frauen den Flammen und dem Strick aus⸗ 
zuliefern. Jeſuiten mußten nach Rom melden, daß „die Entvölkerung Bayerns“ 
infolge der eifrigen Anwendung „dieſer Rechtsregel“ von ſeiten des Herzogs⸗ 
hauſes Wittelsbach bedrohlich wurde! 

Neben dieſer theoretiſchen Anweiſung zum Maſſenmord ſtehen völlig eben⸗ 
bürtig die Aufhetzungen der Jeſuiten Contzen und Drexel im Beichtſtuhl und 
auf der Kanzel. Der Herzog Maximilian I. aus dem Hauſe Wittelsbach folgte 
ihren Ermahnungen ſo eifrig, daß auch er als einer der ſchändlichſten Hexen⸗ 
mörder in der Weltgeſchichte verzeichnet iſt. Drexel predigte zu ſeiner 
Regierungszeit von der Münchner Hofkanzel: 

„Die Zauberer und Hexen, die ſich in großer Zahl in der Chriſtenheit finden, bilden 
ein jo großes Übel, daß es manchen faſt unglaublich erſcheint ... So viele Tauſende 
dieſer hölliſchen Brut haben den Scheiterhaufen beſtiegen, und wir wollten ihre 
Richter der Ungerechtigkeit anklagen? Aber es gibt ſo kalte Chriſten — ſie ſind 
dieſes Namens nicht würdig — die ſich mit Händen und Füßen ſträuben, daß man 
dieſes verworfene Geſchlecht ausrotte, damit vielleicht, wie fie ſagen, gegen Anſchul⸗ 
dige gewütet werde. O ihr Feinde der göttlichen Ehre! ... Hier nun beſchwöre ich 
mit lauter Stimme und auf göttlichen Befehl die Herren, die Fürſten, die Könige: 
Laſſet die Zauberer nicht am Leben, rottet ſie aus mit Schwert und Feuer, vertilgt 
werde dieſes verworfene Geſchlecht ... brennen mögen dieſe Feinde Gottes, damit 
nicht des Teufels Reich von dieſer Welt Beſitz nähme!“ 

38 Jahre wütete dieſer jeſuitiſche Aufpeitſcher zum Maſſenmord von der Hof⸗ 
kanzel in München herab. Solche Stichproben jeſuitiſcher ſegensreicher Tätigkeit 
ließen ſich ins Endloſe vermehren. Wir wollen nur noch die berühmten Jeſuiten 
Adam Tanner und Paul Laymann zu Wort kommen laſſen, die von der heuch⸗ 
leriſchen Geſchichtsdarſtellung des Ordens als Männer hingeſtellt werden, die 
den Hexenverbrennungen entgegengetreten ſeien. 

Der Jeſuit Adam Tanner, der Profeſſor der Theologie in Ingolſtadt, eine 
der „größten Leuchten“ dieſes edlen Ordens, hat ganz wie Lainez zur „Vorſicht 
in den Hexenprozeſſen geraten, und ganz wie Lainez damit nur ſeiner Beſorgnis 
Ausdruck gegeben, daß die Volksempörung ſich gegen den Orden wenden könne. 
Er ſchrieb im übrigen ein Buch „Theologia Scholastica“, mit dem er das Haus 
Habsburg ſchändete, denn er widmete das Schandwerk dem berüchtigten Kaiſer 
Ferdinand II., darin heißt es: 

„Die gerichtliche Strenge gegen Hexerei iſt nötig ... um die Ehre Gottes zu rächen 
und die ſchwere Gott angetane Anbill durch die ſchuldige Strafe zu ſühnen ...“ 

„Es iſt offenbar, daß Hexenmeiſter und Hexen, als die ſchlimmſten und gefährlich⸗ 
ſten Feinde des Menſchengeſchlechts, der gerechten Todesſtrafe verfallen ſind. Das 
Verbrechen der Hexerei iſt ſo gefährlich und anſteckend als die Ketzerei. Schwer ver⸗ 
ſündigen ſich die Obrigkeiten, die dies Verbrechen der Hexerei ... unbeachtet laſſen, 
diejenigen, welche die Verbrechen der Hexen und beſonders ihre körperlichen Fahrten 
durch die Luft und ihren geſchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel beſtreiten, ſind 
nicht zu dulden ...“ 
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Die Menge der Hexen, die Tag für Tag vor Gericht durch die Folter zum 
Anzeigen anderer Perſonen gezwungen wurde, war, wie er zyniſch feſtſtellt, 
ſo groß, daß an vielen Orten nur „wenige Weiber mehr übrig ſind, da ſie ſchon 
alle hinweggerafft ſind“. So alſo ſieht die „Abwehr“ der Jeſuiten gegen den 
Hexenwahn aus. So aber auch ihr „ſtiller Kampf gegen Deutſches Blut“. Paul 
Laymann, der zweite Jeſuit, der nach Duhrs S. J. Fälſchung gegen die Hexen⸗ 
verbrennung gewirkt haben ſoll und bis zur Stunde ein „maßgebender Theologe 
der katholiſchen Kirche“ iſt, iſt voll hexengläubig und ein fanatiſcher Verfolger 
der Hexen, ja er bringt es fertig, dem Beichtvater folgende Anweiſungen zu 
geben: 

„Weiß der Beichtvater aus der Beichte, daß das Weib unſchuldig iſt, ſo ſoll er 
doch nicht verſuchen, beim Richter für fie zu vermitteln ... ein Ketzer kann auch, 
wenn er ſelbſt ſeine Schuld leugnet, auf Zeugnis mehrer infamer Zeugen lrechtloſer 
Zeugen) zum Tod verurteilt werden.“ 

„Hexen und Zauberer ſind lebendig zu verbrennen, und wenn ſie rückfällig oder 
unbußfertig ſind, iſt es verboten, daß ihnen ein n mit Pulver umgehängt 
werde, damit der Tod raſcher eintritt.“ 

Doch dieſer Verbrecher wirkt nicht nur im „dunklen Mittelalter“. Das be⸗ 
rühmte Buch Laymanns „Prozessus juridicus contra sagas et veneficos“ hat 
großen Einfluß auf das Verhalten der Katholiken mehr als ein Jahrhundert 
lang gehabt. 1629 erſchien die erſte, 1710 die vierte Auflage in Deutſcher Über: 
ſetzung. Darin heißt es: 

„Der getreue Gott hat dies faſt einzige Mittel, die Folter, durch die liebe Obrigkeit 

wohl verordnet, daß die Hexen alſo durch die Qual der Gefängniſſe und Tortur 

einen Anfang ihrer Bekehrung machen!“ 

Er gibt den freundlichen Rat, bei den Foltern etwas vorſichtig zu ſein, 

„damit dem Gefolterten die Beine und Glieder nicht dermaßen zerriſſen werden, 

daß ſie, falls ſie für unſchuldig erklärt werden, ſich und den anderen zu nichts mehr 

nutz, vielmehr ſchädlich und läſtig wären“. 

Er wäre nicht ein wahrer Jeſuit, wenn er ſich nicht voll Empörung gegen die 
wendete, die ſeinen tiefſtehenden Aberglauben und ſeine verbrecheriſchen Auf⸗ 
reizungen zu Foltern und Mord nicht teilen, und deshalb eifert er: 

„Auch bei etlichen katholiſchen, ſonſt nicht ſchlechten Leuten iſt dieſe irrige Meinung 
eingewurzelt. Etliche Richter werden auch leider gefunden, die ... Hexen ... wieder 
u laſſen oder doch nur die eine oder andere dem Henker zum Verbrennen über- 
geben.“ 

Genug der Proben des ſchauervollſten Verbrechens und tiefſtehendſten Aber⸗ 
glaubens. Dieſe Jeſuitenbücher ſtehen noch heute an den Wänden der Leichen⸗ 
halle Loyolas, und die Zöglinge haben ſich in ihren Inhalt zu vertiefen und 
unter Ausſchaltung ihres Verſtandes und Urteils dieſe Worte als Worte Jeſus 
hinzunehmen und zu glauben. Es fehlt dem Orden nur an der Möglichkeit, 
zu foltern und zu verbrennen, nicht aber an fanatiſchem Haß und Aberglauben. 
Es iſt eine der folgenſchwerſten Lügen, mit denen ſich die Völker flach tröſten, 
„nur im Mittelalter“ hätte ſolches geſchehen können. Jeſuitenpater Oldra, 
alſo auch der Orden, forderte vor zwei Jahren öffentlich die Ketzerverbrennung. 
Jeder Jeſuit darf nur fordern, was der Ordensgeneral befiehlt. Noch zu unſeren 
Lebzeiten erlitten da, wo der Orden und die Kirche die Macht haben, nämlich 
in Mexiko, „Ketzer“ den Feuertod. Die Hexenverbrennung iſt für den Orden 
ebenſo ſelbſtverſtändliche Forderung. Er hütet ſich nur, dies da ahnen zu laſſen, 
wo er ſich hierdurch ſeinen eigenen Untergang bereiten würde. 
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Wir ſehen, der Abſtand folder Glaubenslehre von jeder Menſchlichkeit iſt ein 
ungeheurer. Aber der Abſtand des Hexenwahnes von der Wiſſenſchaft, der Er⸗ 
forſchung des Tatſächlichen iſt ebenſo groß und ebenſo unüberbrückbar. Solche 
Lehre muß ein grimmiger Feind der Wahrheit und aller ernſten Forſchung ſein 
und, da jeder Wandel bei ihr ausgeſchloſſen iſt, auch in alle Ewigkeit bleiben. 

Ein ſolcher „Glaube“ kann mit dem Begriff „Wiſſenſchaft“ nur ſpielen und 
all ſeine Lehren müſſen dies bezeugen. Wir gaben bei der abgeſtuften Dreſſur 
des Kriegsheeres ſchon ein eingehendes Bild über den Tiefſtand der Schul⸗ und 
Hochſchullehrpläne der Jeſuiten und ergänzen dieſen Einblick nur noch durch 
einige Proben der von Schreiber geſammelten Ausleſe öffentlicher Disputa⸗ 
tionen, die die Jeſuiten an der Univerfität Freiburg im Breisgau veran⸗ 
ſtalteten. Sie beweiſen einen ſelbſt für die damalige Zeit ganz ungewöhnlichen 
wiſſenſchaftlichen Tiefſtand: 

„Am 17. September 1621: Wie konnte dem arianiſchen König Theodorich des von 
ihm unſchuldig hingerichteten Symmachus Haupt im Kopfe eines gekochten Fiſches 
erſcheinen? | 

Durch welche Kraft oder Gnade vermochte es Boethius, ſein von demſelben Könige 
abgelegenes Haupt, damit noch ſprechend, in ſeinen Händen zur nächſten Kirche 
u tragen? 

l Welcher Art waren jene Feuertöpfe, in welche dieſer Theodorich nach ſeinem Tode 
vom Papſt Johannes und Symmachus geſchleudert wurde, und wodurch wurde ihr 
Feuer unterhalten? N 

Am 26. April 1623: Wurde der Leichnam Kaiſer Julians durch natürliche Kraft 
von der Erde ausgeworfen? 

Am 12. Juni 1623 ſtritten 36 Magiſtranten darüber: Ob und wo ein Niedergang 
zur Hölle ſei. N 

Ob das Gewürm, das der Verdammten Leiber zernagt, durch Naturkraft im Feuer 
leben könne? 

Ob es probabel ſei, daß vom Höllenfeuer Quellen erwärmt und die Metalle ge⸗ 
kocht würden? 

nn 3 Juli 1658: Welcher Promotor hat der Jungfrau Maria die Magiſterwürde 
erteilt‘ 

Sit der Mantel, womit Maria ihre Schützlinge deckt, der philoſophiſche? 

War der Blitz, der das Rad verbrannte, womit die heilige Katharina zerfleiſcht 
werden ſollte, ein natürlicher? 

Am 13. Juli 1711: Iſt der Philoſoph oder der Dichter in größerer Gefahr zu lügen? 

Am 29. Januar 1729: Heilt die Waffenſalbe Unguentum Armarium durch natür⸗ 
liche Sympathie die Wunden von Abweſenden? 

Warum kocht das Blut in einem erſchlagenen Menſchen auf, wenn ſich ihm der 
Mörder nähert? 

Am 17. Auguſt 1743: Wurden die heutigen Zuſtände ſchon von Ariſtoteles vorher⸗ 
geſehen und von dem vorjährigen Komet angekündigt?“ 


Dieſen Koſtproben ſei noch hinzugefügt, daß ein jeſuitiſcher Profeſſor der 
Theologie und Philoſophie, Inchofer, die Echtheit eines Briefes der Jungfrau 
Maria verteidigte und Abhandlungen darüber ſchrieb, daß es probabel ſei, daß 
die Seligen im Himmel lateiniſch ſprechen. 

Da die Jeſuiten zu allen Zeiten ſo ſind, wie ſie waren, ſo iſt es nur Schläue 
und „Vorſicht“, wenn heutzutage ſolche Verblödung nicht mehr an die Ober⸗ 
fläche gelaſſen wird. 

Der wiſſenſchaftliche Tiefſtand iſt aber auch ſchon von Anbeginn an mit Sorg⸗ 
falt verbrämt worden, ſo weit er als ſolcher empfunden wurde. An Stelle klarer 
wiſſenſchaftlicher Urteilskraft auf Grund freier Forſchung ſorgt der Jeſuit ganz 
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im Gegenteil grundſätzlich für Fälſchung zum Nutzen des Ordens und der 
römiſchen Dogmen und das alles unter dem Deckmantel „großer Gelehrſamkeit“. 
Die Betrachtung der abgeſtuften Dreſſur in den Jeſuitenſchulen gab hierfür ge⸗ 
nügend Beiſpiele. Der Humanismus wurde nur verwertet, um die Mutter⸗ 
ſprache möglichſt zu verdrängen und außerdem die Disputation mit den „Ketzern“ 
zu erleichtern. Ganz den gleichen Sinn hatte die „Forſcherarbeit“ einzelner 
Jeſuiten auf Teilgebieten aller Fakultäten, beſonders der Naturwiſſenſchaften. 
Sie ſollen das Dogma verteidigen und nach Möglichkeit die Wiſſenſchaft ab⸗ 
biegen, hierzu aber gehört Beſchlagenheit. Stets hat der Orden der Ermahnung 
der Konſtitutionen treu gelebt, daß 


„einige der Unſrigen auf dieſen Gebieten exzellieren ſollen“. 


Nach Möglichkeit haben die Jeſuiten aber auch den Rat des heiligen Ignaz 
befolgt und zwar allen Wiſſenszweigen gegenüber. Sie ſollen nämlich 


„damit verfahren wie die Iſraeliten mit den goldenen und ſilbernen Gefäßen der 

Agypter“. 

Bekanntlich haben die Juden unter dem Scheine der Freundſchaft die Wert⸗ 
gegenſtände der Agypter geliehen, ſie ſich dann einfach geſtohlen und nach dem 
„gelobten Lande“ auf Nimmerwiederſehen mitgenommen. 

Der Jeſuit waltet treu dieſes Amtes. Er ſtiehlt die Kenntniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dem Schein der Freundſchaft für dieſe, verwertet ſie für ſeinen 
Nutzen und trachtet nach Möglichkeit, daß ſie den Beſitzern, den Völkern, auf 
Nimmerwiederſehen verloren gehen mögen, ſei es, daß die „exzellierenden“ 
Patres für Fälſchung und Abbiegung ſorgen können, ſei es daß gefährliche 
Werke auf Nimmerwiederſehen verſchwinden und gefährliche Forſcher verfolgt 
und unterdrückt werden. 

Bei ihrer Verfolgung der Forſcher, die ſich nicht in blindem Gehorſam beug⸗ 
ten, hatten ſie das Vorbild ihres heiligen Ignaz. Dieſer war ſtets entzückt, wenn 
„zum Nutzen des Ordens“ ſich Gebildete und Kluge für die Leichenhalle Loyolas 
anmeldeten. 1545 jubelte er in Briefen nach allen Seiten, daß Poſtelle, ein be⸗ 
kannter Sprachforſcher und Mathematiker, ſeinen Eintritt in den Orden mel⸗ 
dete. Poſtelle beſtand alle Proben der Demütigung. Er wurde — obwohl kurz 
zuvor noch Vorleſer des franzöſiſchen Königs — ſehr folgſamer Küchenjunge 
und Gaſſenprediger. Aber das Opfer ſeines Verſtandes, das natürlich von ihm 
verlangt wurde, konnte er nicht bringen. Ignaz verſtieß ihn aus dem Orden 
und verfemte ihn, ja der Christus quasi praesens ſorgte, daß er in das Gefäng⸗ 
nis der Inquiſition geworfen und zum Feuertod verurteilt wurde. Wider den 
Willen des Heiligen öffnete ihm der Papſt den Kerker wieder. Dem jeſuitiſchen 
Schriftſteller, der dies ſchildert, iſt es nur ein matter Troſt, daß Poſtelle immer⸗ 
hin bis an ſein Lebensende in dauernder Inquiſitionsüberwachung und jeſui⸗ 
tiſcher Überſpitzelung ſtand. 

Erbarmungslos lieferte überhaupt der „gegenwärtige Chriſtus“ alle die, die 
ſich nur im geringſten eines wiſſenſchaftlich ſelbſtändigen Gedankens verdächtig 
machten, der Inquiſition aus und ließ fie an die Galeeren ſchmieden. 

Solchem Ignazgeiſt blind zu gehorchen, iſt des Jeſuitenordens oberſte Pflicht, 
und wenn er heute nicht ſo leicht das gleiche tun kann, ſo liegt das nicht etwa 
an einer inneren Wandlung, ſondern an der Auswirkung der Befreiungstat 
Luthers vor den Toren von Wittenberg! Der Jeſuitenorden hat aber noch Ge: 
legenheit gehabt, den Loyolageiſt einem Naturforſcher gegenüber ſichtbarlich zu 
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beſtätigen. Alle Umfälſchungen des Sachverhaltes, die die Jeſuiten, beſonders 
der Jeſuit Griſar über die Verfolgung Galileis verſucht haben, helfen nichts. 
Es ſteht unerſchütterlich feſt, daß die Hetze der Jeſuiten die Verfolgung dieſes 
70jährigen Greiſes erreichte. Er wurde auf ihr Treiben hin vor ein Gericht des 
Papſtes und der Kardinäle geſchleift, es wurde ihm, um ihn zu verängſtigen, 
mit Folter und Feuertodſtrafe gedroht, und zwar deshalb, weil er wiſſenſchaft⸗ 
lich nachgewieſen hatte, daß nicht die Sonne ſich um die Erde bewegt, ſondern 
umgekehrt die Erde ſich um die Sonne dreht! 
Am 15. Juni 1633 ſchrieb Galilei an Elia Diodati: | 
„Von guter Seite höre ich, daß die Patres Jeſuiten der maßgebendſten Perſönlich⸗ 
keit (dem Papſte) eingeredet haben, mein Buch ſei verabſcheuungswürdiger und für 
die Kirche verderblicher als die Schriften Luthers und Kalvins.“ 


Tatſächlich hatte auch ſchon im Jahre 1615 der Jeſuit, Kardinal Bellarmin, 
geſchrieben: 

„Wenn man behaupten will, die Sonne ſtehe wirklich im Mittelpunkt der Welt 
und die Erde bewege ſich mit der größten Schnelligkeit um die Sonne, ſo läuft man 
Gefahr, dem heiligen Glauben zu ſchaden, indem man die Heilige Schrift Lügen 
ſtraft. Wenn Sie ... die Geneſis, die Pſalmen, den Prediger, das Buch Joſua leſen 
wollen, jo werden Sie finden ..., daß die Sonne am Himmel iſt und ſich mit der 
größten Schnelligkeit um die Erde bewegt und die Erde ſehr weit vom Himmel 
entfernt iſt und unmittelbar im Mittelpunkt der Welt ſteht ... Ich füge noch bei, 
daß derjenige, der geſchrieben hat: Die Sonne geht auf und ſie geht unter und kehrt 
zu ihrem Ort zurück — Salomon iſt, der nicht allein von Gott inſpiriert ſprach, ſon⸗ 
dern auch der weiſeſte von allen Menſchen war und alle dieſe Weisheit von Gott 
hatte.“ 


1632 ſchrieb Magalotti: 
„Die Hauptſache iſt, daß die Patres Jeſuiten unter der Hand eifrig daran arbeiten, 


daß das Buch Galileis verboten wird. Riccardi hat mir das ſelbſt gejagt mit den 
Worten: Die Jeſuiten werden ihn auf das heftigſte verfolgen!“ 


Galilei wurde vor ein Gericht des Papſtes und der Kardinäle geſtellt, durch 
Vorzeigen der Folterwerkzeuge gebrochen und aufgefordert, ſeine Lehre ab⸗ 
zuſchwören. Er tat dies, entging zwar dem Flammentod, doch das Opfer ſeiner 
Überzeugung half ihm wenig. Er wurde bis zu ſeinem Tode wie ein Gefangener 
gehalten. 

Ganz die gleiche Rolle ſpielten die Jeſuiten unter Benedikt XIII. (1724 —1730), 
als Ginnones berühmte Geſchichte Neapels erſchienen war. Sie ſorgten für den 
Befehl des Papſtes, dieſes Werk „eines zwanzigjährigen Fleißes“ zu ver⸗ 
brennen. Es enthielt zuviel enthüllende Wahrheit über die Päpſte und den 
Orden. Der Forſcher, mutarm wie Galilei, widerrief, um ganz das gleiche Schick⸗ 
ſal trotz des Widerrufes zu erleiden, nämlich 12jährige Gefangenſchaft bis zu 
ſeinem Tode in Turin. 

Wie gerne würden die Jeſuiten auch heute noch uns alle, deren Werke der 
Papſt auf ſeinen Inder ſtellte, vor ein ähnliches Gericht ſchleifen, weil unſer 
Forſchen mit den Worten eines Joſua und Salomo, vor allem aber mit den 
tiefſtehenden Lehren eines Ignaz von Loyola nicht in Einklang zu bringen 
iſt. Luthers Tat hat dies erſchwert. Was aber trotz dieſes Schutzes an geheimer 
Niedertracht gegen die Forſcher und ihre Werke geleiſtet wurde und wird, läßt 
ſich denken. Die Seelenmörder hatten ſeit je den ſicheren Inſtinkt, daß es die Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt, die ihnen den Untergang bereiten wird. 
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Deshalb huldigten Ignaz und all feine Jünger für die breite Maſſe dem 
„Obſkurantismus“. Das heißt, das Volk ſollte womöglich unkundig des Leſens 
und Schreibens und ohne jegliche Bildung bleiben. Je unwiſſender die Maſſen 
blieben, deſto ſicherer fühlte ſich der Orden. In den Ordensgeſetzen heißt es des⸗ 
halb auch ausdrücklich, daß Schulen nur dann gegründet werden dürfen, wenn 
es zum Nutzen des Ordens iſt, und vor allen Dingen keine Volksſchulen, in 
denen das Leſen und Schreiben gelehrt wird (s. Regul. provinciales Kap. 3). 
Dies war den Provinzialen ſehr ſtreng verboten und durfte nur geſchehen, wenn 
dem Orden großer Schaden erwüchſe, wenn alſo die Volksſchulen an dem betref⸗ 
fenden Orte dann von anderen Körperſchaften gegründet würden. So ſorgte er 
dafür, daß möglichſt breite Maſſen des Volkes ohne die Kenntniſſe des Leſens 
und Schreibens blieben. Er erlitt aber hierin eine völlige Niederlage und 
mußte den Plan durchzudringen ganz aufgeben. 

Es war nichts anderes als der gleiche „Obſkurantismus“, den er durch das 
Anſichreißen der Mittel⸗ und Hochſchulen betrieb. Er ſorgte dafür, daß in die⸗ 
ſen „Bildungsſtätten“ wahre Bildung und freie Wiſſenſchaftlichkeit nicht an die 
Schüler gelangen konnte, und dieſe für ihr ganzes Leben in beſtimmter Rich⸗ 
tung verblödet wurden und zu vorurteilsloſer Forſchung nur noch da fähig blei⸗ 
ben konnten, wo dieſe nicht mit dem Dogma in Widerſpruch gerät. Der Lands⸗ 
huter Lehrplan, alle Beſtimmungen für die Mittel⸗ und Hochſchulen ſind noch 
weit ſchlimmerer „Obſkurantismus“. Die Analphabeten behielten ihre Denk⸗ 
fähigkeit und Urteilskraft unverſehrter als die Schüler dieſer Jeſuitenſchulen. 

Ein ſehr ſchönes Beiſpiel für den grundſätzlichen „Obſkurantismus“, dem der 
Orden huldigt, ſind die Satzungen für die Laienbrüder. Es wird verlangt, daß, 
wo immer dies möglich iſt, Analphabeten ausgewählt werden. Falls dies aber 
leider nicht möglich iſt, ſoll zum mindeſten dafür geſorgt werden, daß das Un- 
glück nicht noch vergrößert wird, ſondern daß der Laienbruder im Orden nicht 
mehr das Geringſte hinzulernt. Er darf kein einziges Buch beſitzen und niemals 
etwas leſen. Erſt ſpäter wurde wenigſtens erlaubt, daß er an Feiertagen etwas 
malen und zeichnen dürfe, 


„weil dieſe Beſchäftigung den Verſtand nicht entwickelt oder bildet“. 


Trotz ſolcher Einſtellung der Volksbildung gegenüber hat ſich der Orden ſehr 
ſchlau den Mantel einer vorurteilsfreieren Wiſſenſchaftlichkeit im Vergleich zu 
anderen römiſch⸗katholiſchen Orden heuchleriſch mit ſehr viel Erfolg umzu⸗ 
legen gewußt. Es gibt deshalb ſehr viele Katholiken, die auf das höchſte über⸗ 
raſcht wären, wenn ſie die vortreffliche Sammlung wiſſenſchaftfeindlicher Aus⸗ 
ſprüche der Jeſuiten leſen würden, die uns Hoensbroech in ſeinem ausführlichen 
Werke über den Orden gibt. Die Ordensſatzungen verkündeten am Ende des 
19. Jahrhunderts in der Ordinatio pro studiis Nr. 12: 


„Da bei ſolch einer Menge von Irrtümern“ (gemeint ſind die Forſchungen der 
Naturwiſſenſchaften) „die überall umherſchleichen und in unſerer Zeit häufig vom 
römiſchen Stuhl verdammt worden ſind, zu fürchten iſt, daß auch einige der Unſrigen 
von dieſer Peſtſeuche erfaßt werden, ſo erklärt die Generalkongregation, daß unſere 
Geſellſchaft ... alle im Syllabus des Papſtes Pius IX. verworfenen Irrtümer ver⸗ 
wirft“) ...“ 

„Niemand lehre etwas, was nicht gut übereinſtimmt mit dem Geiſt der Kirche 
und den hergebrachten Überlieferungen ... Bei Fragen, die ſchon von anderen behan⸗ 


*) Die Anerkennung päpſtlicher Erlaſſe iſt alſo für den Orden nicht eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit! 
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delt find, folge niemand neuen Meinungen, führe .. . niemand neue Fragen ein, 
ohne ſich mit dem Oberen beraten zu haben. 

„Der Rektor hole das Urteil von 3 oder 4 gelehrten Patres heimlich ein. Damit 
aber das Urteil der Patres nicht verdächtig ſei, ſo ſollen nur ſolche Patres dazu ge⸗ 
wählt werden, die ganz und gar nicht der neuen Lehre zugetan ſein können.“ 


Die Ausſprüche einzelner Jeſuiten ſind denen der Kongregationen oder des 
Ordensgenerals völlig gleichzuſetzen, da ſie ja immer, ehe ſie veröffentlicht 
werden, der Zenſur vorgelegt werden müſſen. Deshalb können wir auch einige 
Ausſprüche einzelner Jeſuiten als völlig gleich maßgebend neben die Satzungen 
ſtellen. 

Der Jeſuiten⸗Profeſſor an der Univerfität Innsbruck, Dr. Joſeph Donat, 
ſchrieb ein Werk „Die Freiheit der Wiſſenſchaft, ein Gang durch die moderne 
Freiheit des Gedankenlebens“. Dieſes Buch aus dem Jahre 1910 ſtellen wir 
neben die Verordnungen früherer Jahrhunderte und beweiſen hieran wieder, 
wie wenig ſich der Jeſuit je ändern kann. Hier heißt es: 

„Weil die Wiſſenſchaft eine Betätigung des menſchlichen 1 88 iſt, ſo muß ſie, 
wie er ſelbſt, untertan ſein der Wahrheit und untertan Gott ... Wo immer die 
Wahrheit ihr entgegentritt, muß ſie ſich ehrfurchtsvoll vor ihr neigen . . . Falls 
Gott... Glauben verlangt, muß auch der Mann der Wiſſenſchaft glauben. Eine 
emanzipierte, freie Wiſſenſchaft kann es nicht geben. Iſt es ein unfehlbarer Glaubens⸗ 
ſatz, der entgegenſteht, ſo iſt für den gläubig geſinnten Forſcher der Konflikt bald ge⸗ 

hoben. Er weiß dann, was er von ſeiner Hypotheſe zu halten hat, daß ſie kein wahrer 

Fortſchritt, ſondern Verirrung iſt.“ 


Das iſt alſo das Todesurteil jeder freien Forſchung, das dieſer „Leichnam“ 
Loyolas hier ausſtellt. Alles, was dem Dogma widerſpricht, iſt Irrtum, iſt kein 
„wahrer Fortſchritt“. 

Daß jedes Forſchungsergebnis, das mit dem römiſchen Dogma in Widerſpruch 
ſteht, einfach „Irrtum“ iſt, haben auch alle Päpſte geſagt, aber ſie waren nicht ſo 
ſchlau, einen „wahren“ und „falſchen“ Fortſchritt zu unterſcheiden, ſondern 
traten als Gegner des Fortſchrittes auf. Der Jeſuit dagegen macht dieſen ſchönen 
Anterſchied, kann ſich als „Freund des wahren Fortſchrittes“ vor der Welt auf⸗ 
ſpielen, und ſich ſo den Schein einer vorurteilsfreien Wiſſenſchaftlichkeit vor all 
denen geben, die nur eine Art Fortſchritt kennen, nämlich neuerkannte Tat⸗ 
ſächlichkeit! 

Sehr täuſchend iſt eine derartige Heuchelei des Jeſuiten Peſch: 

„Quieta non movere (d. h. alles auf ſeinem Fleck laſſen) wäre für die Wiſſenſchaft 

Tod. Wie in der Natur, ſo gehört es in den wiſſenſchaftlichen Syſtemen zum gewöhn⸗ 

lichen Lauf der Dinge, daß die neuen Blätter die verwelkten abſtoßen.“ 


Wie ſchön und vorurteilslos das klingt! Wer ſollte da ahnen, daß der Jeſuit 
eben der Auffaſſung iſt, daß alle Joſua⸗, Salomo⸗ und Loyola⸗Blättchen u. a. 
niemals zu den Verwelkten gehören und deshalb niemals abgeſtoßen werden 
dürfen! Wie betrügt der Orden den uneingeweihten Jeſuiten und die ganze Um⸗ 
welt mit ſolchen Ausſprüchen! Er kann es den Patres, mehr als allen anderen 
ſtrenggläubigen Katholiken, geſtatten, an alle Zweige der Wiſſenſchaft heranzu⸗ 
treten. Die abgeſtorbenen Seelen folgen blind, und ihr induziertes Irreſein 
ſchützt ſie ſicher vor jedem geringſten Zweifel an allen ihren Halluzinationen der 
Exerzitien, ſo kann ihr „Seelenheil“ durch nichts mehr gefährdet werden. Hier⸗ 
durch aber wird nun die Täuſchung dem Orden noch viel beſſer möglich. Er 
konnte von je ſeine Paradeforſcher, die vor der Welt „exzellieren“ ſollten, an 
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alle Wiſſensgebiete heranlaſſen. Es haben ſich uneingeweihte, harmloſe und 
eingeweihte Fälſcher des Ordens in Teilforſchungen auf folgenden Forſchungge⸗ 
bieten betätigt: 

Aſtronomie, Mathematik, Geologie, Paläontologie, Aſſyriologie, Zoologie, 
Botanik, Biologie, Phyſik, Optik, Akuſtik, Chemie, Philologie, Literatur, Ge⸗ 
ſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Archäologie und Kunſt in allen Formen, endlich in 
der Raſſeforſchung, die der Orden beſonders eifrig umzubiegen trachtet. Freilich 
haben die „Leichname“ Loyolas nie ſchöpferiſch gearbeitet, aber oft mit viel 
Klugheit, ſo z. B. Waßmann in der Ameiſenforſchung. 

Wenn es dem Orden auch ganz und gar nicht gelang, die Wiſſenſchaft in 
ihrem Siegeszug aufzuhalten, wenn er auch erleben mußte, wie eines der von 
ihm als unverwelklich erachteten Blättchen nach dem andern abgeſtoßen wurde, 
ſo hat er doch, geſtützt auf die Macht des Papſttums, innerhalb der katholiſchen 
Kirche ſeinen reſtloſen Siegeszug vollendet. Er hat die freie Forſchung aus ihr 
verbannt und konnte dicht vor dem Weltkriege triumphieren. 

Er ließ durch den ihm beſonders willfährigen Papſt Pius X. kurz vor dem 
Weltkrieg den Endkampf führen, der unter dem Namen des „Antimodernismus“ 
die große Schmach unſeres Jahrhunderts iſt. Die letzten Reſte der freien For⸗ 
ſchung und der Gedankenfreiheit wurden aus der römiſchen Kirche vertrieben. 

Wir wiſſen, daß die Jeſuitenhochſchulen von der erſten Stunde an keine Hoch⸗ 
ſchulen waren, ſondern geiſtloſe Drillanſtalten. Es war deshalb dem Jeſuiten⸗ 
orden ſelbſtverſtändlich ein Dorn im Auge, daß die theologiſche Fakultät an den 
ſtaatlichen Univerſitäten die Forſchung nicht ganz aufgeben wollte und ſich auch 
nicht völlig mit Jeſuiten durchſetzen ließ. So kamen denn — welch ein großes 
Unglück — immer noch Weltgeiſtliche in ihren Studienjahren mit Forſcherernſt, 
wenn auch in ſehr beſchränktem Rahmen, zuſammen. 

Das mußte endlich aufhören. Sorglich wurde bei dem Kampfe zunächſt die 
Willfährigkeit der Biſchöfe durch den berühmten Syllabus Pius X. vom Jahre 
1907 geprüft. Er beſtimmt, daß aller „Modernismus“ von den katholiſchen 
Schulen, Seminarien und Univerſitäten „rückſichtslos“ ferngehalten werden 
muß, und alle „Neuerer“ von dieſen Lehranſtalten entfernt werden müſſen. Er 
befiehlt ferner ſtrengſte überwachung aller Bücher und Druckerlaubniſſe und 
aller Mitarbeiter an Zeitſchriften durch den Biſchof und die Einrichtung eines 
genauen Spionagedienſtes in allen Diözeſen. | 

Als die Biſchöfe ſich demutvoll dem Gebote dieſer widerlichen Moderniſten⸗ 
ſchnüffelei, der rückſichtsloſen Verſklavung des geſamten Lehrkörpers, ja endlich 
der Einrichtung eines echt jeſuitiſchen Denunziantenweſens unter den Stu⸗ 
denten gegen ihre Profeſſoren gefügt hatten, als die wenigen, die ſich dagegen 
ſtellten, wie Prof. Ehrard, Prof. Schnitzer, Prof. Wahrmund, Prof. Koch⸗ 
Braunsberg, verhöhnt wurden, glaubte man zu einem weiteren Schritt aus⸗ 
holen zu können, nämlich zu dem berühmten „Motu Proprio“ vom 1. 9. 1910). 
Hierin wurde der ſogenannte „Antimoderniſteneid“, und zwar alljährlich neu 
verlangt. Der Inhalt dieſes Eides läßt klar erkennen, aus welcher Feder er 
ſtammt, die Totenhand des ſchwarzen Papſtes verlangt hier den Kadaver⸗ 
gehorſam Loyolas, den Verzicht auf jedes Denken, jedes Arteil. Er iſt ſo ab⸗ 


*) Dieſes Datum iſt nach dem jüdiſchen Zahlenaberglauben ein beſonders heiliger 
Sahwehtag = 3X10. Die jüdiſche Gründung, der Jeſuitenorden, teilt in jeder Beziehung 
den Tiefſtand jüdiſcher Lehren, und ſo errechnete auch der Christus quasi praesens 
die Schutztage für ſein jüdiſches Handeln! 
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gefaßt, daß die Theologieprofeſſoren der ſtaatlichen Aniverſitäten, die mit ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen Geiſtliche und deshalb zum Eide verpflichtet waren, 
vor eine ſehr ſeltſame Entſcheidung geſtellt wurden. Entweder leiſteten ſie den 
Eid, dann ſetzten ſie ſich dem Hohn und der Verachtung der übrigen Profeſſoren 
der Hochſchule aus, oder aber ſie leiſteten den Eid nicht, dann wurden ſie aus 
der Prieſterſchaft ausgeſtoßen und verloren ſo jedes Anſehen vor ihrer katholi⸗ 
ſchen Hörerſchaft. Ja, ſie wurden vom Papſte noch ganz beſonders gedemütigt 
durch den Befehl, daß ſie ihre ganzen Vorleſungen vor Semeſterbeginn dem 
Biſchof zur Zenſur und Erlaubnis vorlegen mußten. 

Endlich wurden in dem „Motu Proprio“ noch eingehende Vorſchriften für 
Spionage gegeben und die Forderung geſtellt: 

„Der Ingquiſition find nicht nur diejenigen anzuzeigen, die dieſen Eid verletzten, 
ſondern auch die, welche ſich weigern ihn zu ſchwören.“ 

Das „Motu Proprio“ war der volle Triumph des Loyolageiſtes über die Wiſ⸗ 
ſenſchaft in der römiſchen Kirche. Wie der Sterbende noch einmal vor dem Tode 
ein letztes Aufflammen ſeiner Lebenskraft zeigt, ſo flackerte beſonders in Deut⸗ 
ſchen Landen helle Empörung in der katholiſchen Welt auf. Die Geiſtlichen 
hatten ſich zwar mit beſchämend geringen Ausnahmen der entehrenden Pflicht, 
jährlich den Eid zu ſchwören, gefügt. Aber weiteſte Kreiſe noch aufrechter Ka⸗ 
tholiken empörten ſich. 

Die Profeſſoren Deutſcher Hochſchulen faßten Beſchlüſſe, nach denen jeder ka⸗ 
tholiſche Hochſchullehrer, der den Eid ſchwöre, als Standesgenoſſe nicht mehr 
anerkannt werden könne. Man meldete nach Rom, daß der Bogen zu ſtraff 
geſpannt ſei. Der Papſt machte einen Scheinrückzug. Er erließ den Theologie⸗ 
profeſſoren der Univerjitäten den Eid, erklärte fie aber, falls ſie ihn nicht lei⸗ 
ſteten, in einem öffentlichen Erlaß für feige, und da die meiſten Profeſſoren 
überdies Geiſtliche und als ſolche nicht vom Eide dispenſiert waren, hatte er 
durch dieſe Beſchimpfung genug getan, um die wenigen Profeſſoren, die nicht 
Geiſtliche und deshalb vom Eide frei waren, auch zum Eide zu bringen. 

Die 25 Geiſtlichen, die lieber ihr Amt aufgaben, ehe ſie ihren Geiſt ver⸗ 
flavten, bewieſen durch Wort und Schrift, daß es noch Deutſche Katholiken 
gab, die ſich gegen den Seelenmord mit Lutherworten und im Luthergeiſte wehr⸗ 
ten. So ſchrieb Konſtantin Wieland: 


„Der Papſt ſoll nicht ſich mit Chriſtus verwechſeln, wir Deutſchen wollen zwar 
gute Chriſten bleiben, aber noch lange nicht römiſche Sklaven ſein. Der ganze Eides⸗ 
handel iſt ein Produkt und Beweis der Angſt, welche die römiſche Kurie befallen 
hat. Sie fühlt die altersgrauen Säulen ihrer Weltmacht wanken.“ 


Er ſtellt dann mit tiefer Entrüſtung feſt: 


„daß man den Katholiken, Geiſtlichen wie Laien, das Rückgrat gebrochen, ſo daß 

ſie Rom gegenüber keine Spur von Selbſtbewußtſein mehr beſitzen, ſondern mit ge⸗ 

krümmtem Rücken auch die beleidigendſten Zumutungen des Papſtes demütig hin⸗ 

nehmen und die Hand küſſen, die ſie ſchlägt“. 8 

Konſtantin Wieland, der aufrechte Deutſche, der letzte geiſtesfreie, katholiſche 
Geiſtliche hat recht. Alljährlich ſchänden ſich ſeitdem die katholiſchen Geiſtlichen 
durch die Wiederholung des Sklaveneides, der ſeinem Inhalt nach ſo menſchen⸗ 
unwürdig iſt, daß er nur einer ſchon gehörig jeſuitiſch dreſſierten Geiſtlichkeit 
angeboten werden durfte. Die Forderung der jährlichen Wiederholung des 
Eides, die alſo die Möglichkeit des Eidbrüchigwerdens vorausſetzt, ſchändet den 
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katholiſchen Geiſtlichen überdies noch jo ſehr, daß er nun in gleicher Reihe mit 
den ihre Gelübde öfter im Leben wiederholenden Brr. Freimaurern ſteht. 

Die Jünger Loyolas triumphierten über dieſen Sieg in der katholiſchen 
Kirche. Nur Leichname können einen ſolchen Erfolg als Triumph erleben. In 
den Augen aller lebendigen Menſchen iſt er eine große Schande unſeres Jahr⸗ 
hunderts. Seitdem herrſcht Totenſtille in der römiſchen Kirche. Der letzte ſchon 
an ſich ſehr beſcheidene Reſt einer wiſſenſchaftlichen Forſcherarbeit iſt aus ihr 
geſchwunden. 

Dieſer traurige Sieg hat den Jeſuiten ganz vergeſſen laſſen, wie groß die 

Niederlage der Romkirche und vor allem des Jeſuitenordens der Wiſſenſchaft 
gegenüber tatſächlich iſt. Während er, der Weltherrſchaft ſehr nahe, in ſeiner 
Hybris ſich am Ziele wähnt, hat die Wiſſenſchaft in der Geiſteswelt den 
triumphierenden Sieg über das ſchwarze Unheil des tauſendjährigen Jahweh⸗ 
reiches erfochten, und hat das Urteil über den Orden ſchon gefällt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ging in den nahezu vierhundert Jahren ſeines gehäſſigen, an Verleum⸗ 
dungen, Fälſchungen und Verfolgungen der Forſcher ſo reichen Kampfes ihren 
ſtillen, vom ernſten Wahrheitwillen überſtrahlten Wege weiter. Sie reihte als 
einzige Antwort auf all das giftige Gegeifer Erkenntnis ſtill an Erkenntnis 
und ließ durch ihren geſchloſſenen Nachweis des Tatſächlichen das „Non sint“ 
über Rom und ſeinen Orden ſprechen. 
Einſt gab es eine Zeit, da konnte der weiße Papſt noch jedes Buch, deſſen 
Erkenntniſſe ſeinen Dogmen unangenehm waren, auf den Index ſetzen, heute 
wäre es leichter für ihn, einen Index aller erlaubten Bücher anzufertigen. Die 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe, die ſein ganzes Gebäude der Irrlehren ſtürzen, 
ſind von Jahr zu Jahr angewachſen. Jeſuitenorden und Romkirche können 
die erwachende Erkenntnis in weiteſten Kreiſen der Katholiken trotz des Leſe⸗ 
verbotes unter Androhung der Exkommunikation nie mehr hemmen. Dies drückt 
ſich unter anderem auch in der Zahl der Kirchenaustritte aus, die ſelten von 
weniger als 140 000 Katholiken jährlich allein in Deutſchland ausgeführt wer⸗ 
den. 

Der Triumph der Wiſſenſchaft, die nach Luthers befreiender Tat aufblühen 
konnte, um freilich auch Luthers Lehre als halben Weg der Befreiung zu er⸗ 
weiſen, wird den Geiſt Roms und den Geiſt Ignaz von Loyolas aus der 
300 000jährigen Menſchengeſchichte wieder verſchwinden laſſen. In ihr nehmen 
ſich die 1000 blutigen Jahre Romherrſchaft und die 400 Jahre Jeſuitenunheil 
wie ein kurzer Tag des Leides und des Irrtums aus. 


Falſcher Kampf gegen den ſchwarzen Feind 


Von Mathilde Ludendorff. 


Wer die Flut der Enthüllungsſchriften über den Jeſuitenorden lieſt, die eine 
Unmenge ſachlich begründeter, ſehr ernſter Anklagen enthalten und zum Teil 
hohe Auflagen erlebten (z. B. „Les Provinciales“, von Pascal, 60 000), und dann 
das ungeheuere wirtſchaftliche Aufblühen und das Anwachſen der Macht des 
Jeſuitenordens ſieht, der könnte daran zweifeln, ob er überhaupt zu beſiegen 
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wäre. Er wird es uns ſelbſt auch ſchwerlich glauben, daß er ſchon mit der Marke 
gezeichnet iſt, mit der der Förſter die Bäume verſieht, die für das nächſte Holz⸗ 
fällen vorgeſehen ſind. | 

Auch die Freimaurerei ſchöpfte ja aus der Tatſache ihres Wachstums an Macht 
trotz ſo vieler Enthüllungsſchriften den Wahn, ſie ſei nicht zu beſiegen, und doch 
hatte das Aufblühen beider Geheimorden trotz aller Kämpfe einen ſehr natür⸗ 
lichen Grund. Es herrſcht ein ſittliches Geſetz, daß jedem falſchgeführten Geiſtes⸗ 
kampf vernichtende Macht fehlt. Das hat einen tiefen Sinn, es verhindert, daß 
Irrlehren oberflächlich überwunden werden können, wodurch ja die Gefahr ihres 
neuerlichen Auftauchens heraufbeſchworen wäre. Es ließen ſich ſehr viele Be⸗ 
weiſe dafür anführen, daß ein ſolches Geſetz ganz beſonders ſtrenge herrſcht, 
wenn es ſich um die Bekämpfung einer in ihrer Wurzel ſehr unſittlichen Ein⸗ 
richtung oder Lehre handelt. Sie ſind Giftpflanzen und wirken zerſtörend auf die 
Menſchenſeele, und ſo will denn dieſes Geſetz, daß ſie nicht unter falſchen Grün⸗ 
den abgelehnt, ſondern in klarer Erkenntnis ihrer Anſittlichkeit entfernt werden. 

Der falſche Kampf macht zwei ſehr verſchiedene Fehler. Sie wurden beide dem 
Jeſuitenorden gegenüber ſattſam angewandt. 

Der erſte Fehler iſt eine falſche Beſchreibung des Feindes, der zweite iſt ein 
allzuflaches Bekämpfen ſeiner Lehren. Bei der erſten Kampfart führen falſche 
Gründe zur Bekämpfung und nach ihrer Widerlegung ſteht der Feind kräftiger 
da als zuvor. 


Bei der letzteren werden die Aſte und Zweige der Giftpflanzen beſchnitten, 
aber die Wurzel bleibt unangetaſtet. Auch dies bedeutet für den Feind eher 
eine hochwillkommene Stärkung, die Wurzel treibt um ſo kräftiger! 


Eine falſche Beſchreibung des Weſens der Ordensväter, die ſich nicht mit 
den Erfahrungen deckt, die der uneingeweihte Jeſuit und der Katholik mit den 
Patres macht, muß in ihnen eine ganz entgegengeſetzte als die gewollte Wir⸗ 
kung auslöſen. Der uneingeweihte Jeſuit erſcheint ſich ſelbſt und den oberfläch⸗ 
lichen Beobachtern katholiſchen Glaubens wie ein „Heiliger“, und ſo wirkt jede 
falſche Beſchreibung wie böswillige Verleumdung. 

Der Fehler der falſchen Beſchreibung entſpringt zum Teil einer Unkenntnis 
des wohlverborgenen Ordensweſens, iſt nicht ſelten aber auch ein bewußtes 
Abweichen des Kämpfers von dem Tatſächlichen. Oft iſt es die eigene ſittliche 
Verworrenheit oder zum mindeſten Unklarheit, die dies herbeiführt. Der 
Kämpfer fühlt ganz richtig, daß hier eine ungeheure Anſittlichkeit vorliegt, 
iſt aber ſo unklar in ſeinen eigenen moraliſchen Wertungen und deren 
Wortgeſtaltung, daß ſein Bericht die große Unmoral der Einrichtung gar 
nicht ſcharf heraushebt. So fehlt ſeiner Beſchreibung die Überzeugungskraft. Nun 
will er das entſtandene Mißverhältnis dadurch ausgleichen, daß er „ein wenig 
dick aufträgt“, wie man dies Fälſchen ſo ſchonend nennt. Hierdurch wirkt er an 
dem Heiligenſchein des Ordens, den er vernichten will. Er ſchafft „Märtyrer“, 
noch dazu „Chriſtliche Märtyrer“. Dies iſt aber die beſte Stärkung des Ordens, 
denn nächſt den Katholiken, die Glaubensmord an anderen begehen, wird nie⸗ 
mand unter ihnen ſo hoch geehrt, als die, die um „der Nachfolge Chriſti willen 
unſchuldig verfolgt werden“. Dieſe Stärkung iſt in unſerem Falle ſo bedeutend, 
daß der Orden ſolchem Kampfe zum Teil ſeinen großen Einfluß unter den 
Katholiken verdankt. Der falſche Kampf iſt überdies ein willkommenes Hilfs⸗ 
mittel für die frommen Patres, um den Ketzerhaß unter den Katholiken zu 
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ſchüren. Alle Gläubigen, die im Beichtſtuhl, den Exerzitienhäuſern, den Kolle⸗ 
gien, die Patres als die „frommen, in aufopfernden Liebeswerken ſich erſchöp⸗ 
fenden Väter“ kennenlernen, können an Hand der falſchen Kampfſchriften der 
„Ketzer“ nun leicht von deren „abgefeimter Teufelei“ überzeugt werden! Kein 
Wunder, daß der Jeſuit ſolchen Kampf ſehr ſchätzt. So iſt ihm z. B. der „Kultur⸗ 
kampf“ zu Zeiten Bismarcks eine liebwerte Erinnerung. 

Solche Kämpfer geben unter anderem den Rat, in jedem einzelnen Jeſuiten 
einen Teufel zu ſehen, der zu jeder Art Verbrechen jederzeit bereit ſei. 

An die Stelle ſolcher Lehren, die dem Orden ſehr wohl dienen und deshalb 
ſeinen Gegnern die Hoffnung rauben, daß man ihn vernichten könne, muß end⸗ 
lich ein Kampf treten, der ſich voll und ganz mit dem Tatſächlichen deckt und 
nicht im Widerſpruch ſteht mit den Erfahrungen des uneingeweihten Jeſuiten 
und aller Katholiken mit dem Orden. Erſt damit iſt der Jeſuitenorden zum aller⸗ 
erſten Male ſeit ſeinem Beſtehen angegriffen. 

Eben weil das Unheil ſolcher Kämpfe ſo groß war, und die richtige Be⸗ 
ſchreibung der Seelengeſetze, nach denen der Jeſuit handelt, ſo unendlich wichtig 
iſt, haben wir der Schilderung der Volldreſſur ſo breiten Raum in dieſem Werk 
gewährt. 

Der „gute zuverläſſige Jeſuit“ iſt ein induziert Irrer geworden und allen 
Befehlen gegenüber ein Wachhypnotiker, er iſt ein in ſeinem Seelenkern völlig 
Abgeſtorbener. In der Verſtellungskunſt Meiſter, ſchamlos im Umlauern und 
Verrat unterſcheidet er ſich ebenſo ſehr von einem Teufel als von einem gewöhn⸗ 
lichen Verbrecher. Sein Handeln muß freilich eine um ſo größere Ahnlichkeit mit 
dieſen beiden haben, je mehr ſeine eingeweihten Oberen und der General des 
Ordens, die „gegenwärtigen“ Gottheiten, ihn einweihen und ſelbſt einem Teufel 
und einem Verbrecher gleichen. Der Orden iſt ſogar in ſeinem Beſtand bedroht, 
wenn er in der befehlenden Leitung und in der kleinen Schar der „Eingeweih⸗ 
ten“ nicht eine genügende Anzahl von Teufeln und Verbrechern beſitzt. Deshalb 
iſt der Orden ſo aufgebaut, daß die Anweſenheit eines einzigen Teufels genügt, 
ſelbſt wenn er nicht das Amt des Ordensgenerals oder ſeines „Admonitors“ 
inne hat. Wenn auch vollendete Teufel ſelten ſind, ſo ſind ſie doch bei jeſuitiſcher 
Vordreſſur leichter zu züchten. Der Orden iſt aber auch geſichert, wenn unter 
den Befehlenden einige gewiſſenstote, gewöhnliche Verbrecher ſind, denn über dem 
Orden ſteht der Satz „sint ut sunt“, und deshalb kann auch ein längſt geſtorbener 
Teufel durch ſeine Lehren, den Bericht ſeiner Ordenstaten, durch ſeine Sat⸗ 
zungen und „Konſtitutionen“ ſeinen Segen auf den Orden auswirken laſſen. 
So kann der Jeſuitenorden die traurige Zwiſchenzeit, in der eine gewiſſe Armut 
an verwerflichen Geſtalten unter den Eingeweihten bemerkbar wäre, gut über⸗ 
ſtehen. Es wird an keinem ſeiner „unfehlbaren“ Worte gerüttelt, ſie leben fort 
und werden von den „Leichnamen“ Loyolas, den Maſchinen, noch Jahrhunderte 
ſpäter ausgeführt, ebenſo wie die Maſchine in gleicher Weiſe weiterarbeitet, 
wenn der Erfinder längſt im Grabe liegt. ; 

Ein mit dem Tatſächlichen im Einklang ſtehender Kampf wird alſo einen gro⸗ 
Ben Anterſchied in der Wertung der uneingeweihten und eingeweihten Patres 
machen, immer aber wird er den Orden an ſich und ſeine Dreſſur als eine unge⸗ 
heuerliche Unmoral erkennbar machen, ſeine Lehre als auf der denkbar größten 
Gottesläſterung: der Gottheit der Ordensgenerale aufgebaut vorführen und ſein 
Handeln oft als Verbrechen erkennen. 
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Dieſe richtige Beſchreibung des Ordens und ſeiner Mitglieder kann allein dem 
Kämpfer helfen. Da unſere Schilderung der Dreſſur und ihrer ſeeliſchen Einwir⸗ 
kung ſich mit dem Tatſächlichen deckt, kann jeder den Jeſuiten ebenſo gut ent⸗ 
larven, wie der Pſychiater den Geiſteskranken. Sobald man ihn auf ſeine Hallu⸗ 
zinationen bringt, enthüllt er ſich. So kann man den Jeſuiten, der als Natio⸗ 
naler, als Alldeutſcher, als Marxiſt, als Nationalſozialiſt, als Proteſtant, als 
Völkiſcher, als Deutſchgläubiger maskiert iſt, ſchnell entlarven. 


Man kann aber auch dieſe „Leichname“ Loyolas hilflos machen und lahmlegen, 
wenn man ſie unvorhergeſehen vor gänzlich veränderte Lage ſtellt und ihnen 
keine Zeit läßt, ſich neuen Befehl vom Oberen einzuholen. Ihr „Wille liegt ſchon 
lange im Grabe“, ſie ſind Maſchinen und ſtehen nun ſtill, weil ſie noch nicht neu 
angekurbelt werden konnten. Sind ſie wirklich nach der Kenntnis ihrer Seelen⸗ 
verfaſſung noch ſo „unbeſiegbar“? Die erſte Abwehr gegen den Orden iſt jetzt 
erſt möglich geworden. ö 

Eine zweite Art der falſchen Beſchreibung, auf Unkenntnis beruhend, über⸗ 
ſieht, daß der Jeſuit zweierlei „Moral“ lehren gibt, die beide zwar abgründige 
Unmoral find, ſich aber gar ſehr voneinander unterſcheiden. Man behauptet, 
die Jeſuitenmoral ſei jener Probabilismus, wie ihn ein Suarez, Gury, Sanchez, 
Buſenbaum und andere jeſuitiſche „Morallehrer“ niedergeſchrieben. Dies wirkt 
ſich im Sinne einer Verleumdung aus, da die Triebverwahrloſung, die hier ge⸗ 
lehrt wird, nun als Lebensrichtſchnur des Jeſuiten ſelbſt angegeben wird. Beicht⸗ 
ſtuhl, Exerzitienhaus und Kollegien zeigen dem Katholiken den „heiligen Le⸗ 
benswandel“ der Patres. So bewirkt ſolch falſcher Kampf erhöhten Ketzerhaß, 
und Ketzerverachtung bei den Katholiken und noch geſteigerte Verehrung „der 
Märtyrer, der frommen Patres“. Auch dieſer Kampf iſt dem Orden hochwill⸗ 
kommen. | 

Es iſt hohe Zeit, klar zu lehren, daß der Jeſuit eine doppelte „Moral“ lehrt, 
und zwar im entgegengeſetzten Sinne, als dies andere Geheimorden tun. Dieſe, 
ſo der jüdiſche orthodoxe Blutbund und die Freimaurerei, erlauben ſich Trieb⸗ 
hörigkeiten, ja Zügelloſigkeiten, die ſie der „profanen Welt“ nicht geſtatten. Der 
Jeſuit aber gibt ſeinem Orden die Forderung des Abſterbens allen Triebwün⸗ 
ſchen gegenüber, und gibt Morallehren für den Beichtſtuhl, die zur Trieb⸗ 
verwahrloſung anreizen und ſie Prieſtern wie Laien förmlich ans Herz legen. 
Wenn jo die Umgebung des Ordens, die „katholiſche Welt“, zum Teil triebhörig 
bis zum äußerſten und verwahrloſt geworden, ſo wirkt der Orden mit ſeinen 
ſtrengen Forderungen der Askeſe doppelt heilig. Der Jeſuit darf, wie wir ſahen, 
Trieberfüllungen nur auf Befehl erleben, wenn ſie dem Nutzen des Ordens die⸗ 
nen, dann freilich auch verbrecheriſche Erfüllungen ohne das geringſte Bewußt⸗ 
ſein der Schuld. Im übrigen verlangt der Orden ſtrengſte Askeſe. So iſt er auch 
freier als irgendein anderer Männerorden, der dem Weibe gegenüber enthalt⸗ 
ſam lebt, von Triebentartungserſcheinungen dem gleichen Geſchlechte gegenüber. 


Als ein Jeſuit eine Triebbindung zu einem anderen Jeſuiten beichtete, wurde 
der, der ſie verheimlicht hatte, ſofort aus dem Orden entlaſſen, der Beichtende 
ein halbes Jahr ſpäter. Der Orden erreicht durch ſeine Strenge nicht nur den 
geſicherten Heiligenſchein, ſondern vor allem zuverläſſige Arbeit ſeiner Patres. 
Er muß dieſe völlige abgeſtorbene Gleichgültigkeit jeder Triebregung gegenüber, 
die Loyola den „Gleichmut“ nennt, bei ſeinen Leichnamen geſichert ſehen. Dieſe 
Strenge wurde in Kampfſchriften verſchwiegen, die die Mißſtände des Ordens 
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andrerjeits enthüllten. Ein ſolcher Kampf kann freilich nicht vernichten. Die 
Beweggründe dieſer „Moral“ ſind unſittliche. Der Kampf muß ſie und die 
Strenge gewiſſenhaft nennen, dann kann aus ihr kein Heiligenſchein mehr ge⸗ 
woben werden. 

Die Morallehre des Ordens für den Jeſuiten ſelbſt iſt alſo eine 
völlig andere als die jeſuitiſche Morallehre für die Nichtjeſuiten. Sie iſt er⸗ 
ſchütternd einfach und erſchütternd unmoraliſch. Sie iſt eine echte Totenmoral. 
Sie ſchaltet das ſelbſtändige Handeln, Wollen, Denken und Urteilen aus. Der 
Orden arbeitet nach Art einer großen Fabrik. Wie aber ſollte dieſe ihre Arbeit 
leiſten, wenn jede einzelne Maſchine, wie der Fabrikant ſagt: „ihre Mucken 
hätte“, d. h. wenn eine an dieſem, die andere an jenem Tage aus allerlei 
Gründen ungleichmäßig arbeitete. Ein Abſterben der ganzen Seele gegenüber 
dem Befehl, reflexmäßige, maſchinenmäßige, von keiner „Unordnung“ bedrohte 
Arbeit, das iſt die höchſt einfache ſeelenmörderiſche „Moral“ für die Jeſuiten. Sie 
wird erreicht unter teufliſchem Mißbrauch eines edlen Wollens: der reſtloſen 
Hingabe an „Jeſum und Mariam“. Eine Maſchine braucht keine andere Moral, 
man kurbelt ſie an und ſie läuft, bis man ſie wieder abſtellt. 


Der „Probabilismus“ kann alſo niemals die Morallehre für Jeſuiten ſelbſt 
ſein. Aller falſche Kampf, der dies behauptete, brannte beſonders um den Satz: 
„Der Zweck heiligt die Mittel“, der in dieſer Form noch nicht einmal in den 
probabiliſtiſchen Lehren ſteht. Natürlich ſind es auch hier nicht ſittliche, ſondern 
ſehr unſittliche Beweggründe, die dem Jeſuiten dieſen Satz für ſich verbieten 
und ihn auch abhalten, ihn anderen Katholiken in dieſer Form zu geben. 

Der Satz, „der Zweck heiligt die Mittel“, kann nicht für die Befehlenden des 
Ordens in Frage kommen. Der General, der Christus quasi praesens und die 
Oberen, die Gottbefehle aus ihrem Munde erſchallen laſſen, können vom Throne 
ihrer Gottheit nicht ſo weit herabſteigen, zu behaupten, daß ein von ihnen be⸗ 
fohlenes Verbrechen erſt dadurch geheiligt ſei, daß es einem heiligen Zweck dient. 
Was auch immer der Befehl fordert, er iſt deshalb an ſich heilig, weil ſie, die 
Gottheiten, ihn befehlen, nicht aber erſt „ſekundär“, im Hinblick auf den Zweck 
geheiligt! Das Gebot würde alſo einer Herabſetzung ihrer Gottheit gleichkommen. 

Der Satz: „der Zweck heiligt die Mittel“ kann aber auch ebenſo wenig für die 
Gehorchenden in Frage kommen, Sie müſſen blind, ohne Zaudern, Nachdenken und 
Werten folgen. So dürfen ſie ſich gar nicht ſo viel Urteil retten, zu erkennen, daß 
ein Mittel an ſich unheilig ſei. Ein Urteil, das („implicite“) in dieſem Satz ent⸗ 
halten iſt! Für ihn iſt jeder Befehl Gottesbefehl und heilig, ohne irgendwelcher 
Heiligung und Rechtfertigung durch einen „heiligen Zweck“ zu bedürfen. Jede 
Wertung iſt in den „Leichnamen“ verboten, ſo iſt der genannte Moralgrundſatz 
für die Gehorchenden ein Widerſinn. 

Solange man den Jeſuiten dieſen Grundſatz zutraut, kennt man weder die 
Befehlenden noch die Gehorchenden des Ordens. 

Der Satz: „der Zweck heiligt die Mittel“ kann aber endlich in dieſer Form auch 
nicht für die anderen Katholiken vom Jeſuiten aufgeſtellt werden. Auch ſie 
ſollen ja, je länger, deſto mehr ein zuverläſſiges Werkzeug in der Hand des 
Jeſuitengenerals werden. Wie aber ſollte eine einheitliche ſtraffe Ordnung er⸗ 
reicht werden, wollte man den weltlichen Beichtvätern und Laien dieſe „Blanco“ 
Verbrechervollmacht in die Hand geben! Mit überlegenem Lächeln beſtritt daher 
zum Beiſpiel im Bismarckkampf der Jeſuit, dieſen Grundſatz gelehrt zu haben. 
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Er ſchreibt in ſeinen probabiliſtiſchen Lehren: 
„Wem der Zweck erlaubt iſt, dem iſt auch das Mittel erlaubt, welches durch ſeine 
natürliche Beſchaffenheit zu dieſem Zweck führt.“ 
Jac Illſung Arbor, Scientiae 1693. 
„Wem der Zweck erlaubt iſt, dem ſind auch die Mittel erlaubt.“ 
Herm. Buſenbaum, Medul. theol. Mor. 1653. 


Das heißt aber ganz etwas anderes als jene allgemeine, uneingeſchränkte 
Verbrechervollmacht, nämlich nur eine ſehr bedingte. Es wird hier nicht etwa 
eine ſittliche Einſchränkung gegeben, wie es ja auch nicht ſittliche Bedenken ſind, 
die dem Orden die Verwendung dieſes Grundſatzes unter den Jeſuiten ver⸗ 
bieten. Nur wem der Zweck erlaubt iſt, dem ſind die Mittel erlaubt, ſo will 
es der Jeſuit. Hiermit erreicht er, daß keinerlei, Verbrechen entſchuldigt werden 
dürfen, es ſei denn, ſie geſchehen im Auftrage des Ordens oder ſeiner Mittel⸗ 
perſonen. Es wird alſo durch dieſen Grundſatz vermieden, daß planlos zur 
„höheren Ehre Gottes“ Verbrechen geſchehen können, durch die der Orden 
oder die Kirche in Verruf kommen könnten, ohne daß der Erfolg auch nur 
annähernd geſichert wäre. Andererſeits ſorgt aber dieſes ſchlichte Sätzlein dafür, 
daß jedes Verbrechen im Beichtſtuhl Erlaubnis und Dispens erhält, das plan⸗ 
mäßig in Erfüllung eines Ordensbefehles durch irgendeinen Führer oder Unter⸗ 
führer des jeſuitiſchen Kriegsheeres geſchieht. 

Der falſche Kampf, der dem Jeſuiten die Dummheit zutraut, daß er für die 
Katholiken den Lehrſatz gäbe, der Zweck heiligt die Mittel, und der das Weſen 
des Ordens ſo verkennt, ſolchen Grundſatz innerhalb der Konviktmauern 
herrſchend zu wähnen, hat dem Jeſuitenorden ſehr genützt. 

Ebenſo gefährlich aber iſt die letzte Abart des falſchen Kampfes, nämlich 
die lückenhafte Beſchreibung, die ſich dennoch den Schein der Vollſtändigkeit gibt. 
Der Abwehrkampf muß unbedingt falſch geführt werden, wenn er ſeine Be⸗ 
lehrung aus Beſchreibungen ſchöpft, die Weſentliches verſchweigen. So gibt es 
Jeſuitengegner, die ein ſehr eingehendes geſchichtliches Bild des Kampfes gegen 
die „Ketzer“ und überdies den Probabilismus als „Jeſuitenmoral“ ſchildern 
und dabei ſowohl die Dreſſur und ihre Wirkungen als auch die unerhörte wirt⸗ 
ſchaftliche Großmacht des Ordens nahezu verſchweigen. Solche Kampfſchriften 
ſind dem Orden ſehr willkommen und für die Kämpfer ſehr gefährlich. Wer 
den „Bettelorden“ nicht als Finanzmacht, als Großinduſtriellen, als Groß⸗ 
immobiliengeſellſchaft ſchildert, wer Jeſuitendreſſur nicht klar beſchreibt, der 
leiſtet ebenſo Gefährliches wie ein Judengegner, der die Finanzmacht des Juden 
unerwähnt läßt, und ſeine abergläubiſche Seele nicht klar ſchildert. 

Betrachten wir nun noch den zweiten der genannten Fehler, jenes gänzlich 
wirkungsloſe, den Mut des Ordens nur ſtärkende Abſchneiden der Zweige der 
Giftpflanze und Unantaſtbar⸗belaſſen der Wurzel. 

Zu ſolchem Kampfe waren natürlich vor allem alle jene edlen Katholiken, 
Prieſter wie Laien, der vergangenen Jahrhunderte verurteilt, die im ernſten, 
zähen Ringen gegen den Orden, ihre Kirche und ihren Glauben vor dem Erſtar⸗ 
rungstode in den Händen der „Leichname“ Loyolas retten wollten. Da ſie vom 
Katholizismus ſelbſt nicht laſſen konnten, ſo war ihr Kampf von Anbeginn an 
zu einer völligen Niederlage verurteilt, denn ſie beſchnitten nur die Zweige 
der Giftpflanze. 

Schon lange vor der Ordensbegründung lebte der Jeſuitismus geiſtig in der 
römiſchen Kirche, weil der jüdiſche Geiſt in den Glaubens⸗ und Morallehren 
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vom erſten Tage an ſaß. Der einzige Unterſchied zu den jpäteren Jahrhunderten 
war nur der, daß Loyola mit Hilfe der Juden Lainez, Polanco und Borgia den 
Jeſuitismus ſtraff organiſierte und ihm eine wirtſchaftliche Macht und ſo große 
Vorrechte verſchaffte, daß ſein Einfluß in die ganze katholiſche Welt vordrang. 
Vorher hatte ſich eingeborenes Gotterleben der Völker in die römiſche Kirche 
immer wieder einſchmuggeln können. Der Jeſuitismus aber, der erſt der folge⸗ 
richtig durchgeführte römiſche Katholizismus iſt, machte mit dieſem „Unfug“ ein 
Ende. Ein Katholik, der nicht die Kraft hat, ſich zur Erkenntnis dieſer ernſten Tat⸗ 
ſache durchzuringen, beläßt die Wurzel des Jeſuitismus unangetaſtet und iſt zur 
völligen Niederlage in ſeinem Kampfe verurteilt. 


Wie kann man z. B. gegen den Probabilismus kämpfen, wenn man die Ohren⸗ 
beichte anerkennt? Was ſoll denn der einzelne Prieſter, für deſſen gottgeeignete 
Klarheit nicht die geringſte Gewähr gegeben iſt, anders aufſtellen können als 
wahrſcheinliche, „probabele“ Wertungen im Einzelfall? Ja wie ſollte die Kirche 
ſolche Wahrſcheinlichkeitsregiſter jedem einzelnen Prieſter überlaſſen können 
und ſo das Beichtkind ebenſo vielerlei Wertungen über ein und dieſelbe Sünde 
erfahren laſſen, als es mit den Beichtſtühlen wechſelt? Der Probabilismus 
iſt die notwendige Folge der Ohrenbeichte und der Regiſteraufſtellung der 
Sünden und ihrer Strafen überhaupt. Er iſt die notwendige Folge der Irr⸗ 
lehre, die aus der Kirche und dem Beichtſtuhl eine Straf- und Dispensanſtalt 
macht. Er iſt die notwendige Folge des Irrwahns, den göttlichen Willen zum 
Guten zu einem Zwang zu machen und mit Strafe zu drohen, ſo etwa, wie das 
Gericht eines Staates die Schädigungen der Einzelnen im Staat durch die Ver⸗ 
gehen wider das Sittengeſetz beſtraft. In meinem Werk „Triumph des Unſterb⸗ 
lichkeitswillens“ habe ich die ſelbſtverſtändlichen Forderungen des Sittengeſetzes 
für das Gemeinſchaftsleben, die der Staat unter Strafandrohung ſtellt, klar von 
der Moral der göttlichen Wünſche getrennt und die Wurzel des ganzen Unheils 
dieſer jüdiſchen Lehren freigelegt. Wer ſie nicht antaſten will, der kämpft ver⸗ 
geblich gegen ihre letzte Auswirkung, den Probabilismus. 

Aber auch der grauenvolle Inhalt der probabiliſtiſchen Lehren iſt zwangs⸗ 
läufige, unvermeidliche Folge der jüdiſchen Grundlehren. Es können ſich eben 
nur die minderwertigſten, gottfernſten Menſchen damit befaſſen, ſolche Sünden⸗ 
und Strafenregiſter aufzuſtellen. 

Wer ferner die Anſchauung, daß der Beichtvater Stellvertreter Gottes iſt und 
andere Menſchen in deſſen Namen von Schuld freiſpricht oder verdammt, hegt, 
wer das Dogma glaubt, daß der Papſt als Stellvertreter Chriſti auf Erden, 
wie immer auch ſein Charakter beſchaffen ſein mag, im Amte unfehlbar iſt, 
der mag ruhig den Jeſuitenorden anerkennen. Der Christus quasi praesens geht 
nur einen kleinen Schritt weiter als der Kämpfende. Ein ſolcher Kampf 
ſchneidet der Giftpflanze nur Zweiglein ab und iſt ihrer Lebenskraft ſogar zu⸗ 
träglich, weil ſie im Kampfe geübt bleibt. 

Ein noch wirkungsloſeres Stutzen der Zweige iſt der ganze Scheinkampf, der 
in den Johanneslogen der Freimaurerei gegen den Jeſuitenorden geführt wird. 
Bei der großen Ahnlichkeit der unſittlichen Wege und Ziele fehlt zu einem 
ſolchen Kampf jede ſittliche Berechtigung. Er iſt nichts anderes als ein Ge⸗ 
plänkel habgieriger Sekten und iſt um ſo überflüſſiger, als in den Hochgraden 
der Freimaurerei die Jeſuiten unerkannt im Amte ſind und von dort aus 
den Abwehrkampf der „Ketzer“ gegen den Jeſuitenorden lahmlegen. Die Hoch⸗ 
gradbrüder ſprechen auch ſehr mit Recht in ſtaunender Bewunderung von dem 
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Jeſuitenorden. Br. Ohr nennt in einem kurz vor dem Weltkrieg erſchienenen 
Schriftchen die Jeſuitendreſſur eine „großartige Erziehung“ und feiert die Exer⸗ 
zitien Loyolas als „vollkommene Einrichtung“, und ſtaunend ſteht er vor der 
Leiſtungskraft des Ordens. Das iſt die einzig logiſche Einſtellung, die Aarons⸗ 
ſchurzträger haben müßten, ſtatt dieſen Orden zu bekämpfen. Die Moral der 
Freimaurerei iſt keine beſſere als die des Jeſuiten, die Mittel ſind ebenſo un⸗ 
ſittlich, aber der einzelne Freimaurer, der gar nicht daran denkt, ſeine 
Triebhörigkeit dem Orden zu opfern, ſondern ſich durch ſie, durch ſeine perſönliche 
Eitelkeit und endlich durch eine ganz ſchäbige Todesverängſtigung am Gängel⸗ 
bande ſeines Ordens führen läßt, muß ſtaunend die „Leichname“ Loyolas be⸗ 
wundern, die ſo viel für ihren Orden „opfern“. 


Auch der Kampf aller Proteſtanten iſt nichts anders als ein Abſchneiden der 
Zweige dieſer Giftpflanze. Woher nimmt der Proteſtant ſich das ſittliche Recht, 
über das Verbrechen der Jeſuiten zu ſprechen, ein 14jähriges Kind durch ein Ge⸗ 
lübde an den Orden zu binden, wenn er ſich nicht gegen die Säuglingstaufe 
wendet? Der wehrloſe und völlig urteilsloſe Säugling wird in die chriſtliche 
Glaubensgemeinſchaft eingegliedert, aus der er auszuſcheiden vom Staate aus 
erſt mit 21 Jahren berechtigt wird. Wer dieſen noch nicht einmal in der Bibel 
angeordneten, nur den Machtzielen der Kirchen dienenden Mißbrauch mit einem 
Unmündigen gelten läßt, wer ſeinem 14jährigen Kind unter Mißbrauch deſſen 
Anmündigkeit, ohne ihm irgendeine Wahl zu laſſen, ein feierliches Bekenntnis 
zur Glaubensgemeinſchaft für das ganze Leben abverlangt, ſtatt ſeinem Kinde 
nur Namen und Aufzucht in ſeinem eigenen Glauben zu geben, im übrigen 
aber erſt den Erwachſenen ganz unbedrängt ſelbſt entſcheiden zu laſſen, welcher 
Glaubensgemeinſchaft er ſich anſchließen will, der ſtecke ſein Schwert in die 
Scheide. Hält er ſolches Tun für richtig, ſo ſoll er ſich den Jeſuitenorden zum 
Vorbild nehmen und das unmündige Kind noch feſter, durch eidliche Gelübde, 
binden. 

Wir erkannten den Probabilismus als Folge der Ohrenbeichte. Die Ohren⸗ 
beichte aber ſtützt ſich auf das Bibelwort: „Ich gebe euch Macht zu binden und zu 
löſen, wen ihr bindet, der wird gebunden ſein, wen ihr löſt, der wird gelöſt 
ſein.“ Wer dieſes Wort nicht als Gottesläſterung anſieht, ſondern das neue 
Teſtament als unantaſtbares Gotteswort ehrt, der hat nicht das allergeringſte 
ſittliche Recht, die Ohrenbeichte, die mit dieſem Wort ernſt macht, und alle ihre 
unausbleiblichen Folgen, alſo auch den Probabilismus, zu bekämpfen. Er faßt 
das Übel nicht bei der Wurzel, und ſo möge er das Abſchneiden der Zweige ruhig 
unterlaſſen. 

Es iſt auch nichts anderes als dieſe oberflächliche Kampfesweiſe, die dem Geg⸗ 
ner nichts anhaben kann, wenn die Schmutzliteratur der jeſuitiſchen Moral⸗ 
lehren über das 6. und 9. Gebot von Proteſtanten bekämpft wird, dabei aber 
das asketiſche Ideal, das derartige Verſumpfung erſt ermöglicht, verſchont bleibt. 
Jeder, der die Erfüllung des Paarungswillens nur für die Fortpflanzung ge⸗ 
heiligt nennt, im übrigen aber, ganz unabhängig von ihrem Seeleninhalt, in 
ihr eine verwerfliche „Verſuchung des Teufels“ ſieht, der kann dieſe ungeheuren 
Mißſtände nicht beſeitigen helfen, weil er die Wurzel der Giftpflanze unange⸗ 
taſtet beläßt. 

Wie kann ferner der Proteſtant hoffen, wirkſam gegen die ſchauerliche 1 
verfolgung, gegen das Verbrechen der Glaubensmorde anzukämpfen, wenn er 
an dem neuen Teſtament als an dem unantaſtbaren Gotteswort feſthält? Er 
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kennt doch die Worte, die der Jude Matthäus in ſeinem 10., Jahweh beſonders 
heiligen Kapitel, Jeſu von Nazareth in den Mund legt. In dieſem 10. Kapitel 
wird doch den Jüngern von Jeſus ſelbſt genaue Anweiſung gegeben, wie ſie ſei⸗ 
nen Glauben verbreiten ſollen. Sie werden auf Abwehrkämpfe, die ſie gegen 
Andersgläubige zu beſtehen haben, gefaßt gemacht, ja auf die Notwendigkeit, ihr 
Leben opfern zu müſſen. Dann aber heißt es ganz ausdrücklich, daß Jeſus ſelbſt 
einen Schwertkampf für die Verbreitung ſeines Glaubens will. Matthäus läßt 
ihn auch ganz ausdrücklich ſagen, daß dieſer Schwertkampf ſelbſt nicht vor den 
engſten Banden der Familie halt machen ſoll, und läßt ihn den Vater⸗ und 
Muttermord um des Glaubens an ihn wegen weisſagen. Dieſe ungeheuer⸗ 
lichen Worte des Juden Matthäus waren es doch, die alle den Maſſenmördern 
des Mittelalters, ob ſie nun Päpſte, Dominikanermönche oder Jeſuiten waren, 
das gute Gewiſſen zu ihren Morden gaben. Sie erfüllten wörtlich das Kapitel 
Matthäus 10 und waren und ſind ſtolz auf ihr frommes Chriſtentum, denn 
Matthäus berichtet: | 


„Diele Zwölfe ſandte Jeſus und gebot ihnen und ſprach: 

‚Gebet nicht auf der Heiden Straße und ziehet nicht in die Samariterſtädte, ſon⸗ 
dern gehet hin zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe Israel. 

‚Es wird aber ein Bruder den anderen zum Tod überantworten und der Vater 
den Sohn, und die Kinder werden ſich empören wider ihre Eltern und ihnen zum 
Tode verhelfen. 

N ‚Und ihr müßt gehaßt werden um meines Namens willen ... Wenn ſie euch in 
einer San verfolgen, jo fliehet in eine andere. 

„Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen ic Frieden zu ſenden auf die Erde. 
Ich bin nicht gekommen, Frieden zu an jondern das Schwert.‘ 

‚denn ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater und die 
Tochter wider ihre Mutter und die Schwiegertochter wider ihre Schwiegermutter.“ 

‚Und des Menſchen Feinde werden ſeine Hausgenoſſen fein.“ 


Wir wiſſen, daß Proteſtanten dieſe Worte umfälſchten, und im Sinne der 
Anfeuerung zum Freiheitskampf mit dem Schwert umdichten, während hier der 
jüdiſche Glaubenskampf mit dem Schwert gefordert wird. 


Es läßt ſich an der Tatſache nicht rütteln, daß des Jeſuiten und aller anderen 
Ketzermaſſenmörder Kampf gegen „Ketzer und Heiden“ bibeltreues Handeln 
war und ſich auf dieſes Kapitel, Matthäus 10, berufen konnte. Sich über den 
Glaubensmord zu empören, ohne auch gegen den Inhalt dieſes Kapitels des 
neuen Teſtamentes anzukämpfen, iſt unſittlicher Widerſinn und muß deshalb 
gänzlich wirkungslos bleiben. Wer das Evangelium Matthäus für unantaſt⸗ 
bares Gotteswort hält, der möge ſich in Ehrfurcht neigen vor jenen, die es 
wörtlich erfüllten. 


Genug der Beiſpiele des falſchen Kampfes. Sie mußten gegeben werden, um 
zu zeigen, weshalb alles Kämpfen gegen die „Leichname“ Loyolas in der Ver⸗ 
gangenheit keine ſtarke Wirkung haben konnte. Will man ein ſo gut verſchleier⸗ 
tes, mit dem Schein der Heiligkeit ſogar vor einem großen Teil der Ordens⸗ 
mitglieder, den „Uneingeweihten“ ſelbſt, verhülltes, verbrecheriſches Gebilde be⸗ 
ſeitigen, ſo muß vor allem die Kraft der Wahrheit über jedes Wort ihren 
wunderreichen Segen ſprechen. Nur wenn ſie unerbittlich Wache hält und die 
Kämpfer ſich von der letzten jüdiſchen Verwirrung und Unklarheit in ihrem 
eigenen Gotterleben und ihrer Moral frei machten, kann der Abwehrkampf 
gegen das ſchwarze Unheil Wirkung haben. 
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Ja ein folder Abwehrkampf bedeutet den vollen Sieg. Der Orden iſt ſtarr 
und unabänderlich wie ein Toter trotz aller unterſchiedlicher Lappen, die er ſich 
jeweils vor der Welt als Maskenkleid umhängt, und denen gemäß er äußerlich 
handelt. Deshalb gilt die weſensgetreue Schilderung, die wir gaben für alle 
Zeiten der Zukunft. Der Totenſchädel einer ermordeten Seele grinſt uns nun 
aus all dieſen „Gleichförmigen“ entgegen und dies um ſo deutlicher, je gott⸗ 
lebendiger die Umgebung wieder geworden iſt, in der ſie ſich vertarnen müſſen. 
Der Jeſuit iſt nicht mehr „undurchſichtig“ und „unbegreiflich“ für die, die ihn 
bekämpfen. Je aufrechter, je offener, je ehrlicher, je freier von jeder Liſt dieſer 
Kampf geführt, je ſelbſtändiger die Urteilskraft jedes Einzelnen und die Wider⸗ 
ſtandskraft gegen jedwede Verjudung im Volke wird, um ſo näher rückt auch die 
Stunde, in der der Jeſuit in der Hand der Kämpfer das gleiche iſt wie in der 
Hand ſeines Generals, nämlich ein Gegenſtand, eine Maſchine, die man einfach 
ſtill ſtellt für immer. 

Wenn erſt auf der ſchwarzen Straße, die in Konvikte und Kolleghäuſer führt, 
die Zahl der zu ihnen vertrauensvoll wandernden Knaben geringer und gerin⸗ 
ger wird, wenn endlich die Patres hinter den Fenſtern vergeblich Ausſchau hal⸗ 
ten nach einer einzigen jungen Seele, die zu ihnen kommt, um ſich „in Christo 
ertöten“ zu laſſen, dann find die „Leichname“ Loyolas trotz aller angeſammelten 
Schätze der Erde machtlos geworden. Die ſchwarzen Zwinger werden leerer und 
leerer, der letzte der Leichname „Loyolas“ iſt einſam als „Christus quasi praesens“ 
und findet keine Totenhand mehr bereit, wenn er die Augen ſchließt, um die 
„Kampanella“ zu läuten. In den leeren Mauern der ſchwarzen Zwinger hallt leiſe 
das Schluchzen der jungen Seelen, die in 400 Jahren dort „ertötet“ wurden, um 
Unheil unter den Lebendigen wirken zu können, in der Todesſtunde des letzten 
Christus quasi praesens noch einmal wider. 


Das Ende der Jeſuitenmacht 


Von Erich Ludendorff. 


Der Orden iſt ſtarr und in ſeinen Zielen unabänderlich. 

Der Christus quasi praesens, der Gott, der immerwährend unfehlbare Jeſuiten⸗ 
general, muß nach ſeinem Geheimdogma handeln, muß als jeſuitiſch dreſſierter 
„Leichnam“ ſein Reich, „das Reich Chriſti auf Erden“ errichten, gleichzeitig aber 
zwangsläufig alles Leben in dieſem Reiche vernichten. 

Vergleichbar iſt ſolch ein Reich mit dem Getriebe einer großen Maſchine, die 
in ihren Triebwerken, den Staaten und Völkern, bis zu ihren kleinſten Teilchen, 
den einzelnen Menſchen, einförmig geſtaltet iſt und gleichmäßig Tag für Tag, 
ja Jahr für Jahr eintönig arbeitet. 

Eine ſolche Maſchine muß eines Tages ſtillſtehen, weil die Maſchinenteilchen, 
die Menſchen abſterben, oder — wenn es etwa einem einzigen, freigebliebenen 
Menſchen einfällt, ein Kieſelſteinchen in das Getriebe zu werfen, das die Ma⸗ 
ſchine in Gang hält. 
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Doch die „Leichname“ Loyolas ſehen dies nicht voraus und müſſen zwangs⸗ 
läufig auf das blöde Ziel des Ordens hinarbeiten. 

Bei dem furchtbaren und triebmäßigen Fördern dieſes künſtlichen Weltreiches 
ſteht der Jeſuitengeneral unſichtbar und anonym, ſo wie es ſein Geheimdogma 
verlangt, im Schatten des römiſchen Papſtes. 

Durch ihn formt er den Glauben, die Wiſſenſchaft und den Lehrplan der 
Schule ſo, wie das zur Knebelung freien Geiſtes und für die Dreſſur des 
Menſchen zu dem jeſuitiſchen „Kollektivmenſchen“ nötig iſt. „Unfehlbar“ iſt der 
römiſche Papſt bei Erledigung dieſer Aufgabe, denn der Menſch ſoll an dieſen 
Erziehungsmitteln ebenſo wenig rütteln dürfen wie der Jeſuit an dem Weſen 
ſeines Ordens. Der Jeſuitengeneral will dabei ganz ſicher gehen. Die römiſch⸗ 
katholiſche Aufzucht reicht ihm nicht aus. Er will deshalb die Dreſſur der 
Menſchen nach ſeinem Drill und mit ſeinen eigenen Kriegern durchführen, die 
nur an ſeine Befehle gebunden ſind. Beides — der von ihm befohlene Glaube 
und die von ihm geleitete Dreſſur — iſt für das Entſtehen des „Kollektiv⸗ 
menſchen“, der allein als Maſchinenteilchen, als „Bürger“ des jeſuitiſchen Welt⸗ 
reichs zuverläſſig iſt, Erfordernis. Aber der Jeſuitengeneral hält dies Ergebnis 
ſelbſt nur für geſichert, wenn der Menſch von früheſter Kindheit an dem Eltern⸗ 
haus entriſſen, in Drillanſtalten abgeliefert wird. Er fühlt, daß die als Erbgut 
eingeborenen Lebenskräfte ihm Feind und Gefahr ſind, ſo muß die Zerſtörung 
des Artbewußtſeins und der Raſſereinheit die Wirkung der Dreſſur ergänzen. 

Auch die Leiter der Völker und Staaten im jeſuitiſchen Weltreich müſſen ſolche 
armſeligen, dreſſierten Kollektivmenſchen ſein. Hatte der Jeſuitengeneral einſt ver⸗ 
ſucht, durch abſolut herrſchende Könige und Fürſten, die durch ihre Beichtväter 
in Bann gehalten wurden, aber immerhin zum mindeſten noch an ihre eigene Haus⸗ 
macht dachten, zu regieren, ſo will er jetzt bequemer arbeiten und den Staaten 
und Völkern Diktatoren mit oder ohne Schattenkönige geben, heute dieſen, mor⸗ 
gen jenen, der nichts auf dieſer Erde beſitzt, außer dem, was er ihm gibt, und 
womit er ihn ſicher kettet. So will heute der Jeſuitengeneral die „indirekte“, d. h. 
mittelbare Gewalt auf die Staaten und Völker, die er kündet, ausüben. 
Er fühlt, daß Stolz, Freiheit und Selbſtändigkeit des Einzelnen ihm Feind und 
Gefahr ſind, darum iſt für ihn nur eine Gewaltherrſchaft über Volk und Staat 
denkbar, und darum müſſen feine ſchön uniformierten „Feldwebel“, die Dik⸗ 
tatoren, die Sklavenhalterpeitſche über die Völker ſchwingen und jede Lebens⸗ 
regung durch ein ſinnvolles Spitzelſyſtem erkunden, um ſie mit Gewalt zu unter⸗ 
drücken, oder ſie in gleicher Gewalttätigkeit in ſeinen Dienſt zu ſtellen und — ab⸗ 
zulenken. 

Auch die Wirtſchaft iſt dem Jeſuitengeneral nur Mittel zur Knechtung der 
Menſchen. Er will ſie deshalb uneingeſchränkt und unfehlbar leiten, alle Güter, 
alle Zahlungsmittel und alle Arbeitskraft an ſich reißen und den „Kollektivmen⸗ 
ſchen“ für ſich nach ſtreng befohlenem Maße und ſtreng befohlener Einteilung 
arbeiten laſſen. Er fühlt, daß alle ſchöpferiſchen Kräfte, jede arbeitsfreudige 
Leiſtung, ſei es, daß ſie Geiſteswerke, oder daß ſie Hand e hervorbringen, ihm 
Feind und Gefahr ſind. Darum ſoll Kunſt, Wiſſenſchaft und alles freie Schaffen 
ebenſo geknechtet werden wie alle Arbeit des Handarbeiters. „Soziale Wohl⸗ 
taten“ für die Faulen, Unmöglichkeit des Aufſtieges für die Tüchtigen, ſollen 
Arbeitsfreude lähmen. 

Ein Sklavenſtaat wie der ſchwarze Zwinger und der Staat der roten Chriſten 
in Paraguay ſoll das Weltreich des Jeſuitengenerals ſein. | 
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Aber, ganz wie dort, ſollen die durch Dreſſur verdummten und verjflanten 
Völker ihr furchtbares Los nicht erkennen und nicht mehr erſehnen, die Sklaverei 
abzuſchütteln. Bequemlichkeit und flache Beluſtigung ſollen ihnen freies Leben 
vortäuſchen. 

Dies grauenvolle Ziel iſt das gleiche, was Millionen Menſchen als Plan des 
„Weltleihkapitals“ vorgeführt bekommen. Der Jeſuitengeneral will mit dem 
Weltleihkapital das für ſich „von oben“ verwirklichen, was er und ſeine verbün⸗ 
deten Widerpartner, die Juden und Freimaurer, unter Ausnutzung der Ahnungs⸗ 
loſigkeit der Kommuniſten und Sozialiſten im „nationalen“ und „internatio⸗ 
nalen“ Gewande und des überliſteten jeſuitiſchen Kriegsheeres auch von „unten“ 
durchzuführen erſtreben. Immer hat der Jeſuitengeneral mehrere Eiſen im 
Feuer, um ſein Weltherrſchaftsziel zu erreichen. 

In allen Völkern wird fieberhaft offen und geheim auf allen Gebieten an der 
Verwirklichung desſelben gearbeitet, um es noch vor dem Erwachen der Völker 
zu erreichen. Unterſchiedlich iſt der Grad des in den einzelnen Ländern Erreich⸗ 
ten, verſchieden ſind auch die angewandten Mittel, die dazu führten, wenn dieſe 
ſich auch alle in der völligen Hemmungsloſigkeit gleichen, die vor u zurück⸗ 
ſchreckt, wenn es dem Erreichen des Zieles gilt. 

Geſtern wurden die „Ketzer“ mit Feuer und Schwert auszurotten verſucht. 
Heute wird überall dem friedlichen Ausgleich zwiſchen den chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſen das Wort geſprochen, nachdem die ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche blutig vernich⸗ 
tet wurde, die anglikaniſche jeſuitiſch durchſetzt iſt und die proteſtantiſche immer 
mehr unter jeſuitiſchen und freimaureriſchen Einflüſſen an Widerſtandskraft ein⸗ 
büßt. In Deutſchland werden ſogar die Proteſtanten von den Jeſuitenſendlingen 
zum „Kampf unter der Fahne des Kreuzes“ gegen die Deutſchgläubigen „Hei⸗ 
den“ aufgerufen, die den Jeſuiten die gefährlichſten Gegner ſind, um, ſo hofft 
der Jeſuitengeneral, erſt die „Heiden“ mit Hilfe der „Ketzer“, und dann erſt 
dieſe ſelbſt zu vernichten. Weite proteſtantiſche Kreiſe folgen unaufgeklärt und 
gutgläubig dieſem Kampfrufe und den jeſuitiſchen Friedensſchalmeien“), ſtatt 
aus der Geſchichte zu lernen und ſich daran zu erinnern, daß es von römiſch⸗ 
katholiſcher und beſonders von jeſuitiſcher Seite nur den „ewigen Kampf gegen 
die Ketzer“ geben kann. Auch wird ihren Geiſtlichen geſagt, ſie dürften „Rom“ 
nicht widerſtreben, um das Chriſtentum zu retten, und viele Geiſtliche folgen 
dieſem verräteriſchen Zuſpruch. 


So verworren iſt das Denken vieler Proteſtanten, ſo ſehr hat ſich der Jeſuit 
bereits in die proteſtantiſche Kirche eingeſchlichen. 


Iſt er geſtern mit den glaubensloſen, internationalen Marxiſten gegangen, hat 
er den religionzerſtörenden Bolſchewiſten begünſtigt, um mit ihrer Hilfe Staat 
und Religion Andersgläubiger zu zerſtören, wie in und nach dem Weltkriege, 
ſo ſammelt er heute — ich ſpreche von Deutſchland — unter der „Fahne des 
Kreuzes“ für ſeinen „Kampf für das Kreuz“ Männer, denen geſagt iſt, daß der 
Kampf gegen den Marxismus die Freiheit des Volkes bringen wird. 

Hat er geſtern bei der Entwaffnung der Deutſchen mitgewirkt, ſo ſammelt er 
heute die gleichen Deutſchen unter der „Fahne des Kreuzes“ — um für das 
„Schwert“ zu kämpfen. 


*) So die grobe proteſtantiſche Bewegung unter ee Söderblom, dem bekannten 
Biſchof von Apſala. 
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Während er gegen blutbewußte Staaten und Völker kämpft und durch feine 
Angehörigen die Weltrepublik und Paneuropa fördert, hängt er ſich vor dieſen 
Männern und den gleichdenkenden Frauen ein nationaliſtiſches Gewand um. 

Sehen die Deutſchen Männer und Frauen, die das Beſte für ihr Blut, für ihr 
Volk und für ihren Staat wollen, nicht, wie ſchmählich ſie mißbraucht werden? 
Sehen ſie nicht, daß ſie den Knechtern ihrer eigenen Freiheit und der Freiheit 
ihres Volkes helfen? Erkennen ſie nicht, daß ſie im Dienſte derjenigen ſtehen, 
die eine ſchlimmere Wirtſchaftsordnung herbeiführen wollen als jene, die ſie im 
Marxismus bekämpfen? Sehen ſie nicht das Totengerippe durch das faden⸗ 
ſcheinige Gewand der „Nationaliſtiſchen Geſinnung“ durchſchimmern? Sehen 
ſie nicht, daß auch Knochenhände ſchöne Freiheitsfahnen mit dem Hakenkreuz 
halten? Ein Mordſchwert aus dem ſchwarzen Zwinger wird die Waffe ſein, die 
man euch in die Hand geben wird, grauſt euch nicht davor? 


Den mehr als 5 Millionen betrogenen Deutſchen Arbeitern, denen der Jude 
vor dem Weltkrieg die Gefahr der „ſchwarzen Pfaffen“, doch nie den Jeſuiten 
als Todfeind der Freiheit zeigte, wird heute zugeflüſtert, „Rom“ wäre zu ſtark, 
man dürfe es nicht angreifen. Es führe dies zur Selbſtvernichtung. So laſſen 
auch ſie ſich abhalten vom Kampfe und ſtieren mit banger Sorge auf den ſchwar⸗ 
zen Feind wie das Kaninchen auf die Schlange. 

Freie Deutſche, wo immer ihr auch eingefangen, durch Eide und anderen 
Unfug gebunden ſeid, macht eure Augen auf und prüft einmal, wie viele offene 
und geheime Mitglieder des Kriegsheeres des Jeſuitengenerals, ſei es auch 
nur Mitglieder der marianiſchen Kongregationen oder ſonſt Dreſſierte, Ge⸗ 
legenheitsexerzitanten oder ſonſt wie gekaufte Knechte ihr in euren Reihen habt, 
die eure Parteien und Verbände leiten oder doch durch ihren Einfluß vom 
Kampfe abhalten. Dieſes Werk wird wie die bisherigen Aufklärungswerke über 
die Freimaurer: „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim⸗ 
niſſe“, „Der ungeſühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller“, und 
„Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“, ein ſehr wichtiger 
Prüfſtein in eurer Hand ſein. Jede Partei, jeder Verein, jede Zeitung, die dies 
Buch totſchweigt oder bekämpft, und die nicht von Stund an mit uns den Ab⸗ 
wehrkampf gegen den „ewigen Kampf“ des Jeſuitengenerals führt, iſt gekenn⸗ 
zeichnet vor allem Volke. Ein Draht führt von ihnen in das „kleine Kabinett“ 
des ſchwarzen Papſtes, von dem aus er „die Welt regiert“. 


Von dort wird auch wieder drahtlich all das Geſchwatze zurückgegeben werden, 
was ihr ſchon bei dem Kampfe gegen die Juden und Freimaurer hörtet und noch 
einiges dazu: 

„Der Feind iſt zu mächtig.“ 

„Es iſt noch nicht die Zeit gekommen, ihn anzugreifen.“ 

„Es iſt politiſch unklug, alle drei Feinde, Jude, Jeſuit und Freimaurer zu glei⸗ 
cher Zeit anzugreifen. 

Man muß erſt den Jeſuiten helfen laſſen, den Juden und Freimaurer zu be⸗ 
kämpfen, man muß ihn klug benutzen.“ | 


„Man muß die Feinde nacheinander einzeln ſchlagen.“ 

„Man darf nicht die Religion angreifen.“ 

„Man darf in unſer unglückliches Volk nicht die Fackel der ä ar 5 
„Man darf keinen Kulturkampf führen.“ 
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Vor dem Katholiken ſelbſt aber wird der Jeſuit ſo „ſachlich“ ſprechen, wie 
wir es gewohnt ſind. Das Wort „Schmutzfink“ wird das ſanfteſte der Namen 
ſein, die der Jeſuit gegen die gefährlichen Kämpfer befiehlt. 

Alle Enthüllungen nennt er natürlich, ganz wie die Freimaurer, „Lügen“ 
Die Quellen, die vor allem aus Jeſuitenſchriften beſtehen, werden blitzſchnell zu 
„Schmähſchriften“, ganz wie dies ja auch in den „Monita secreta“ für den Fall ihrer 
Veröffentlichung befohlen war. Da die uneingeweihten Jeſuiten über das innere 
Weſen ihres Ordens in Unkenntnis ſind, ſo wird es ebenſowenig, wie bei der 
Freimaurerei, an Kämpfern für den Orden fehlen, die ſelbſt voll überzeugt da⸗ 
von ſind, daß man dem Orden bitter Unrecht getan habe, weil man ſie ſelbſt 
ſo gründlich betrogen hat, das gilt erſt recht von den Katholiken. Die Satzungen 
des Ordens gelten für alle Zeiten, und in ihnen nz vom eriten Tage ab der 
kennzeichnende Befehl: 

„Wenn man weiß, daß eine Meinung in einer a oder Akademie bei den 

Katholiken großen Anſtoß findet, ſo ſoll ſie niemand daſelbſt lehren oder verteidigen.“ 


Die Jeſuiten ſind alſo ſatzungsgemäß verpflichtet, nicht nur den „Ketzern“, 
ſondern auch den Katholiken alles Verdächtige zu verbergen. 

Wer heute, nachdem er die Erfahrung mit den ähnlichen Lügen der Frei⸗ 
maurerlogen geſammelt hat, noch auf ſolche Liſt hereinfällt, der hat keine Ent⸗ 
ſchuldigung. Wer auf all die genannten Verſuche der politiſchen Lähmung jeder 
Abwehr gegen den jeſuitiſchen Eroberungskampf noch hinhört, der begeht ein 
unverzeihliches Verbrechen an ſeinem Volke. 

Der Erfolg meines nun erſt zwei Jahre geführten Kampfes gegen die Frei⸗ 
maurerei ſteht den angſtvollen Gemütern vor Augen, und ſo ſollten ſie endlich 
wiſſen, wie leicht die Geheimorden durch planmäßige Aufklärungsarbeit zu 
ſchwächen ſind. 

Deutſche, ſeid überzeugt, daß der Kampf bereits in allen Weltteilen geführt 
wird, daß den Logen in Deutſchland heute ſchon der Nachwuchs mangelt und ſie 
die Schwere des Kampfes fühlen. Da wollt ihr jetzt ſtillſchweigend immer noch 
die Schar der halben Kinder in den ſchwarzen Zwingern vergewaltigen und 
die ſchwarze Schar und das Kriegsheer des Jeſuitengenerals in der Stille 
weiter an eurer Vernichtung arbeiten laſſen? 


Deutſche, ihr wißt, daß der Mangel an Nachwuchs das allerſchlimmſte iſt, was 
dieſem Orden geſchehen kann, er iſt ihm weit gefährlicher als ein Verbot. 

Ihr wißt, daß das Hervorziehen der „Leichname Loyolas“ und ihrer dreſſier⸗ 
ten Hörigen in das helle Licht unſeres Volkslebens ſie wehrlos macht. Leichname 
können ſich nicht wehren. Es ſei — durch Gift. Und dieſes Gift iſt durch Wahr⸗ 
heit unſchädlich gemacht. 

Jeder Deutſche kann auch hier helfen u t die Pflicht, die Abwehrfront des 
Deutſchen Volkes gegen die ihm drohende Vernichtung zu verſtärken. Waffen für 
dieſen Abwehrkampf ſind ihm gegeben. Er hat ſie in dieſen und anderen ſchon 
genannten Waffen und braucht ſie nur zu führen. 

Je größer aber die moraliſchen Anklagen ſind, die wir gegen Juden, Jeſuiten 
und Freimaurer zu erheben haben, um ſo dringlicher iſt es nötig, daß ſich jeder 
einzelne eingehend mit den Enthüllungswerken befaßt und dies nicht „den 
Führern und Rednern“ überläßt. Nur der Wiſſende kann befreien. 

Jeder Deutſche muß dies in dem ſtolzen Gefühl tun, hiermit die rettende Groß⸗ 
tat für unſer zerriſſenes und gequältes Volk zu begehen! Er darf ſich auch bewußt 
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fein, daß nie eine ſittlichere Tat von größerem Ausmaß für alle Völker zu lei⸗ 
ſten iſt. 

Wir nannten ſchon fluchwürdig den Vernichtungskampf der überſtaatlichen 
Mächte, weil ſie das Edelſte im Menſchen zertreten und den Völkern die ihnen 
von Gott gegebene Eigenart und die Selbſtbeſtimmung rauben. 

Aber Gottesläſterung iſt der „ewige Krieg“ des Jeſuitengenerals gegen alles 
Lebensvolle und Strebende im Menſchen im Namen Gottes. Gottesläſterung iſt 
ſeine Stellung als Christus quasi praesens und die immerwährende Anfehlbar⸗ 
keit, die er ſich anmaßt. | 

Gottesläſterung iſt die göttliche Verehrung, die er fordert. Dieſe „Gottheit“ iſt 
in all ihrem Wollen und in allen ihren Taten der Gegenſatz zu dem das Weltall 
erfüllenden Gott. 

Nun wißt ihr, wen ihr abzuwehren habt. 
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Meine Kampfziele 


Von General Ludendorff. 


Ich erſtrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutſchland unter ſtarker fittlicher 
Staatsgewalt, das dem Volke dient, es eng mit der Heimaterde verbindet und 
ihm die geſchloſſene Einheit von Blut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft gibt. 

Wehrhaftigkeit und Freiheit erfordern ein ſtarkes, charaktervolles Geſchlecht, 
durchdrungen von ſeiner göttlichen Aufgabe, ſtolz auf ſein Blut und ſeiner 
Ahnen Werk, bewußt ſeiner Kraft, ſeiner Pflichten und Rechte. 

Sie bedingen Erziehung beider Geſchlechter in dieſem Geiſte, Wehrausbil⸗ 
dung der männlichen Jugend, Ausübung des Wehrrechts des Mannes in einem 
Volksheer durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und im Kriegsfalle 
Dienſtpflicht beider Geſchlechter, ſei es an der Front oder in der Heimat. 

Wehrhaßftigkeit verlangt Ehrung des Soldaten und Verſorgung der 
Kämpfer nach dem Kampf, namentlich der Verletzten und der Hinterbliebenen. 
Notlage ſeiner Verteidiger iſt Schande des Volkes. 

Freiheit verlangt ungeſchmälerte Selbſtbeſtimmung. 

Der Verſailler Vertrag und die anderen, Deutſche bedrängenden Diktate und 
ihre Ergänzungen durch die Erfüllungspolitik, die das Deutſche Volk abwürgen, 
ſind aufgebaut auf der Lüge von Deutſchlands Schuld am Weltkriege und daher 
nichtig. 

Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überſtaatlichen 
Mächte, die uns den Krieg und die Revolution beſcherten und uns jetzt in der 
Gewalt haben, ſind abzuſchütteln. | 

Im Innern gilt der Kampf dem Judentum, das durch Freimaurerei und 
Marxismus mit ſeinen Abarten, durch Leihkapital und Verſeuchung des geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Lebens der Völker die Weltherrſchaft erſtrebt und auch das 
Deutſche Volk in der autonomen Wirtſchaftsprovinz „Deutſchland“ für ſich ar⸗ 
beiten laſſen und ihm durch Liſt und Gewalt den Jehowahglauben aufdrängen 
will. 

Es gilt der Kampf dem Jeſuitismus und allen ſeinen Ausſtrahlungen mit 
ähnlichen Gewaltherrſchaftszielen und dem Mißbrauch der Religion zu allen 
politiſchen Zwecken. | 

Großdeutſchland joll alle Deutſchen Mitteleuropas in einem Staate zuſam⸗ 
menfaſſen und den Auslandsdeutſchen Rückhalt ſein. In ihm ſollen die einzel⸗ 
nen Stämme in freier Selbſtverwaltung gleichberechtigt nebeneinanderſtehen. 
Bundesſtaaten oder ſelbſtändigen Ländern, aber auch bureaukratiſchem Zer⸗ 
ſchlagen von Stammeseigenarten iſt damit ein Ende bereitet. 

Die Staatsgewalt ſei ſtark und ſittlich, ihre einzige Richtſchnur das Wohl des 
geſamten Volkes; ob es monarchiſch oder republikaniſch iſt, iſt heute von unter⸗ 
geordneter Bedeutung; wichtig allein, daß ein freier Deutſcher Mann, nur ſich 
und dem Volke verantwortlich, die Zügel der Regierung führt. 
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Der Führer des Reiches verfügt über das Heer und die Verwaltung, die 
ſtaatlichen Beamten ſind nur ihm verantwortlich. 

Die Volksvertretung beſteht nach dem Leiſtungsgrundſatz aus den 
wertvollſten Deutſchen, die voll für ihr Tun verantwortlich ſind. 

Die Verwaltung der Stämme wird in Erweiterung Steinſcher 
Gedanken von der Gemeinde nach den gleichen Grundſätzen zu einer freien 
Selbſtverwaltung ausgeſtattet. 

Damit verſchwinden die undeutſchen Zeitkrankheiten von Parlamentarismus 
und Bureaukratismus, jener un verantwortlichen Machtmittel und Verſorgungs⸗ 
anſtalten der überſtaatlichen Mächte und ihrer Hörigen. 

Bei Betätigung politiſcher Rechte nach dem Leiſtungsgrundſatz gewährt aus⸗ 
geübte Wehrpflicht und betätigte Mutterſchaft Bevorzugung. 

Juden und andere Fremdraſſige können nicht Deutſche Staats⸗ 
bürger ſein, noch irgendein Amt bekleiden oder ein Aufſichtsrecht über Deutſche 
ausüben. 

Gehorſamspflicht oder eidliche Bindungen gegen nicht ſtaat⸗ 
liche oder außerſtaatliche Obere oder Zugehörigkeit zu einer Geheimgeſellſchaft, 
zum Beiſpiel der Freimaurerei, ſind unterſagt. Sie ſind unvereinbar mit den 
Hoheitspflichten und der Verantwortung des Staates, der allein das Recht hat, 
den Staatsbürger zum Gehorſam zu verpflichten. 

Das Volk iſt eine lebendige Einheit Deutſcher Menſchen, die in 
Selbſterhaltung und darüber hinaus einander durch Arbeit mit Kopf und Hand 
dienen und ihre göttliche Aufgabe erfüllen. Wer hier nicht verſagt, hat — an 
welcher Stelle er auch ſtehe — das Recht auf Achtung, Verſorgung und Fürs 
ſorge. 

Mann und Frau ſtehen in dieſer lebendigen Einheit des Volkes gleich⸗ 
wertig, aber weſensverſchieden nebeneinander. Die Frau ſoll die hohe Stellung 
im Volke und in der Familie zurückerhalten, die ſie einſt bei unſeren Ahnen 
vor Eindringen fremder Weltanſchauung und Sitten hatte. 

Die Familie iſt die Kraftquelle Deutſchen Lebens. 

Die heranwachſende Jugend erhält ihre Richtſchnur durch das Beiſpiel der 
Eltern; Jugendbewegung kann hier ergänzen, aber nie Erſatz bieten. 

Die Heimaterde iſt dem Volke das unerſetzliche Vaterland. Es iſt mit ihr 
verwachſen. Durch Pflege der Heimatliebe, durch Schaffung von Siedlungen und 
von Heimſtätten zur Rettung der einkaſernierten Großſtädter wird das Ver⸗ 
wachſen noch inniger. Heilige Deutſche Erde darf nie Handelsware ſein. Wir 
waren Jahrtauſende hindurch ein glückliches Bauernvolk und müſſen auch heute 
unter veränderten Verhältniſſen Rückhalt im Landvolk haben, ohne deshalb eine 
andere Volksſchicht minder zu bewerten. 

Dem wieder mit der Scholle verwachſenen Volke muß die Einheit von Blut, 
Glaube, Kultur und Wirtſchaft, wie ſie einſt die Ahnen beſaßen, wieder errun⸗ 
gen werden. Dies entſcheidet über Leben und Verkommen des Volkes. 

Blutsbewußtſein und Raſſeſtolz ſind Rückgrat des Volkes. Mit ihrem Wieder⸗ 
erwachen ſchwindet auch die Überheblichkeit einzelner Volksgruppen. 5 
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Reinheit der Raſſe iſt heiliges Geſetz der Erhaltung ihrer Seele. Sie zu hüten, 
iſt oberſte Pflicht der Volksleitung. Miſchung mit Fremdblut iſt Volksvergif⸗ 
tung. 

Geſundheitspflege der Raſſe iſt Notwendigkeit der Arterhaltung, ſie iſt Ver⸗ 
trauensamt der Arzte gleichen Blutes unter den Augen des Volkes. Körper⸗ 
ſtählung und Erbgeſundheitspflege iſt dabei wichtiger als Krankheitsheilung. 

Deutſcher Gottglaube und die ſittlichen Ideale ſind geſtaltet aus dem Blute. 
Zu ihnen zurückzufinden iſt Rettung des Volkes vor Entartung. Mit Deutſcher 
Ehrfurcht vor jeder ſittlichen Glaubensüberzeugung und mit Deutſcher Duldſam⸗ 
keit gehen wir den Weg der Befreiung von Fremdwerk. 

Kultur iſt das Werk des Gottglaubens und der ſittlichen Ideale des Volkes. 
Dieſe durchdringen alle Kunſt⸗ und Wiſſenszweige und das geſamte Bildungs⸗ 
weſen als Kraft: und Lebensquell. Kunſt und Wiſſenſchaften werden in dieſer 
Einſicht von allem Fremden befreit, Erziehungs⸗ und Bildungsweſen 
von der Staatsgewalt geleitet. Seeliſche Volksvergiftung wird ſchlimmer ge⸗ 
ahndet als Körperverletzung und Totſchlag. 

Mutterſprache und Brauchtum des Volkes ſind Weſensbeſtandteile ſeiner Kul⸗ 
tur und ihm heilig. 

Deutſches Recht muß Deutſcher Sittlichkeit und Deutſcher Lebensauffaſ⸗ 
ſung entſprechen und Ehre ſchützen. | | 

Ziviliſation und ihre Fortſchritte haben dem Volkswohl zu dienen; 
dadurch erhält die Deutſche Forſcherarbeit ihre Weihe. 

Die Wirtſchaft ſoll ſich in die ſittlichen Ideale des Volkes einordnen. Inner⸗ 
halb der durch dieſe geſteckten Grenzpfähle kann ſie ſich frei entfalten. Im Kriege 
unterſteht ſie der Staatsgewalt. 

Die Wirtſchaft hat das Volk mit allen Bedürfniſſen billig und auch reichlich 
zu verſorgen und möglichſt unabhängig von fremder Einfuhr zu machen. Ver⸗ 
teuerung zugunſten einzelner Gruppen wird durch die ſtraffe Staatsgewalt 
ausgeſchloſſen. 

Der Beſitz des einzelnen unterſteht den ſittlichen Forderungen des Staates. 
Abſchaffung von Eigentum iſt unſinnig und untergräbt Rechtsbewußtſein und 
Leiſtungsfreudigkeit. 

Das Geldweſen wird von allen fremdblütigen Verſeuchungen gereinigt und 
nach Deutſchem Rechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des Geldes 
im Inlande unantaſtbar für das Ausland. 

Arbeitsvergütung muß im Einklang ſtehen mit Leiſtung. Die Verwebung der 
Perſon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitsfreudigkeit des einzelnen 
und Arbeitsfrieden ſichern. Der Eigennutz der Arbeitgeber und die Antwort 
darauf, der Klaſſenkampf der Arbeitnehmer, ſind Krankheitserſcheinungen ent⸗ 
arteter Wirtſchaftsformen in einem verjudeten Staate und nicht etwa Wirkun⸗ 
gen ziviliſatoriſcher Fortſchritte. 

Die Befreiung vom jüdiſchen Zinsjoch wird Wohlſtand für alle Deutſchen 
bringen und dem unſeligen Elend darbender Arbeiter in allen Schichten des 
Volkes ein Ende machen. 
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Erich Ludendorff 


„Vernichtung der Freimaurerei durch 
Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ 
1. Teil, Auflage 130 000 
Selbſtverlag des Verfaſſers — Preis M. 1.50 (nur ungebunden) 


Das Werk iſt eine erſchütternde, auf Geheimquellen beruhende Oarſtellung der furchtbaren 
Schuld, die die Freimaurerei durch ihr Ritual an dem einzelnen Menſchen vollzieht, indem 
ſie ihm das Raſſegefühl, den völkiſchen Stolz und männlichen Willen bricht und ihn als 
künſtlichen Juden zum willenloſen Werkzeug des jüdiſchen Volkes macht. In den Mitteilun⸗ 
gen der Großen Landesloge von Sachſen ſchreibt Br. Rud. Klien-Leipzig, Apollo: „... denn 

dieſes ſüdiſche Ritual iſt üblich und gültig in allen Freimaurer⸗Cogen der Erde‘. 


11.— 14. Tauſend. Erweiterte Auflage. u 


Mathilde Ludendorß 


Dr. med. M. von Kemnitz) 


„Der ungeſühnte Frevel“ 
an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller 
im Dienſte des ö 


„allmächtigen Baumeiſters aller Welten“ 
Selbſtverlag des Verfaſſers — Preis M. 2.— ungeb., M. 3. — Leinen 


Dieſe Auflage iſt gegen die früheren erheblich erweitert und umgeſtaltet; ſie iſt ein neues 

Werk geworden. Beſonders der Betrug Melanchthons an der Reformation Luthers iſt 

durch Quellen von Luthers Zeitgenoſſen vollends enthüllt und das ſchauervolle Schickſal 

Mozarts noch eingehender mit Quellenmaterial belegt. Das Verbrechen der Geheimorden 

an den Geiſtes helden unſeres Volles iſt 1 in ſeiner grauenvollen Wirklichkeit 
erwieſen! g 


„ 
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40, — 50. Taufend 


Erich Ludendorff 


Kriegshetze und Völkermorden 
in den letzten 150 Jahren im Dienſte des 
„allmächtigen Baumeiſters aller Welten“ 
Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe 
| 2. Teil | 
Selbſtverlag des Verfaſſers Preis M. 2.— ungeb., M.3.— Leinen 


Das Werk enthüllt die entſetzliche Auswirkung freimaureriſchen Wirkens in den Völkern 
und die Zuſammenarbeit der Juden, Jeſuiten und Freimaurer. Es ſchildert die Blut⸗ 
ſchuld der überſtaatlichen Mächte in ſenem Zeitraum von 150 Jahren, ihre Alleinſchuld am 
Ausbruch des Weltkrieges und an der Verelendung der Völker nach dieſem Kriege. 
Es beweiſt das Wort Ludendorffs, daß die Völker gemordet werden nicht nur durch 
Revolutionen und Kriege, ſondern indem ihnen ihr Blut, ihr Glaube, ihre Kultur und 
Wirtſchaft geraubt werden. 


5 Matbilde, Tudendoeff 
r. med. von Kemni 
Ein Blick in die Morallehre 
der römiſchen Kirche 


21. 40. Tauſend 
Einzelpreis M. 0.25 
Die kleine Schrift iſt eine furchtbare, vernichtende Anklage gegen die offizielle Moralfehre der 
römischen Kirche. Jeder Oeutſche, der feine artgemäße Sittlichkeit bewahren will, muß fie 


leſen. Beſonders werden den deutſchen Katholiken durch die Gegenüberſtellung der hochſtehen⸗ 
den Oeutſchen Sittlichkeit gegen die gottferne, ſeſuitiſche Anmoral die Augen geöffnet. 


20 000 Stück in 6 Wochen vergriffen! 
P .reietafel für Mengenbezug 
10 St. 20 Pfg. das Stück, 50 St. 18 Pfg. das Stück, 100 St. 15 Pfg. das 
Stück, 300 St. 12 Pfg. das Stück, 500 St. 10 Pfg. das Stück 
| | N Zu beziehen durch | 
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Erich Ludendorff 


Meine Kriegserinnerungen 1914—1918 (erſchienen 1919) 
Halbleinen M. 24.—, Halbleder M. 28.—, Volksausgabe M. 3.— 


Anter den friſchen Eindrücken geſchrieben, iſt dieſes Buch zeitlich und dem Inhalte 
nach das erſte aller Werke über den Krieg. Ein gewaltiges Heldenepos der Deutſchen aus 
der Feder ihres Führers. 


Arkunden der oberſten Heeresleitung über ihre Tätigkeit 
1916—18 (erſchienen 1920) Halbleinen M. 14.— Halbleder M. 18.— 

Sie zeigen General CLudendorffs umfaſſende Tätigkeit im Frieden und im Kriege 
Kriegführung und Politik (1922) Halbleinen M. 10.— 


Ludendorff zeigt das Verſagen der amtlichen Stellen und ſtellt den Satz auf, daß 
die Politik der Kriegsführung zu dienen hätte. 


Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchriſt von 1912 über den drohenden Krieg 
Ein Beitrag zur Schuld am Kriege M. 0.20 


Enigegnung auf das amtliche Weißbuch. „Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandes“ 


Heft 1. Das Scheitern der neutralen Friedensvermittlung Aug. Sept. 1918 M. 0.30 
Heft 2. Das Friedens⸗ und Waffenſtillſtandsangebot M. 0.60 
Heft 3. Das Verſchieben der Verantwortlichkeit (vergriffen) 


Frau Mathilde Ludendorff (Dr. v. Kemnitz) 


Das Weib und ſeine Beſtimmung 


Ein Beitrag zur Pſychologie der Frau u. zur Neuorientierung ihrer Pflichten 
Geheftet M. 4.—, in Ganzleinen gebunden M. 5.50 


| Erotiſche Wiedergeburt Geheftet M. 4.—, gebunden M. S.— 
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Triumph des Anſterblichkeits willens Halbleinen gebunden M. 6.— 


Der Seele Arſprung und Weſen N 

1. Teil: Schoͤpfungsgeſchichte Geheftet M. 3.—, Leinenband M. 4.— 

2. Teil: Des Menſchen Seele Geheftet M. 5. —, Halbleinen geb. M. 6.— 

3. Teil: Selbſtſchöpfung Geheftet M. 4.50, gebunden M. 6.— 

„Die großen religions philo ſophiſchen Werke ſind die erſehnte Syntheſe des Gottglau⸗ 
bens und der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Die großen Oenker, die ſich in die intuitive 
Schau der Philoſophin einlebten, nennen fie die gewaltigſte philoſophiſche Schöpfung, dabei 
geſchrieben in einfacher, klarer, allen zugänglicher Sprache von dichteriſcher Schönheit.” 
Der göttliche Sinn der völkiſchen Bewegung. 1928. 11.-15. Tauſend. Geheftet M. —.25 
Des Weibes Kulturtat. Geheftet M. —. 25 (vergriffen) 

Die Allmacht der reinen Idee (vergriffen) 
Deutſcher Gottglaube. Geheftet M. 1.50.—, gebunden M. 2.— 
Zu beziehen durch 
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Ludendorſſs Voltswarte 


iſt das einzige Blatt, in dem General Ludendorff 
und Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſchreiben, ſie 
iſt das Pflichtorgan des Tannenbergbundes. 

Sie kämpft nach den Kampfzielen Ludendorffs für 
ein wehrhaftes und freies 
Großdeutſchland, 

für eine lebendige 

Volkseinheit aller Deutſchen Stämme, 

eins in Blut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft. 
Den Feinden dieſes hohen Zieles, den überſtaat⸗ 
lichen Mächten, Juden, Jeſuiten, Freimaurern 
und Okkultbrüdern, gilt der Abwehrkampf. 
Ihre Niederringung bedeutet 

Freiheit, Arterhaltung, Wohlfahrt des Volkes. 
Ludendorffs Volkswarte ſammelt die Deutſchen für 
dieſen Abwehrkampf. | 

h- .... ... 


Ludendorffs Bollswarte erscheint wöchentlich, 
fie iſt zu beziehen N | 
1. in Deutſchland für M. 1.06 durch Poſtbeſtellung 
(einſchließlich Zuſtellgebühr) 
für M. 1.35 durch Streifband beim Verlag. 
2. in Oſterreich für S. 1.60, Konto O 129986 Poſt⸗ 
ſparkaſſenamt Wien. 
3. im Ausland für M. 1.35 durch Streif band beim 
Verlag. 


Zudendorfts Bolkswarte⸗ Berlag G. m. b. H. 


München, Promenadeplatz 16 a, 4. Poſtſcheckkonto München 3407 
191. 


